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VORWORT 



ie Hauptaufgabe dieser Arbeit ist die Veröffentlichung der Glasge« 
mälde des Kunstgeweibemuseums, der wertvollsten Sammlung der 
Art, und im Anschluß daran der kleinen erlesenen Sammlung des 

Kaiser^ Friedrich sMuseums. 

Der Text soll die Gruppierung unseres Materials, wie sie in ähnlicher 
Weise bei dem Umbau des Kunstgewerbemuseums im Jahre 1910 
durchgeführt wurde, begründen; unter Hinruzichun^; von Stücken 
aus anderen Sammlungen, wie aus Kirchen, soll er weiterhin die Grundzüge der Ge« 
schichte der deutschen Glasmalerei, deren Darstellung eine gebieterische Forderung 
geworden ist, liefern. Der Bestand unserer Sammlung — deren Stärke in den nieders 
rheinischen, den Augsburger, den Nürnberger und unter den Schweizer Schulen in 
den St Galler und Züricher Scheiben liegt — bildet den Ausgangspunkt der DarsteU 
lung, die infolgedessen ntdit gleichmäßig und erschöpfend sein soll. Das Mittdaher 
bis zum Ende des H.Jahrhunderts ist wegen des geringen Bestandes in möglichster 
Kürze behandelt worden. Das Verhältnis der Glasmalerei zur mittelalterlichen Kirchen" 
architektur, die tür die ganze Gattung die Vorbedingung ist, konnte nur in der Einlei* 
tung und im Schlußabschnitt kursorisch untersucht werden. Der Hauptzweck mußte 
die Stilbestimmung, die Lokalisierunt,' unserer Stücke und damit gleichzeitii; die Fest* 
Stellung der lokalen Glasmalerschulen sein. Das Verhältnis der Glasmalerei zur Malerei 
mußte demnach den Hauptgesichtspunkt bilden. Für die früh« und hochgotische Zeit 
ist die Bedeutung der Glasmalerei als der weitaus wichtigsten, als der führenden unter 
allen (Gattungen der Malerei, deutlich; die Rolle, die sie auch im späten Mittelalter und 
in der i ruhrenaissance, und zwar in engster Verbindung mit der Malerei, gespielt hat, 
ergibt sich schon daraus, daß nahezu ein Viertel der erhaltenen Handzeichnungen deut« 
scher Meister Entwürfe, \'orzcichnungen, Risse (Visierungen) für Scheiben sind; keiner 
der deutschen Maler ersten und zweiten Ranges dieser Epoche dürfte ganz ohne Be* 
Ziehung zur Glasmalerei geblieben sein. Wenn also im Nachfolgenden die Gruppierung 
des Glasgemäldebestandes in Verbindung mit der Ordnung nach Malerschulen und 
Malerpersönlichkeiten vollzogen wird, so geschieht dies nur, um das unübersehliche 
Material an deutschen Glasgcmäiden, das etwa zehnmal so groß ist, als das von uns 
erwähnte oder abg^Hldete, ni ordnen. Bei der notwendigen Fesdegung der besten 
Arbeiten auf einzelne Persönlichkeiten ist es aber nun nicht darum zu tun, neue Zu« 
Schreibungen zu machen. Die Ausdrücke „von", »nach Zeichnung", „im Stil", Jn der 
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Art" dieses oder jenes Malers sollen deshalb, was hier ausdrücklich gesagt wird, zu« 
nächst nichts Entscheidendes darüber enthalten, wie weit der Meister nun selbst auch 
eine Skizze, einen Karton gezeichnet oder gar bei der Ausführung in Glas mitgewirkt 
hat; so sind auch Wendungen, wie „Hausbuchmeistcrscheibcn", „Baldungscheiben**, 
„Dürerscheihen" us,w. aufzufassen. Ist also einerseits die Verknüpfung des deutschen 
Glasgemäldebestandes mit den Malernamen zur Erziclung eines systematischen Auf» 
baus eine Notwendigkeit» der gegenüber die feiner unteisdieidende Stilkritik vorerst 
zu schweigen hat, so ist afideretseits vor dem zuwei^ehenden Bestreben, nun jede 
Scheibe mit einem Malernamen in Beziehung: zu setzen, zu warnen. Unter den zahl« 
reichen Glasmalemamen sind bisher nur wenige als künstlerisch schöpferische Person« 
lichkeiten fiir die deutsche Glasmalerei der spätmittelalterlichen Zeit praktische Begriffe 
geworden, so HnnsWild, der oberrheiniscli -schwäbische Meister, und\'eit Hirsvogel 
d. A. in Nürnberg; beide Vorsteher einer iiberaus fruchtbaren und, wie anzunehmen, ge* 
sellemeichen Werkstatt, bei deren Erzeugnissen ihre eigenhändige Mitwirkung ähnlich 
wie in der Schnitzaltar» und Figurenfabrik Syrlins und der Bilderfalmk Wolgemuts, 
nicht in jedem Falle vorauszusetzen ist 

Die Anordnung des Textes und die Nummernfoige des dem Tatelbande beige« 
gebenen Kataloges der beiden Sammlungen entsprechen sich, soweit dies zu ermog* 
liehen war. Die Katalognummer ist bei unseren Scheiben imText am Rande, in Marginal, 
gedruckt. KinVerzeichnis der Tafeln, die die wichtigsten Stücke der beiden Sammlungen 
wiedergeben, während die übrigen — bis auf die ganz unwichtigen — in den Text ver« 
streut sind, findet sich nettst Textverweisung am Schluß des zweiten Bandes. 

Das Manuskript war im April 1912 .ibgeschlosscn; mehrere naclidem erschienene 
Publikationen zur Geschichte der deutschen Glasmalerei konnten daher leider keine ge« 
bührende Berücksichtigung mehr finden, die Katalogarbeiten von Lehmann jos. Ludwig 
Fischer, Balet, der erste Band der großen Oidtmannschen Publikation zur Geschichte 
der rheinischen Glasmalerei. Der Abschluß der Arbeit sollte nicht weiter verzögert 
werden, um der in i'luß befindlichen Glasmalereiforschung das Material nicht länger 
vorzuenthalten: daher war eine gleichmälMge Dutcharbeitung, wie sie der Verfasser 
gewünscht hätte, nicht durchzuführen. Für Berichtigung von Irrtümern, wie sie bei 
einem Gegenstände, dessen Rearheitung eine Reihe lokaler Untersuchungen vorauf^ 
gehen müßten, doppelt unvenncidlicii sind, ist der Verfasser dankbar, ebenso für jede 
Ei^änzung; die letztere Bitte erstreckt sich besonders auf die Mitteilung von Hand# 
Zeichnungen oder Glasgemälden, die zu den Stücken des Kunstgewerbemuseums Be- 
zug haben. Einige der wichtigsten Nachträge, die sich während der Drucklegung er« 
gaben, sind am Sdiluß dieses Bandes in den Zusätzen zu (tnden; ebendmt einige der 
von Exzellenz Bode und I lerrn Geheimrat von Falke inzwischen neuerworbenen Stücke. 

Die Publikation, deren Ausgabe für Anfang dieses Jahres geplant war, wurde von 
der Generalverwaltung der Kgl. Museen bis zum Juni zurückgestellt, da eine Sonder« 
ausgäbe mit einer TX'idmung von Exzellenz Bode als Festschrift der Museen S. M. dem 
Kaiser zum 25jährigen Regierungsjubiläum dargebracht wurde. Diese als Manuskript 
gedruckte Festausgabe unterscheidet sich sachlich von der vorliegenden durch das 
Fehlen der Anmerkungen, der Zusätze und durch einige andere Punkte, die durch 
deren Charakter als einer für einen kleinen Kreis bestimmten Festschrift bedingt worden 
sind. Dagegen konnte die für die Festschrift ausgearbeitete Abhandlung über die 
Glasgemälde des Hauses HohenzoUern auch der vorliegenden Ausgabe beigefügt 
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werden, wodurch diese, da die hinzukommenden Abbildungen vorwifilgcnci Nciuni^ 
nahmen darstellen, einen erhöhten dokumentarischen Wert erhält. 

Die meisten Behörden und Herren, denen für Übermittelung von Nachrichten 
oder Photographien Dank gebührt, deren Aufzählung hier einen zu großen Raum ge« 
füllt hätte, sind am Schluß am Hingang der Zusätze genannt; andere im Text und in 
den Anmerkungen des Kataloges. 

Bei der Stilbestimmung haben in einzelnen Fallen ihre Hilfe gewährt Exzellenz 
Bode, Kurator Wlh. Valentiner in New York, Dirdttor M.Jos. Friedländer in Berlin, 
Direktor Lehmann in Zürich und Professor Ganz in Basel; dem letzteren ist neben 
Herrn Dr. Schneeli die Zuschreibung des gröiiiten Teiles der im Text mit verarbeiteten 
Sdiweizer Handzeichnungen unserer Omamentstichsammlung zu verdanken. 

Den größten Dank schuldet der Verfasser Herrn Geheimrat Otto von Falke, der die 
Anlage und die Durchführung der Arbeit in der vorliegenden Form ermöglicht hat. 
Die Verantwortung für die Ausführung trägt allein der Verfasser. 

Berlin, 15. April 1913 

Hermann Schmitz 
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EINLEITUNG 

DIE DEUTSCHE GLASMALEREI UND DER KIRCHENBAU 

BIS ZUR SPÄTGOTIK 




ie Glasmalerei ist eine der antiken und 
Ahcliristlichen Welt fremde Kunstgate 
tung: sie ist nicht vor der karolingiscben 
Epoche entstanden; sie blieb, sclblibn 

gnzen Vetbuf ihm Geschichte, auf Westeutofu 
sdinnkt 

Sie entstand im Zusammenhang mit dem mittels 
alterlichcn Kirchenbaustil Westeuropas. Bevor die 
äußeren Umstände dieses Pfozesses im I. Kapitel 
betrachtet werden, mäasen in Közze dessen iiuwR 
Bedingungen fiestgestelH werden. 

Die Kunstvergl.v,Li;^t^ d. h die aus einfarbigen 
oder bunten GU-Ncrii nach bestimmten Mustern 
zusammengesetzte Fcnstcrfüllung, die Vorstufe 
und Voraussetzung der eigentlichen Glasmalerei, 
hatte bereits in der spitantiken und besonders in 
der altchristlichen Baukunst Verbreitung gefunden. 
Diese Verbreitung des Fensterverschlusses aus far« 
b\^cn Gläsern ist eine Begleiterscheinung der in 
der Spätantike durch den eingerissenen Ideinasia« 
tischen und ägYptischen Einfluß allgemein gewor« 
denen luxuriösen Wandverzierung, der Inkru« 
stierung mit verschiedenfarbigen iVlarmorsorten, 
mit künstlichen bunten Steinen und gefärbten 
Gläsern, wodurch, wie Plinius und andere durch:: 
blicken lassen, die Freskomalerei in den Hinters 
gnuid gedrängt wird. „Der Boden Roms ist gleich« 
sam Gbersit mit Glasscherben, Resten von Wand« 
und Fußbodenhekieidun^en aus künstlich get 
mustertcm und skalpiertem Glase. Kameenartig 
geschliffiene zweifarbige Gläser, nach Art der Port; 
landvase, finden sieb zum Teil noch mit den Stuck« 
fibeicesten der Mauer, in die sie gefügt waren. 

Audi fehlt es nicht nn Proben echter Glasmalerei" 
(d. h. mit undurchsichtigen Schmehtarbcn ; Gott« 
fricd Semper). 

Diese spätantiken Kunstverglasungenwur« 
den entweder als Giltermaster behandelt, die das 
Altertum als Raumabschlüsse bei durchbrochenen 
Wänden, so bei Schranken aus Marmor und Metall 
mit VocUebe veTwandte; oder die leihaiwdse 



geordneten Durchbrechungen der allgemein ver« 
breiteten Steinplatten Verschlüsse, der „transcnnac". 
lucisförmige, seltener kreuz« oder rosettenförmige 
Udler (San Lorenzo fuori le mura , Grado usw.) 
winden mit Glasstücken gefüllt Die ktzteien 
Reihenmuster sind beiläufig in einer anderen wich« 
tigen \'er<^Iasun^^stecbnik der aus^jehenden Antike, 
speziell des römischen Ostens, die gebrauchlichsten 
Ziermotive, in der GoldzeUenvttglasung, der 
„venoterie doiaonnte", der Fassuw von faurhigen 
Glasflfissen in Goldstegen oder Gruben auf kaltem 
Wege- (Vgl. den Reschlaj,' aus Wolfsheim bei 
Mainz, eine uströmische oder sassanidischc Gold» 
Schmiedearbeit um 300 nach Ghristus.) 

Die seit dem 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. 
zunehmende Verwendung künslÜch gemusterter 
Glasverschlüsse in den Fenstern, das überhaupt 
für diese Gattung erwachte Interesse, wie es sich 
in den Berichten der Kirchenväter, der altchrist; 
liehen und merovingischen Geschichtssclireiber 
dokumentiert, hängen unlöslich zusammen mit 
der nun beginnenden Konzentration der baukflnst« 
krischen Bestrebungen auf den Innenraum, die 
sich im Zentralbau und bald vorwiegend in der 
Basilika entfalten. Gerade die letztere, die ihren 
Ausgang von der inneren I^alle des lömischcn 
Palastes nimmt, zeigt in der sich aas ritadien, 
praktischen und hM audi aus kOnstlerischen 
L^rsachcn vollziehenden Ausbildung des Innens 
raumes, die der antiken Kunst, speziell dem 1 empcl» 
bau, fremde, ja entgegengesetzte Richtung, die der 
altchristliche Baustil nun, so sehr er in der Formen« 
gebung der Antike feigen mag, dnsdilägt. Jetzt 
entwickelt sich die Rhythmik iler ! ,iiit;h.\us« 
kolonnadcn, ,,das perspektivische Bild tur das dem 
Altar zugewandte Auge", „dieser Raumeindruck, 
akkompagniert und zu individueller Stimmung 
abgetönt chndi die Lichtfiihivng und den farbigen 
Überzug aller Flächen", um einige Begriffe aus 
den Definitionen Dchios in Dchios und Bezolds 
Idrchlicher Baukunst des Abendlandes zu nennen. 
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Jetzt wird die rhythmisch gemusterte buntfarbige 
und durchscheinende Fensterfüllung Erfordernis. 
Die Fensterdurchbrechung, die einzige architek» 
tonische Ghcdcrung der durch Mosaik , Inkru: 
Station oder Malerei verzierten Wände wird in die 
geschlossene, das Raumbild erzeugende Flächen^ 
Wirkung hineinbezogen. Zunächst tritt die V'er> 
glasung indes nur bei den vornehmeren, den 
Hauptkirchen der Residenzen Rom, Ravcnna und 

Konstantinopcl , 
dann auch in den 
fränkischmerovin» 
gischen Kirchens 
bauten des 6. Jahrs 
hunderts in Gah 
licn auf. Die zahl' 
reichen hohen und 

weiten Fenster, 
namentlich in den 
Oberwänden der 
Basiliken, zeugen 
von einer Neigung 
für eine lichte Sti m» 
mung in dieser 
Epoche. ') 

Fand die Kunst« 
vcrglasung in dem 
ganzen Umkreise 

der spätantiken 
und altchristlichen 

Kultur Verbrei« 
tung. ja entwickeis 
tc sie erst in der 
orientalischen, der 

arabisch sislamis 
sehen Architektur 
bis weit nach Asien 
hinein ein längs 
dauerndes Leben'): 
so ist der Schritt 
zur eigentlichen 
Glasmalerei, die 

Übertragung der Prinzipien der Malerei auf die 
bunte Vcrglasung in Westeuropa, im karolingis 
sehen Frankenreiche, genauer in dem Gebiete 
des östlichen Frankreichs, Lothringens und der 
fränkischen Rheinlandc erfolgt. Abgesehen von 

') AulWr Dchio V|t1 ühcr GoUllunii und VcnchluH der Fenster 
in der ahehristlkhcn Arehiicklur Im cinicincn Dr. Ilrlnr. Iloluiniecr 
Die altchrütliche Architektur in xritematHchcr Oar^tellun)! Sturtjjjrt 
IVW. )^ V*. Über die (ijjstcchnikcn iUr Alten Tgl. Kiw. Pas (lUt im 
AHertume. 

') Gottfried Senpcr. der Stil in den lechnnchcn und tektp. 
ni«hcn Künsten. 2 AufUice .MUncben 1878 bd. I S. Wi ..In dem FjIuI 
d» Kj|ab von Radjputen (lfvdi«ni Und Heber die Fenster mit kleinen 
Scheiben von buntcm(ila% verKhloucn. die in ^itteriniK durchhriichcnem 
Kjihmenwerke von .Marmor cingefalM und. Solch« Fcnstergitter bilden 
ein antike« oder vielnehr pelmitivo Element der oricntaliKbcn Bau. 
kunil. dat wir ubnn aus China kennen und deaa vtit ta Agrp'cD, dem 
alten HelUs und Rom wieeicr bettepicn.** 




den zufällig überlieferten urkundlichen Zeugnissen 
wird dies durch den Umstand gesichert, daß nur 
hier in der anschließenden romanischen Stilepoche 
eine zu.sammenhängcnde Glasgemäldcproduktion 
lestzustellen ist. Der neue, von dem Standpunkt 
der Antike aus sonderbare Gedanke, durchsichtige 
Figuren und Geschichten in den zum Lichtcinlaß 
dienenden Fensteröffnungen anzubringen, cnts 
springt in dem C^ucUgcbict der karolingischen und 

frühromanischen 
Basilika. Die Fort« 
Setzung der Bilder 
über die Fenster« 
durchbrechungen 
gab der Mauer die 
geforderte zusam> 

mcnhänngende, 
den Raum völlig 

umschließende 
Gestalt;derRhyth 
mus der architck« 
tonisch sonst un< 
gegliederten Wän« 
de, im Grundriß 
undder Pfeilcrord« 
nung bedingt, er» 
greift die Males 
reien, diedie Apsis 

dennische, die 
Oberwände, die 
Hache Decke, die 
Kämpfer der Pfeis 
icr und die anderen 
( Jlieder bedecken, 
ebenso wie die 
Glasbilder der 
Fenster. Bei Be< 
trachtung dieses 
hier angedeuteten 

Vorganges, der 
Umwandlung der 
Kunstverglasung 
in die Glasmalerei, muß man sich vergegenwärs 
tigen, daß die Ausstattung der Basilika seit der alt« 
christlichen Zeit und weiterhin eine polychrome 
war. 

In Deutschland, wo der romanische Baustil seine 
strengste Ausbildung gefunden hat, wo die rhyth« 
mi-sche Gruppierung zuerst in dem Stützenwcchse! 
um 1000 — siehe die oben abgebildete Stiftskirche 
zu Gernrode im Harz — und hundert Jahre später 
in der doppelten Trav^e, im quadrati.schen Schema« 
tismus (Dehio), in den doppelten Querschitten mit 
Turmbauten — Speier, Worms und Mainz — die 
höchste Stufe erreichte, hier gewinnt auch der ro« 
manische Stil in der Glasmalerei die markanteste 
Form (IL Kap.). Wie in der Architektur behauptet 
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sich in der Glasmalerei — mit wenigen Ausnahmen 
sind die erhaltenen Werke rheinischer Provenienz 
— der strenge romanische Stil im wescndidien bis 
am das Jaht 1200. 

In der 1. HSlfte des 13. Jahrbtinderts erwächst 
daraus die Blüfc der deutschen Glasmalerei des 
spatromanischen Stils im Nordwesten Deutschi 
lands, wiederum in engster Verbindung mit der 
Architektur. Die rheinisch>wcstfäli$chen Schulen, 
die in den Kirchen des OherganpstUs ihre höchste 
Kraft entfalteten, die crsterc durch reiche Turrru 
gruppierung, Verkürzung des Langhauses und Aw 
naherung an den Zentralbau, durch \'ierungstiirme 
und Dreikonchenchöre ausgezeichnet (GroB St. 
Maitin. St. Aposteln, Maria im Kapitel in Köln), 
die Z¥reite durch große Raumwirkung und Aus« 
Bildung der Hallenanlage (Münster und Soest), 
beide durch lebendige Dekoration fruchtbar: sie 
haben auch in der Glasmalerei einen eigentüm^ 
liehen Stil ausgeprägt. (Vgl. III. Kapitel, die Fem 
ster in Marbui^, umstehend abgebildet nach den 
Originalaufhahmen des ehemaligen Charlotten« 

burger Kgl. Clasmalereiinstituts.) Dieser Stil hat 
sich aut der Grundlage des romanischen mit Zu< 
hilfenahme byzantinischer Elemente entwickelt 
oluie Berührung mit der französischen Glasmalerei 
—wenn man von SufierenEntlehnttngen.Medaillon« 
formen usw. absieht; wie der rheinisch; westfälische 
Übergangsstil in der ArchitcktuririitciniclncnAusi 
nahmen bis gegen 1230 doch im Grunde deutsch 
geblieben ist. WährenddieGotikvonFranlueichaus 
um I2S0 bis 60 die spätroroanischen Elemente aus 
dem Kirchenbau verdrängte, heharrte die Glas« 
maierei selbst am Rhein bis in die letzten Jahr« 
.lehnte des 13. )ahrhundertsindcm5.patrOmanischen 
Stile, im Südosten Deutschlands darüber hinaus 
bis in das 1. Viertel des 14. Jahrhunderts, wiederum 
der Nachblüte des österreichischen Übe^angsstils 
in der Baukunst um 1300 gemäß (IV. Kapltd). 

Die Aufnahme des gotischen Stils in die 
deutsche Glasmalerei im letzten Drittel des 13. Jahr« 
hundetts scheint zuerst amOberrhein stattgefunden 
zu haben, speziell in Stcaßbutg, wo das Langhaus 
des Münsters, um 1275 vollendet, der eiste fertig 
ausgebaute Innenraum unter den deutschen Ka; 
thedralbauten ist (Kapitel V). Die Übertragung 
der Kenntnis von der französischen Glasmalerei 
dürfte sich in den meisten Fällen durch Skizzen 
von Arehitdcten und Steinmetzen vollzogen haboi. 
die in den französischen Dombauhütfen (in Char^ 
trcs, Amiens, Laon usw. ) gearbeitet hatten; daraus 
erklärt sich, daß das Sy.stem der Fensterteilung, 
die Medaillon« und paßförmige Gliederung wie 
die Spitzbogenumnhmung nach französischem 
Schema schon verwendet werden, während die 
Zeichnung der Figuren und Ornamente in den sei« 
tenstm Fällen vor dem Ende des 13. Jahrhunderts 



von spätromanischen Reminiszenzen völlig frei er« 
scheint. Die Entwicklung des gotischen Glasmaler« 
Stils in Frankreich, wo er seinen Höhepunkt um 
1250, fünfzig Jahic vor Deutschland erreicht, kann 
nur im Zusammenhang mit der Entstehung des 

gotischen Baustils in der Isle de France und Pi« 
cardie (seit ca. 1 140) erklärt werden, was außerhalb 
des Rahmens unserer Arbeit liegt. Erwähnt werden 
muß aber, daß der sbteng romanische Stil in der 
franzfislsdwn Glasmakm nur kurze Zeit (LeMans, 

Chartrcs) und nicimls in solcher Schärfe, wie in 
Deutschland gewaltet hat, daß hier vielmehr bald 
nach der .Mitte des 12. Jalirhunderts in der Ciliei 
derung durch Medaillonrahtnen und Ornament« 
streifen, durch RankcnfiBllung und ilüssige Zeich« 
nungdic Gotik vorbereitet wird. Die höchste Blüte 
der gotischen Glasmalerei in Deutschland ist die 
erste Haltte, genauer das erste \'iertel des 14. Jahn 
hunderts, wo der Innenausbau der seit der2. liälfte 
des 1 5. Jahlhunderts langsam aufgeführten Käthe« 
dralen bq^onnen «drd. Die fruchtbarste Schule ist 
die niederrheinische; der Chor und Kapellenkranz 

des Kölner Domes, die größte Leistung der dcut« 
sehen Goti k, vc rm i tte 1 n auch den stärksten Eindruck 
der deutschen ( ilasinalerei im ersten Viertel des 
11. Jahrhunderts (vgl. VI. Kapitel und umste« 
hende Abbildung). Der Stil der gotischen Glas« 
maierei ist in dem Organismus des gotischen Bau« 
Stils begründet, nicht isoliert, im Museum, sondern 
an Ort und Stelle entfaltet die gotische Scheibe ihre 
Kraft. Die Entstehung des gotischen Systems, mit 
der Umwandlung der Grundriß« und der Dedcen« 
bildung beginnend, endete mit einer völligen Vm: 
gCStaltung der NX'andgliederung, Die Führung der 
rippenbesetzten, langrechteckig verschmälerten 
Kreuzgewölbe im Spitzbogen, die Verlegung ihres 
Seitenschubesnach außen in dasStrebepfeilec» und 
Schwibbogengcrust, die Konzentrierung des ver» 
bleibenden senkrechten Druckes auf die Bündel« 
pfeiler, die Überhöhung der spitzbogigen Arkaden, 
so daß der Blick in die Seitenschitte iiei wird, die 
Durchbrechung der Wand darüber in ein einwärts 
offenes TciforiengKschoßb endlich fik uns das wich« 
tigste: die Auflösung der hodi Ober die SeitenschiflR> 

und Kapellendächer herausgehobenen Oberwand, 
des Lichtgadens, in mehr« und vtelteilige Fenster, 
die sich bis in die spitzbogig überhöhten Schfld« 
bögen hinauferstrecken: das, wofür dieser ganze 
Apparat in Kraft tritt, ist die Umwandlung des 
Innenraumes- Die Glasmalerei hat hei dieser 
Übcriührung des Raumbildes in eine neue Gestalt 
die Aufgabe, die notwendige Durchbrechung der 
umschließenden AX'ande für das Auge au&uheben. 
Dies erklärt auch den linearen flidiigen Charakter, 
die Farben Verteilung nach dekorativen Gesetien, 
die der gutischen Glasmalerei, im Gegensalz zur 
spätromanischen, dgentämlich sbid. 
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Im zweiten Viertel des H.Jahrhunderts. dcut> 
lieh wahrnehmbar gegen 1350, verläßt die 
deutsche Glasmalerei diesen Flächenstil, was 
sich zuerst in der Aufnahme von perspektivisch 
gezeichneten Bau« und Möbcitcilcn — zunächst 
primitiv mit schrägparallcl verlautenden Seiten« 
iinien — in das architektonisch^ornamentale Gerüst 
der Spitzbogen» 

Stellungen 
bei Standfiguren» 
fcnstcm und der 
Maßwerkrahmen 
bei Medaillonfenss 

tern ankündigt. 
Die oberdeutsche 
Schule geht hierin 
weit voraus, und 
zwar scheint die 
oberrheinische, die 
Straßburger Glas: 
maierei den Stil 
durch ihre Verbint 
dungmitdemnun» 
mehr an erste Stelle 
tretenden Hause 

Habsburg von 
dessen oberrheinie 
sehen Stammlan; 
denausindicöster» 
reichischen und 

angrenzenden 
Lande eingeführt 
zu haben, wobei 
der ebenfalls nach 

dem Obcrrhcin 
weisenden böhmi< 
sehen Glasmalerei 
unter Karl IV. nur 

eine vorübera 
gehende Bedeu« 
tung zukommt. 
Wieder fällt diese 

Wendung mit einer solchen in der Architektur zu» 
sammen, dem Aufgeben des „hochgotischen" Stiles 
zugunsten der ersten Phase des Spätgotischen; 
die Straßburger Hütte scheint hierbei eine sekun« 
däre Rolle gespielt zu haben, während entschei» 
dende Raumgestaltungen, wie die Hallenkirche, 
kurz vor 1350 von den österreichischen Herzog» 
tümern (Zwettl, Wien, St. Stephan usw.) ihren Aus: 
gang nehmen, und in Schwaben die nach Prag wir» 
kcnde Schule von Gmünd entsteht (VIT. Kapitel). 

Bleibt in dem obenbezeiehncten Übergangsstile 
der oberrheinisch » österreichichen Glasmalerei 
(1350—80) das flächige ornamentale Linicnnetz 
der Gotik die Cirundlage, so wird dieses in den 
beiden letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts 




durch die Prinzipien der Malerei zwar nicht ver» 
drängt, aber abgeschwächt, indem die Darstellun» 
gen in einen vertieften Raum gestellt werden. Die 
Verschmelzung dieser räumlichen Bildfelder mit 
dem überkommenen Rahmen« und Gerüstsystem 
vollzieht sich am deutlichsten in der östcrreichi» 
sehen Glasmalerei, wo das mächtige Herzogshaus 

in dieser Epoche 
unter den fürst« 
liehen Mäzenen 
Deutschlands die 
erste, man kann 
sagen , bei dem Vor» 
dringen der bür« 
gerlichen Kunst» 
pflege eine isolierte 
Stellung einnahm. 
AmObcrrhein tritt 
die Wendung um 
1400 ein in Ver« 
bindung mit der 
Kunst der angrcn« 
zendcn franzö» 
sisch»burgundi» 
sehen Gebiete. 
Diese Verbindung 
ist entscheidend 
für die nieder« 
rheinische, die 
Kölner Glasma» 
Icrci seit dem Ende 
des 14. Jahrhun» 
derts. Die seitdem 
hier vorherrschen« 
de Verwendung 
des weißen Glases 
mit zartgestufter 

Cjraulotmalerei 
hatdieC]lasmalerei 

des gesamten 
niederrheinischen 
Kunstgebictcs von 
der Architektur frühe losgelöst; so wie die seit dem 
15. Jahrhundert in diesen Gegenden hergestellten 
Kabinettseheiben für die Bürgerwohnungen ihren 
rein malerischen Stil aus dem Grisaillestil der Buch« 
maierei ableiten (zweiter Abschnitt). 

In Oberdcutsehland dagegen bleibt die Glas» 
maierei, die die feurigen bunten Gläser des 14. Jahr» 
hunderts beibehält, in innerer Verbindung mit der 
Architektur bis über das Ende des 15. Jahrhun« 
derts hinaus. Die großen Bauhütten von Straß» 
bürg und Ulm. in wechselseitigem Austausch ver» 
harrend, sind die Zentren der oberrheinischen und 
schwäbischen Glasgemäldeproduktion der 2. i lälfte 
des 15. Jahrhunderts, die in ihren Gipfelpunkten, 
dem Hans Wild, die oberrheinische weiterhin in 
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Hans Baidung, den Höhepunkt der deutschen spät« sammenhang der spätgotischen oberrheinischen 

gotischen Glasmalerei bilden. Die Oberherrschaft Glasmalerei mit der Kirchenaidlitektur. (Vierter 

dec Steinmetzen ist im Obenhein auch in der Holz« Abschnitt XXVII. KapiteL) 

Schnitzerei, ja in der Goldschmiedekunst und dem Wie die in das Netz der Fensterglicdcrung und 

von hier ausgehenden Kupferstich wenigstens in Wrbleiung ßcli.itmte Glasmalerei, der allgemeinen 

seinen Anfängen wirksam ; so auch in Jen seit \ i(yO Entwicklunj; der malerischen Künste folgend, die 

ausderMonumentalglasmalcrci abzweigenden, mit ihr von Geburt an innewohnenden architekto« 

jenen Kleinkünsten sich beiühienden obenhei» nischen Linien«, i^arben» und FUtthengesetze zu* 

nisch«schwäbischen Rundscheiben (dritter Ab« gunsten der Prinzipien der Malerei, die an ihr 

schnitty scIilicBIicIi den stärkeren Anteil hat, aufgibt, soll 

Selbst die Scliweiier Glasmalerei, so sehr sie sieh im Schlußabs.itz dargestellt werden; dabei treten 

als bürgerliche, als Kabinettkunst entfaltet, bezeugt wiederum die Veränderungen des Raumbildes der 

in ihiem Antangsstadium, um 1490—1310, das Kirchenaichitcktur als das Entscheidende hervor. 
glckhMitig ihr Höhepunkt ist, den iiuiertti Zu* 
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I.ANFÄNGE DER GLASMALEREI 

er Ursprung der Glasmalerei wird sich 
niemals vollständig aufklären lassen; 
denn die Schriftquellen, in denen zuerst 
von Glasgemälden die Rede ist, wie auch 
die frühesten Glasgcmälde selbst, sind nur zufällig 
erhalten gebliebene Zeugnisse, von denen keines 
als absoluter Beweis für die Zeit, den Ort und die 
Art der Entstehung dieser Kunst gelten kann. Die 
Glasmalerei als Kunst, in den Fenstern durchsich« 
tigeBildcrfigürlicher oder ornamentaler Art mittelst 
farbiger und bemalter Glasstücke zu erzeugen, ist 
eine zusammengesetzte Kunst; die Glastechnik, die 
Malerei und die Architektur haben an ihr gleichen 
Anteil, alle drei müssen auch bei der Entstehung 
der Glasmalerei in einer bestimmten Richtung zu« 
sammengewirkt haben. 

Die Herstellung und der Schnitt des Glases, der 
Brauch, das Glas als Fensterverschluß zu ver« 
Arenden, findet sich bereits bei den alten Völkern.') 
Die Zusammensetzung farbiger Glasstücke in Holz» 
rahmen als Fensterverschluß neben Tüchern, Holz« 
laden, durchlöcherten Steinplatten (transennae) ist 
für die frühchristliche Zeit verbürgt.') Der Ge» 
danke, diese farbigen Glasstücke zu bestimmten 
Mustern zusammenzusetzen, war naheliegend. Die 



') Bebpidc intikct Clistafcin atu Pompeji, die aU Fciutervenchluu 
dtcBIcn, bolbl <i»i AnlUluariuni der Igtl. MuKcn in B<tlin. 

") Jul. V, S<hloMcr. Schrifii^ucllcB lur Gctchkhtc der lutullnKiKhcn 
Kunst QuclkRKhrlfIcn Witn 1892. itdli die allettcn Njchrichlcn voll, 
ständig; za^ammen (S. 4tl). Vita l.eoK III. Lih pon(. Rom. Muratori S III 
werden genannt: „Fenejtrae de absida ex vitro divcnix coloribiu." Bei 
Grritur von Touis, L in gloria martyrium c. 52t: „Fenestras ex ntore 
habcns ^ua< vliro Ximnii ineluw cluduntur." \'f,\- auch Nordhoff. Dl« 
ältere Cilasmalcrei, Repcrlorluin Bd III 



Goldschmiede der Völkcrwanderungs«, der mero« 
wingischen und karolingischen Zeit verstanden die 
Kunst, farbige durchsichtige Gläser zwischen Gold« 
Stegen in geometrischen Mustern zu ordnen. Die 
geraden Wandungen der beiden Goldschalen aus 
dem Schatze von Petroassa, oströmischc Arbeiten 
des S.Jahrhunderts n.Chr., sind bezeichnende Bei« 
spiele. Die natürliche Verwandtschaft, die das Glas« 
gemälde auf der ersten Stufe seiner Entwicklung 
mit dem Zellen.schmelz verbindet, wird durch die 
Entdeckung der Bruchstücke des frühesten, höchst» 
wahrscheinlich der karolingischen Epoche angc« 
hörenden Glasfensters erwiesen, die Pilloy auf dem 
Kirchhofe von S6ry»les«M6ziferes (Aisne) im Jahre 
1872 gemacht hat; er fand es bei Ausschachtungs« 
arbeiten in einem Kasten, der andere Bruchstücke 
aus der karolingischen Zeit enthielt. Erst kurzlich 
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ist das Stück Uucch Sucand untersucht und im 
Bulletin monumental 1910 (S. 10) zum Gegenstand 
emcr ecDaucn Untetnichung gemacht worden 
(Abb. 1). Die tddil mehr au eine Hand span* 

nenden, mit dem heißen Eisen zugest !ini»tf ntn 
gelblichen und olivgrünen Glasstückc ergeben nach 
Socards Rekonstruktion ein 52 cm hohes, 46 cm 
breites rundbogigschließendes rechteckiges Fenster» 
field, das von einem gleichschenkligen griechischen, 
mit dem Alpha und Omega behängten Kreuz ein* 
genommen wird, ein in der ravennatischen und ost* 
römischen Kunst häuiige-; Symbol. Die Formen 
sind geometrisch, die Anordnung symmetrisch, an 
die fränkischen Goldschmelze des 8. Jahrhunderts 
fühlt man sich ednneit Als derartige Kunstvet» 
glasungen sind die Cubigen Gläser aufzufassen , mit 
denen die Hagia Sophia in Byzanz und die rö: 
mischen K i rthen des4.s6.Jahrhundertsnachden zeiu 
genösibischen Berichten verschlossen waren.') Die 
Veimutung li«t nahe, daß dicM Vei«Usungdninst, 
die dfe Vontufe zur Glasmalerei bildet, ebenso wie 
die Goldschmelitechnik in der oströmischen Kunst 
ihre Wurichi hat; von dorther sind die meisten 
Neueningen auf dem Gebiete der Kirchenbaukunst, 
vor allem die Gcwölbekonstniktionen, in die 
karolingisdie Kumt fibemoramen worden. Inder 
islamischen Architektur, die sich seit dem 7. und 
8. Jahrhundert von der oströmisch«byzantinischen 
abgezweigt hat, hat sich das Fenster auf dieser 
Stufe einer ornamentalen, aus verschiedenfarbigen 
Stücken zusammengesetzten Kunstverglasung bis 
in unsere Zeit erhalten ; das Gerüst, das die Stücke 
zusammenhält, ist aus Stein oder Mörtel (zwei 
neuere Beispiele itn islamischen Saal des Kunst« 
gewcrbemuscums). Aus dem Fragment von S^ry< 
lescM^ziircs geht aber hervor, daß im Abendland 
damals bereits das Blei, das in den Schtiftquellen 
nidit vor Anfang des 11. Jahrhunderts erscheint,') 
zur Verbindung der Glasstücke in Brauch war. 
Die Tafel scheust bereits in einem Holzrahmen in 
die Fensterwandung gesetzt worden zu sein; der« 
artige Holzrahmen £ind Sauvageoit bei Umbau« 
arbeiten tn einer Pensterlaibung der Basilika in 
Chätcau«Landon ausdem 11. Jahrhundert.*) Wich» 
tiger ist, dali der Rand des Kreuzes bereits ein 
antikisierendes Palmettenomament aufweist, in 
Schwatzlot£irbe aufgetragen und mit dem Holz das 
Muster herausradiert. Undurdisiditige Sehmdz« 
farber ii:t Ilohlgläser aufzutragen und ein:u = 
brennen, iiatten bereits die ägyptischen Glasmacher 

') ZiuammriviicllunK dlnbciaglichcr Quclkii ttiUvv. Uii.l»>irc de Ij 
IKintUR lur verrc tn Kuropc <t pirticulitrcmcfil cn Bclutquc I MO S 4 1 If 
*) Erste Enrihouiig in den Miracula S. Benedict! I. III. c. 2. Kdilion 

dir S.uiaf i!c niiNtnin- Jt ^r.l^.l: p IM .\nf.i-n>; 1 1 'jihrh. beim Brande 
dtr Kir.hf St fn-nnir si:r ] nirt; BIl-. m <ii.ni i^1^U^.^rc^ngc9ch^lol^cn: 
«in viticLs U-Ilc»'1u^ pluiubu^i i^utru l>civ4>r« «mjicicbatur". Die Chronik 
von Monte (Uuinn I. III, c 27 rrwihnl 10^1 1 
vitro coapacib lafaulü fcrroque connexis" | 
*) UhnM, VMt chi«tien ISÜI, S. «4V 



und nach ihnen die römisciicii ijlasmacher, be« 
Sunden^ auch die Glasmacher der Kolonien in 
Gallien und am Rhein, verstanden. 

Bei der Betrachtung der UrsprOnge der Glas« 
maierei ist zu berOck.sichtigcn, daß die frühchristj 
liehe, oströmische und merowingische Zeit, als sie 
die Verglasung der Kirchentenstcr begann, nur sehr 
kleine Glastafeln herzustellen vermochte, und was 
noch wichtiger Ist, daß die farbigen Gläser leichter 
herzustellen waien als weiße, völlig entfärbte 
Gläser. Die Herstellung des ganz blanken Glases 
gelang überhaupt erst in spätmittelalterlicher Zeit. 
„Alle ersten Gläsersind farbigeGläser", sagt Goethe 
Iii der Farbenlehre. 

Vor der karolingischen Zeit Ist uns keine Nach« 
rieht erhalten, daß man mit dieser Technik ti» 
gütliche Darstellungen auf die Fenster übertragen 
hat. Die erste Nachricht findet sich in der Vita des 
hl. Luid^r, der als Bischof von Münster ^statb.*) 
geschrieben fat der zweiten Hilfie des 9. Jahrhun« 
derts: die durch ein Wunder sehend gewordene 
Blinde zeigt mit dem Finger auf die Bilder in den 
Fenstern „imagines in eis (feneatlil) fiictas mon« 
strare digito cepit". Die zweite^ ganz zweifellose, 
ist «halten bei Richer in ckm Leben des Adalbe* 
ron R; rhofs von Reims (%9-88). er habe die Ka« 
thcdjalc geschmückt „fenestris diversas continen» 
tibus historias". Das Aufkommen dereigentlichen 
Glasmalerei ist also in der Epoche von der karo* 
lingischen Zeitab— umSOO— indemkarolbiglsdien 
Reiche, in Frankreich oder Deutschland zu suchen. 
Ihre Entstehung fallt zusammen mit den Anfängen 
des romanischen Kirchcnbaustils in diesen Ländern. 
Die technischen Fortschritte, die damals das Bau« 
Wesen in Ostfrankreich. Burgund und den rheini« 
sehen Ländern machte, die in der Erfindung des 
Kreuzgewölbes gipfelten, mußten auch der \'er» 
glasung der Fenster fördernd sein. Die im 11. und 
12. Jahrhundert zunehmende Verengerung der 
Fensteröffnungen ist nach Bezold»Dehio$ Vermu» 
tung eine Folge der zunehmenden Verglasung.') 
Der Grund, daB gerade in diesem Zeitpunkt die 
bis dahin gänzlich unbekannte Glasmalerei ent« 
stand, ist in dem Bedürfnisse der romanischen 
Kirchenbaukunst nach festumschlosscncn Innen« 
läumcn zu suchen. Inder rhythmischen Ausbildung 
des Innenrauras liegt das Haupftnoment, das die 
mittelalterliche Kirchenarchitektur Mitteleuropas 
von der antiken und der aus ihr abgeleiteten früh» 
chiistUdien Kunst untersdiddet Indem man die 



') S Luidgcr«. icocMtKin nxii IM, V(tl Nrndhoff, tHe üllw 
Cllaunalcrcl. Kepertori u n; Hir Kim>tw-<. Hd III. Die KiichenKaukunt« 
dreier Zeit in 'WWIakii die hli i,i K„i.:r. ,r, Vl'ctdcn, twen und CUw. 
vcy aiuhxa ut, wuidc tm den Zentren da karolliii:-,,hcr, KeicS« 
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Hgürlichen Bildervon den Wänden überdie Fenster« 
Öffnungen tortsetzte, diese gewissermaßen negie« 
rend, erhielt man eine duich keine Off nungen unter< 
brochcne, den Raum ganz umschlieBende Wan« 
dung. Zuerst schmückte man die Chornischen und 
Chorkapellen, wo die Blicke endeten, mit Glasge 
mälden, dann die Westwände und erst allmählich 
die Seitenschiffe. Wenn man das Zurücktreten der 
Glasmalecd im 17. Jahrhundert und ihr Vct» 
tdrwinden in der ersten HUfte des 18. Jahrhun« 

derts im Zusammenhang mit tlcr Verbreitung des 
Barockstils erklärt, so kann man ihren Ursprung 
nur in Verbindung mit der Ausbildung des roma« 
nischen Baustils betrachten: darin liegt das treiben* 
de Moment. 

In den Wcrkst.ntten des Bencdiktincrordcns, 
den Vororten der Architektur, Malerei, Gold» 
schmiede; und Schmelzkunst in Lothringen, im 
Östlichen Frankreich, am Rhein und in Süddeutsch^: 
land istüirUnpnmganzandimen. Alle Versuche, 
die ,, Erfindung" auf einen bestimmten Ort (bc= 
sonders Tegernsee) und in ein bestimmtes Jahr 
festzulegen, haben mehr zur Wrdunklung der 
Probleme als zu ihiec Auf klärung geführt. 

Auch das Reicptbuch des Theophilus, die Sehe« 
dida divetsamm artiuiOt deren Verfasser nach Ilg 
mit dem MSnch Rogkenis identisch ist, der um 
das Jahr 1100 im Bcnediktincrkloster I lelmers« 
hausen an der Diemel als Goldschmied tatig war, 
gibt darüber keine Aufschlüsse.*) Frankreich nennt 
er als Hkortbare Verschiedenheit der Fenster lie« 
bend". Die lltctlen französischen Glasfenster in 
Lc Mans, um datjahr 1100 entstanden, schließen 
sich stihstischdorchaus an die französischen Wand« 
gemälde der 2^t an;*) in Frankreich ebenso wie in 
Deutschland tritt die Glasmaleiei in dem erhalte« 
nen Material als eine fertige Kunst auf. Wie weit 
die Rezepte des Theophilus für die Hcrsfcihmg 
der farbigen Glastafcin, das Zusammensetzen der 
Fenster, das Zuschneiden der Gläser mit dem heißen 
Eisen — der Diamant war unbekannt — für die 
Herstellung des Schwarzlotes aus Kupfetspincn. 
Snphir und Glaspulver auf ältere Rezeptbücher 
zurückstehen, ist ungewiß. Den Theophilus schreibt 
wiederum mit Abweichungen das III. Buch des 
Heraciius „de Artibus Romanorum" nach, das nach 
Hgde» ersten beiden ans dem 10. Jahrhundert her» 

') Theophlli» Ptt^h>lrt. S<ht«liib Dlwnjruin Artium. Rcvidlcftcr 
Text, Ubcrurtzung und .Xpcndix von Albert Ilf{ VCien IS74 (Quellen* 
schritten rur Kun%t|«%cKichte. Bd. Übrigens wird in dem (I^nta^ 

tufium von St. Hubert (Anlcnocn) 1060—70 njch Livy, Hislokra de U 
nihitei lar vtm, S. 55, «In Gliinhr Rogir «oa Riiliu giiifiil Bi 
MBl, im OrMorium wurde (ndimlklrt , 

Rogero conductn ib urKc Rcmfntn, V4f 
lisumo hu)ut jrti\ et ^^:^i;-^M^l■.t Vgl, i 
die Tcthnik uad die Kucptbüchci. 

^ V||. Gllti DUM tl um« U pctaliit* dtaHiltac «■ IbM da 
XLMXVLdtdt: Bd.1 iMuadmdIt FNik« von Sl Savia (VktuicX 
St; J«w M MNen, MMMriw (Uht cl CIn4 LMufri «Im II. " 




rührenden Büchern des Heraciius „de Artibus Ro» 
manorum " im 1 3.J a hrhundert angefügt worden ist.*) 
Eine Betrachtung der älteren Schriften, die die Glas« 
maierei betreffen, möge bis zum Schlufi zurikkge« 
stellt werden, da sich von dem erhaltenen Material 
m Glasgemiilden .lus hesser eine Beziehung zttdtr 
literarischen Überlieferung gewinnen läßt. 

IL DEUTSCHE GLASGEMÄLDE 
DES ROMANISCHEN STILS 

ie fünf Glasgemälde des Domes zu Augs« 
bürg, Einzelgestalten der Propheten Jo« 
nas. Daniel, Osee, David und Moses, 
sind die wichtigsten und frühesten Zeug« 
nisse nicht nur der Glasmalerei, sondern auch der 
monumentalen Malerei des romanischen Stils in 
Süddeutschland (Abb. 2).') Sie stehen s^istisch fai 
Verbindung mit der Miniatorenschule, die um 1000 
im BenediktinerklostcrSt. Emmeram in Regensburg 

■) Herxliui. Von den F«tben und Künsten der Römer. OfiKlnAllnl 
«. OtmHMin Mit EIaL, NaMn ■. Eikunn wiclicii von AUmiI II» 

«In 1«T3. Quenmchriften Bdl. TV. Ob(r dk HnricUui« der M> 

gliber diirl .S 54 uhrr die .Malerei aiH Sdmtcilot (liier l-i<xnhaininer> 

') Di* entca AuioaluiKO luch dem fM||MlMr IB ..40 Jahre Olix 
mOkmdr. hMcMft dv Ki|. Baft. IIbMmmIiiJ f. X. 2iMlatSHi 

Gedächtab lliMi «in«. Battfaia« virfMÜ «wi Dr. Ja. Udw. Itachn; 

München. Georg ,MaIlef 1910. T»f 2. ? Vgl auch FiKher In „7ett. 
»hrift für Alle und Neue Glaimjlerel und verwandle Gebiete". IJel. 
plifaKVnlt^MüDchea uad Lcipxi« 1912, HtA 1. Ela* SoadcrpubliU« 
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geblüht hat und die zum ersten Mal einen von den 
westdeutschen Malerschulen der ottonischen Zeit 
abweichenden Stil ausgeprägt hat. Während diese 
Werkstätten, deren Hauptsitze Reichenau, Trier 
und Köln waren, im wesentlichen den malerisciwn 
Stil gepflegt hatten, den die Maknchulea ckr It» 
Tolingischen Epodie. daninter die Palastschule 
Karls des Großen die bedeutendste war, aus der 
spätantiken oströmischen Miniaturmaleiei über» 
nommen hatten, bildet die RegMWburger Schule 
einen zeicfanerischen, flächigen omimentalen Stil 
aus. Die äußere Anregung gibt ihr die byzantini« 
sehe Kunst, die auf den Südosten Deutschlands 
durch die Verbindung mit Venedig unddenbenach» 
harten Küsten früh gewirkt hat. Die Zusammen» 
hänge der Augsburger t enstcr mitderR^gensbuiger 
Buchmalerei sind durch Falke und neueraungsdiucli 
Fischer dargestellt worden, der die Beziehungen 
des St.s Emmeram »Klosters zu Augsburg und zum 
Kloster Tegernsee zusaininenstcllt; der Cdasmaler= 
Werkstätte dieses Klosters, dessen rege Tätigkeit in 
der Glasmalerei während der ersten Hälfte des 
11. Jahduindects überliefert ist. sind nach Fischers 
Vemutung die Augsburger Fenster zuzuschreiben. 
Swarzcnski hatte bereits auf die Übereinstimmung 
emes nur in der Beschreibung des Udalskalk, Abt 
von St. Ulrich in Augsburg 1 126— 49 in der Kirche 
des Klosters erhaltenen Glasfensters mit einem Blatt 
des Utäevangeltars von Niedermünster in Regens* 
bürg 1002— 1Ö25 hingewiesen Der Vergleich der 
Mosesfigur der Augsburger Fenster mit der Figur 
des Kaisers in dem Sakramentar Heinrichs II. von 
10(^—1014 in der KgL Bibliothek zu Bamberg a» 
gibt die engste Verwandtschaft im Kostüm, dem 
gesäumten auf der Schulter festgcnestclten Mantel, 
dem bis über die Knie reichenden l.^ntergewand, 
den karrierten Hosen oder Wadenstrümpten und 
den Schuhen; Ubereinstimmend smd die frontale 
Haltung mit herabhängenden Füfkn, die gestreckte 
Proportion und die weichen Hände, endUch die 
dreieckig umbiegenden mit mehreren Parallel» 
strichen schattierten Falten, die die der byzantini; 
sehen Deckfarbenmalerei eigentümliche Schat« 
tierung mit mehreren parallelen weißen oder färb« 
igen Streifen nachahmen. Der Stil der Fenster geht 
aber einen Schritt weiter als die Regensburger 
Buchmalerei der ersten Jahrzehnte des 11. Jahr» 
hunderts in der Richtung aut strenge Symmetrie, 
Gcradlinigkeit und ornamentale Schematisierung, 
wie ein BUckauf die Köpfie, die aufgerissenenAugen 
mitlcreisnindenPupillen.diesdinArtcelhaftenNasen 
und Ohren und die durch parallele Linien lerlegs 
ten Kopf» und Barthaare zeigt. Die Zerlegung der 
Figur in ein dekoratives Liniensystem ist hier weit 
stärker, abgesehen davon, daß die Bleitassungdie» 
leiD Bestreben besonders entg^enkam. Gegenüber 
den prankhaft mitbyzantinlsdien Ornamenten ver« 



zierten Figuren der Regensburger Buchmaler, die 
reichgemusterte Hintergründe und Umrahmungen 
verwenden, erscheinen diese Propheten als Schöp* 
fiingendes ausgesprochenen romanischenStils,derin 
der Malerei selbst Elemente der Architektur, lineare, 
onmentale Gesetze» auf die Focnen des Men« 
sdien anwendet Die Datierung der Fenster um 
1006, dem Vollendungsjahr des ersten, 994 he; 
gonnenen Dombaues, ist u. E. ein halbes Jahrhun» 
dert zu firüh. Dagegen dürfte die bereits von Her« 
berj^r angenoiamene Entstehung nach Mitte des 
1 1 . JahrfaunderlB. um 1065 (Weihe des Domes durch 
Rischof Gundekar von Fichstätt) d.ts Richtige tref» 
fcn. Sie repräsentieren bereits den nationalen der« 
ben \on der byiantinisthen Weichheit ganz cnt» 
lernten Linienstil, wie etwa das in dieses Kunstge« 
Uct gehörige Evangeliar Heinrichs IV. im Dom* 
schätz zu Krakau (nach 1070)'). die Wandgemälde 
zu Burgfelden auf der schwäbischen Alp (nach 
1061) und der St. Petcrj und Paulsbasilika der 
Reithenau. Für die chemische Zusammensetzung 
der Hüttengläscr, Blau, Gelb und Grün, das Rot 
mit Weiß durchfaqgen» werden die Untersuch» 
ungen Plsdiers, der die Fensler aus ihrem jetzigen 
Standort, den Oberwänden des Mittelschiffs, her» 
ausnehmen konnte, vielleicht wichtige Ergebnisse 
bringen. Das Schwarzlot, die einzige aufgemalte 
Farbe, ist bereits in starken Zügen für die Haupt« 
konturenundin leichterem Oberzug für dieSdiatlen 
verwendet — obzwar von einer Modellierung keine 
Rede sein kann; auch die Radierung von Orna» 
menten aus dem Schwarzlotüberzug, die bereits 
das Fragment von Sfoy*les«M£zi^res aufweist, ist 
angewandt. 

i Vi - -r strcnglinige Stil, der besonders die fron» 
tai f;L.t^;htete Einzeltlgur bevorzugt, bleibt in der 
süddeutschen A^alerei bis weif ins 12. Jahrliundert 

hmein tonangebend. Hauptsächlich »cheint durch 
Salzburg, das als Hauptstadt des mSchtigsten Etz« 
Stiftes im Süden Deutschlands rege Beziehungen 
zu Venetien und Aquileja pflegte, die Verbindung 
mit der byzantinischen Malerei während emes Jahr: 
hunderts aufrechterhalten worden zu sem; am Be» 
ginn steht das Perikopenbuch des Kustos Bertholt 
von Sankt Peter um 1070, den Höhepunkt bilden 
dieWandgemllde auf dem Nonnbetgbet Salzburg, 
nach Bubcrl um 1145 entstanden, Einzelgestalten 
in frontaler Haltung mit den Augsburger Fenstern 
in vieler Hinsicht nodi verwandt, aber durch 
weichere Modellierung und Zeichnung in stSrke« 
rer Berührung mit der byzantitdschen Malerei des 

11. Jahrhunderts (Daphni, Ilosios Lukas. Cofalü 
(Abb. 3).=) Hieran reihen sich u. a. Wandgemälde 

') Domkap.. Bib:i,Mlirk c .-i. 2Ü6, Nach Si.,iinr,>.ki XiY:inihurt5cT 
Scbuk. — lun Hauptwerk ut smsh «ter Codex >X'iLhchr«lcDns in der 

S. 2$. 
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in Hocheppan in Tirol, zu l'crschcn im Bistum 
Kegensburg und ein Glossarum Salomonis aus 
Prüfening (1158-65).') 

Nicht weit vor der Mitte des 12. Jahrhunderts, 
hundert Jahre nach den Augsburger Fenstern, sind 
die nächsten deutschen Glasgemäldc entstanden, 
die aus dieser Zeit der mächtigen Bautätigkeit 
unter den ersten Staufen übriggeblieben sind: die 
flalbfigur des Timotheus aus Neuweiler im Eh 
saß im Ciunymuseum in Paris') und die etwasderbe 
Maria mit dem Kinde aus St. Jakob bei Flums in 
der Schweiz im Züricher Landcsmuscun.') Neben 
den frontalen Einzelfigurcn treten bereits figürliche 
Darstellungen in Kundmedaillons auf. Die schön: 
ste romanische Scheibe derart aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts aus der Kirche des ehemaligen 

Benedikti: 

nerklosters 

Alpirsbach 
im Kinzigs 
talc im obes 
ren Schwarz» 
wald ist im 
Mu.seum der 

vaterländic 
sehen Alters 

tümcr in 
Stuttgart 
(Abb. 4).') 
Sie setzt sich 

aus zwei, 
rund 65 cm 
hohen Halbs 
kreisen zu« 
sammen, im 
linken Sims 
son mit den 

Torflügeln 
von Gaza, im 
rechten Sim» 

son den Berg Hebron hinansteigend; vielleicht 
gehörten sie zu einem größeren Fenster mit 
Medaillons, wie sie sich damals in Frankreich 
ausbildeten, da die Darstellungen t>'pologische 
Anspielungen auf Ereignisse des neuen Testa= 
mcntcs sind; die zugehörigen vier Zwickclstückc, 
Symbole mit Schriftbändern, machen das wahr« 
scheinlich. Die farbigen Gläser sind von zienv 
lieber Dicke, die Farben ein tiefes Blau, dreierlei 
Grün, geflammtes Überfangrot; die Säume sind 

') Abb . I>ie Kuiutdcnkm^kr Bavert». BciirkMinl Ntbburü. 

') Abb. Bruck. Die EluuixhT Glauniltrcl von Btitinn dn 12. bis 
zun Ende <ln 17 Uhrhuiukr*» StMftburx l%2. 

') Lchninn, 7.ur GcKhIchtc der GUuiulerci in der SchocLi. .Mit, 
tdluniccn der antiquariuhen Cie»clUch.aft in Zürich, 26. Band, lieft 4 
bii 8. 1908-I9I2. 

Bilder au% dein K. Kur»4* u. AltcTtümcrkabinctl und der K. St.iJlv 
unnBlung vjlcrlindiüchcr Kunsl< und AJicrIumtdcnkmtk in SlunK«i1. 
Slu«l|cart, VciliR VC. Kuhllumincr ISS9. Tif 2. 
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gelb, mit Palmcttenfiriesen, wie die Architektur vcr« 
ziert, die aus dem schwarzüberzogenen Grunde mit 
dem Holz radiert sind. Die Schwarzlotzeichnung 
ist kräftig konturierend. Mit diesem Stück auf 
einer Stufe stehen die beiden, angeblich aus dem 
ehemaligen kaiserlichen Palast in Ingelheim stam« 
menden Rundmedaillons: Christus treibt die 
Händler aus dem Tempel und Christus bei Mag» 
dalena im Kaiser Friedrich Museum, wohin sie 
1901 aus der Kapelle des Schlosses Mainberg bei 
Schweinfurt gelangten, ca. 70 cm im Durchmesser 
(Taf. 65). ') Ähnlich sind die Gläser, der Grund 
tiefblau mit einem Streifen aus rotem gefleckten 
Überfangglase umzogen (dieser andersfarbige 
Randstreifen ist aus der romanischen Buch« und 
Wandmalerei übernommen); das grüne Glas ist 

von moosf 
farbenem 
Ton, auch 
das im 12. 
Jahrhundert 
seltene Vio« 
Ictt kommt 
vor; rosa 
(ilas ist für 
dieGesichtcr 
verwendet, 
die Zeich« 
nung ist 
noch stren« 
ger, die Be< 
wegung star> 
rer; ähnlich 
wie im Ah 
pirsbacher 
Fenster ist 
die Hinter» 
grundsarchi» 
tektur mit 
Bogensteh 

lungcn und Quadermauem. Einen verwandten 
Stil zeigen die Reste von Wandgemälden in 
der Pauluskirche zu Worms aus der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, neutestamentarische 
Darstellungen in Rundbildern, in strenger Kom« 
Position und Zeichnung.') Die folgenden Scheiben 
weisen ebenfalls auf den mittleren Rhein und 
seine Nebenflüsse. In der Segolcnakirchc zu 
Metz ist ein kleines Kundbogenfenster erhalten, 
Christus am Kreuz zwischen Maria und Johannes 
und Sonne und Mond in Rundmedaillons, in den 
Gläsern, besonders dem leuchtenden tiefen Grün, 



') KaUlo« der KumlKhatie luf SchloK .Mainberg. Offcnitidi« Ver> 
stei^eruntt 29. Okt.— 2. Nov. 1901. Kud. Lcpkes Kuns.Uuktiaiubaus Ber- 
lin. l>er Palmettennnd der Auilreibunji; M rr|cjnzt, 

KunvtdenkmJilrr dt? Ktciwt VCut ms von tinit Wucracf 1687. Bd. ] 
der KunstdcnkmalcT in CroKherzogtwn Meuen. 
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den genannten Fenstern nahe stehend.') Die Bc» 
dcckung des Kreuzesstammes mit ausradierten Fal< 
mcttcn, besonders eine hinter der Gruppe auf dem 
Hintergrunde aufgelegte an« 
dersfarbige Scheibe, gleich« 
fallsmitradiertenPalmetten« 
ranken bedeckt, zeigen die 
enge Berührung des Glasc 
malcrs mit dem deutschen 
Buchmaler des romanischen 
Stils.') Die Anbringung sol» 
eher Scheiben erscheint fer« 
ner auf zwei romanischen 
Rundbogenfenstern der 
zweiten Hälfte des 12. Jahre 
hunderts aus der Kirche zu 
Peterslahr in der Eifel jetzt 
im Provtnzialmuseum zu 
Bonn (1.15:43 cm).') Auf 
dem einen, sehrrestaurierten 
Fenster erscheint Christus 
aufrecht stehend vor drei 
blauen Scheiben, auf dem 
anderen Christus in oliv« 
grünem Mantel aufledergelbem Thron, 
darüber und darunter die Evangelisten« 
Symbole, in drei Rundscheiben aus 
blauem Glase in den aus tiefrotem 
gefleckten Überfang bestehenden 
Grund eingesetzt (Abb. 5). Feinra« 
dierte Palmettenranken zieren den 
Thron und den gelben Rand. Der 
thronende Christus verleugnet nicht 
die Herkunft aus dem Stil der rhei« 
nischen Buchmalerei der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts (zu vergleichen 
mit dem Widmungsblatt der Hieros 
nymi epistolae des Kölner Erzbischofs 
Friedrich von Saarwcden (•}■ 1131]),') 
die Faltenzeichnung aber rückt die 
Entstehung in die zweite Hälfte des 
12. Jahrhunderts. An die beiden letzt« 
genannten Arbeiten reihen sich die 
drei Glasgemäldc des Gerlachus. Die 
zwei Hauptstücke, die vielleicht aus 
der Praemonstratenserabtei Arnstein 
Westerwald stammenden Rund« 
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bogenfenstcr auf dem Schloß Cappen« 
berg, jedes aus drei Tafeln bestehend, 
das eine den Stammbaum Jessc 
(Abb. 6), das andre drei Szenen aus 
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■) Kraiu. Kunsl und Altcrtuin in EtuB-Lothrinittn 1889. Abb. +4« 
Ncbit riniftcn in<lcren Kntco in die neuen Feiulcr d« Nordch<>Khcii< 
der neuerbauten Segoleniikirchc cingt^eUt 

') Di« Husiouictvppe vor cinft runden Scheibe mit Inichriffrand in 
einer Miniatur des II Jahrhunderts abtieb. bei Swarzenski. Salzburgcr 
BucbmaleTcl. Taielhand Tai. 111. Abb. '«07. 

') Pholojiraphic und l>ia|K»ttsv l>r. Stoedtner. 

*y Abb. im Katalog der Diti.scldorfcr AuutcUui^ 1904. 



der Geschichte Mosis enthaltend, sind durch Falke 
in der Publikation der Düsseldorfer Ausstellung 
veröffentlicht worden.') Demselben Meister, der 
sich selbst auf dem Moses« 
fenster mit Farbtopf, Pinsel 
und der Umschrift: Rex 
regum clarc Gerlacho pro« 
piciare abbildet und nennt, 
gehört, wie Falke erkannte, 
das Rundbogenfenster mit 
der Kreuzigungsgruppe 
Nr. 1 an, das früheste Stück Nr. 1 
unserer Sammlung (Taf 1.). 
Es stammt aus der Sarnm« 
lung Zwierlein in Geisen« 
heim, die ihren Bestand aus 
mittel « und niederrheini» 
schem Kirchenbesitz erwor« 
ben hatte. Die Farbgläser 
sind die gleichen wie in den 

Kappenberger Fenstern. 
Feuriges geflammtes Über» 
fangrot im Grunde, der 
Oberteil mit einer licht« 
blauen Scheibe belegt, die mit Pal« 
mettenranken bedeckt ist, dreierlei 
grün: dunkel der Kreuzesstamm, leuch» 
tend das Übergewand der Maria und 
desJohannes, blasserdas Untergewand 
derMaria; lederfarbiges Gelb im Schurz 
derMaria und im Rande, trübes milchi* 
ges Glas für die Fleischteile. Die Ver« 
zierung des Grundes mit andersfarbi« 
gen Scheiben, die bereits die zwei 
zuletzt genannten mittelrheinischen 
Fenster auf\*'iesen, führen, wie die 
Palmettenranken, die Ranken und 
Streifen im Schurz der Maria, dieZick« 
zackmustcr des Randes, wieder auf 
die nordwestdeutsche Buchmalerei der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
zurück, dieselben Muster finden sich 
im Evangelienbuch aus Hardehausen 
in Kassel (thcol. fol 59); ähnliche 
Stilisierung weist das Evangelienbuch 
des Mönches Heriman von Helm« 
wardeshausen an der Diemel (dem 
vermutlichen Sitz des Thcophilus) auf, 
das nach 1173 bis 1178 für Heinrich 
den Löwen ausgeführt wurde und 
neben dem stilistisch zugehörigen 
Fratemitätsbuch von Corvey bei Höxter (1147 
bis 1176) das bedeutendste Denkmal der Buch« 
maierei dieser Gegend und Epoche ist. Mit den 

') V|cl. Otdlmsnn, RomaniKbe Glasgemälde rhcinluh^n rrtprunjit, 
Zttchr. f. ehr, K. 1897. O. v. Falke u. Frauberger. Die SchincUarheilen 
des .Mittelalter« u. andere Kurutwerlte der kunslhisl Auutcll. z. Düuc]« 
dorf 1902. Frkf. 1904. Taf. 11». 
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Fenstern aus Peteeslahi haben die Arbeiten des 
Gerlachtts die Meinen mit der Nadel aas dem 

schwarzüherzogenen Grunde geritzten Häkchen 
gemeinsam. Stilistisch sind sie den mittelrheinischen 
Arbeiten der zweiten HÜftc des 12. Jahrhunderts 
anzuglicdem, die Zunahme der schattieienden 
Faltenlinien und leidite Lasuren, und die in den 
Kappcnberger Fenstern bemerkbare leichte Be^ 
wegung der Cjewandsdaine setzt sie allerdings an 
das Ende der strengromanischen Epoche um 1200, 
Gerlachus ist vielleicht in einem der Benediktiner« 
klöster des mittelrheinischen Gebietes (zwischen 
Mainz undKöln oder des Westerwaldes)zusuchen.') 

Die angezählten deutschen Glasgemälde sind 
alle von kleiturem Format, wie dies die Rund* 
bogentenster der deutschen Basilika bis 
in das letztcjahrzehntdes 12. Jahrhunderts 
beibehalten hatten. Das einzige größere, 
dem Ende des 12. Jahrhunderts ange^s 
hörende deutsche Gl n^emSidc im nördä 
liehen Querhausu des Miinstcrs zu Straö» 
bürg, über dem Portal, ist bereits im 
Spitzbogen geschloMeo.') In vier Kieis« 
medaillcm Sbereinander zeigt es typo« 
logische G^enüberstellungen des alten 
und neuen Bundes, Urteil Saloroonis und 
Verkündigung an Maria. Der Stil der 
Zeichnung, die den Grund der Medail' 
Ions teilweise bededkenden Palmetten« 
ranken, sowie die Rand? und .\kanthiis 
Umrahmung des ganzen Fensters stoliun 
den genannten rheinischen Glasgemälden 
nahe, dagegen läßt der verschiedenfarbig 
gemusterte Schach brettgrund , auf den 
die Medaillons aufgelegt sind, auf die 
Bekanntschaft des Glasmalers mit den 
Gl.!Sit;i.mälden Frankreich saus dem letzten 
Drittel des 12. Jahrhunderts schlicikn, wie 
dies für das ganze, um 1200 vollendete 
Quecschi£Fdes Münsters erwiesen ist. Alle 
anderen romanischen Glasgemälde des 12. Jahr« 
hunderts sind aber ohne Berührung mit der 
französischen Glasmalerei aus der einheimischen 
Kunst herzuleiten. 

Die französische Glasmalerei des 12.Jahrhun« 
deits unterscheidet sich von der deutschen iufierlldi 
d.idurch, daß hier seit der Mitte des J-^hrhunderts 
wie im Kathedraienbau und der Bildhauerkunst eine 
geschlossene, durch umfangreiche Werkstätten ge« 
fengene Entwicklung einsetzt, und dies bestimmt 
audi den kfinsderisdien Charakfer.O D<s ente 



') MU <i«Q> pictor Gcrl^ichus, der 1220 und 12^ in Köln varkomiiit. 
id den zuenl O^liiunn vorncichURcn tut. Ultl licb der Urheber 
' FenxttT u. E. aldit Idcntiucrcn Vh<i die Schwinlotbchindlunic 
Iwi TbeophiluvRoüktni« V(|I. Anhanu: die Tcihnil« und die Rc:e|Mhuchcr 
') Abb Bruvk. Tit 4 

Ö Emile AUIc. U peiniure sur verrc cn Fraiuc in MUhel: Hiitaiic 

i,tatM.i.ms.s.m.M.z i.yn. 



Zentrum bildete sich, wie auf allen Gebieten des 
Bauwesens, beim Bau der Ahteikirche von Si Denis 

unter dem .^bte Suger; die wenigen aus dem 1140 
bis 1144 ausgeführten reichen Fensterschmucke er» 
haltenen Bruchstücke, die von Violletle Duc in die 
neuen Fenster eii^efugt sind, darunter Medaillons 
aus einem Aihor jcsse und Qiiistos mit den sieben 
Tauben des hl C",eiste',, zeigen den strengen Stil 
der tranzösisclicn W.indgeni.iidc der 1- Hältte des 
12. Jahrhunderts. Dieses Atelier verbreitet sich nach 
Chartres (die drei großen Ostfenster, darunter ein 
Arborjesse), nach Le Mans (Fenster des Gervasius 
und Protasius) in die Champagne (Reims) und im 
letzten Viertel des 12. Jahrhunderts nach Angers 
undPoitiers. Docli oücnb.irt sich bereits inChartres, 
zunehmend gegen bndcdes Jahrhunderts, 
eine große Stilveränderung, es bildet sidi 
mit dem raschen Wachsen des Fenster» 
Formates ein geschlossenes System von 
Runds, Vierecks: und Vierpaftmedaillons 
.lus, der Grund dazwischen wird als 
>>(>lcher tapetenartig neutral behandelt 
durch Schuppen oder Rankenmuster, dk 
Malerei in Sdiwarzlotfllhi« mit Gewandt« 
heit schlanke bewegte Blattranken aus, 
die Figuren wachsen in die Länge, die 
Falten werden dichter; die kleinen Köpfe 
behalten zunächst noch den byzantini« 
sehen Typus mit schtig auswIrts herab« 
tTLZo^'Ltien. .\ugen (Paitiers), wie in den 
Ä äiidiii.ilereien und den Limogcscmails 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. 
U m 1 200 hat sich alles Harte in der Zeich« 
nung verloren, langgestreckte, in weich« 
und dichtgefaltete Gewänder gehüllte 
Gestalten mit rundlichen, etwas Schema» 
tisch wiederkehrenden Bewegungen, klar 
und geschickt in die Medaillons kompo* 
uKtm niert, werden typisch. Die Köpfe zeigen 
weiche Umrisse, die Nasen gebogene 
Rücken, mit einem Schwung in die Augenbrauen 
übergehend; gro(?e schw.irze Pupillen in mandeh 
förmigen Augen; welliges Haupt» und Barthaar. 
Die Bleizüge sind den Umrissen geschickt und die 
Körperteile möglichst nicht unterbrechend geführt. 
DasKunstgewerbemuseumberitztseit1911tnNr.2 Nr. 2 
ein achtpaßtörmiges Medaillon mit der Darbringung 
des Kindes im Tempel, das von dem Stil der fran* 
zösischen Glasmalerei um 1200, speziell der nord* 
westlichen Teile des Landes einen guten B^iiff 
gibt (Abb. 7). Zeichnung, Bewegung, spezielfdie 
Stilisierung der Köpfe und .Augen mit sth\v,irzen. 
kreisrunden von einer Linie umzogencn l'upillen, 
schematischen Kurven für Brauen, Nasen und 
Mundlinien sind typisch. Die Farbgläser zeigen 
Abwtidningen von den deutsdwn; ultramarin* 
Mauer Grund, gelber mit antikisierenden Palmetten 
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verzierter Rahmen, im Innen» 
Felde von einem tieFroten 
StreiF gesäumt, die KöpFe der 
Männer aus intensivviolet« 
tem, der Frauen aus gelb^ 
lichweißem Glase; unter 
den GewandFarbcn sind das 
leuchtende Grün der mann: 
liehen Untergewänder, das 
Fast schwärzliche, tieFe Über» 
Fangrot des Gewandes der 
Maria, das milchige Weiß der 
Altardccke und Windel und 
das Violett der Unterdecke 
des Altars hervorzuheben. 
Der gleitenden Bewegung 
und Haltung der Figuren, in 
denen die ersten AnFänge der 
gotischen Stilisierung sich an» 
künden, entspricht die flüs« 
sige Zeichnung der Gewand« 

Falten in dicken Schwarzlotlinien, bezeichnend sind 
die dichten Schattenstriche in den Faltenwinkeln. 
Mehrere der dicken Glasstücke haben sich im 
Brande stark geworFen. Verwandte französische 
Medaillons besitzt in Deutschland das Kölner 
Kunstgewerbemuseum (Blasiuslcgendc) und das 
Germanische Museum, die Krcismcdaillons xM M 
1—6, allerdings schon schwungvoller in der Zeich» 
nung, um 1220. Ein Fenster mit der Madonna 
aus einem Arbor Jesse im Kaiser Friedrichmuseum 
schließt sich an (TaF. 66). Die Farben, violettes 
Übcrgcwand, grünes Untergewand, rote Schuhe, 
vor blauem, mit langstieligen Ranken bedecktem 
Grunde, zeigen die buntere und kühlere Gesamt» 
Stimmung, die allen Französischen Glasgemälden 
gemein ist.') Chartres wird seit 1210 (Beginn des 
Neubaus 1194) das Zentrum der Französischen 
Glasmalerei, daneben tritt unter Philipp Augusts 
Herrschaft Paris hervor; von diesen Mittelpunkten 
breitet sich der neue Stil in den Provinzen Cham« 
pagne, Orleanais, Tourraine, in die Normandie 
(Rouen), ja bis nach England (Canterbury und 
Lincoln) aus; um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
ist sein Höhepunkt. Am besten lernt man die Art 
zu zeichnen aus dem Skizzenbuch des Architekten 
Villard de Honnecourt kennen, der um diese Zeit 
viele Französische Kathedralen besuchte und der 
auch auF die Glasmalerei sein Augenmerk richtete. 
Falke hat auF dem Gebiete des Grubenschmelzes 
und der Goldschmiedekunst des Maastales das 
erste Auftreten dieses Stils in den Arbeiten des 
GodeFroid vonHuyum 1150 und seineAusprägung 
in den Arbeiten des Nicolaus von Verdun von 
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') Farblitc Abblldunii hcl O v FaIIic Du Kun>l){cwcrlK Im MirirUlIrf 
in llluschcnc (rtvhKhtc des KunsliKweThn hcout«. von Lehnen. Hcriln. 



1180 bis rund 1205 charakte« 
risiert;') die Kupferschmelz» 
platten des Nicolaus von 
Verdun auFdem Klosterneu» 
burger Altar von 1181 und 
dem Siegburger Annoschrein 
von 1183 sind die Hauptbei» 
spiele. Die plastischen Silber» 
Figuren, die er an seinen 
Schreinen anbringt, wie an 
dem ihm von Falke zuge« 

schriebenen Dreikönigs» 
Schrein des Kölner Domes vor 
1200 und dem Marienschrein 
in Toumai von 1205 lassen 
in den Hießenden dichtgeFaU 
teten Gewändern an eine Bc» 
einFIussung durch spätantike 
Statuen denken; in der Fran» 
zösischen Plastik findet sich 
nur eine kleine Gruppe ver« 
wandterWerke, die sich um die Statuen dcrVisitatio 
an der Kathredale von Reims um 1230—40 ordnet. 
In einer Anzahl von Goldschmiedswerken ist dieser 
plastische Stil nach Falke bis über die Mitte des 
n.Jahrhundertszu vertolgen. Die Vermutung, daß 
Nicolas von Verdun auFdie Ausbildung des Iran* 
zösischen Glasmalcrstilcs der 1. HälFte des 13. Jahr» 
hunderts nicht ohne Einfluß war, äußerte bereits 
Molinier; in Toumai erwarb 1217 ein Glasmaler 
Nicolaus von Verdun das Bürgerrecht.') 

III. SPÄTROMANISCHE GLAS* 
GEMÄLDE NORDWEST* 
DEUTSCHLANDS 

ährend die deutschen Glasgemälde vor 
dem Jahre 1200 nur vereinzelte Stücke 
sind, die abgesehen von der kleinen 
Gruppe rheinischer Fenster der zweiten 
Hälfte des 1 2. Jahrhunderts kein geschlossenes Bild 
ergeben, ist aus der ersten HälFte des 13. Jahrhun» 
derts das Material so reichlich vorhanden, daß 
sich eine zusammenhängende Entwicklung ver» 
Folgen läßt. 

Deutlich schließt sich eine Gruppe nordwest» 
deutscher Glasgemälde zusammen , die in engster 
Beziehung zu der Blüte der Wand« und Buch» 
maierei steht, die die Gebiete zwischen dem Nieder» 
rhein und dem Thüringer Walde in der ersten HälFte 
des 13. Jahrhunderts erlebten. Eine neue Welle 
byzantinischen Einflusses drang am Ausgang des 

■) Fitkc und Fraubcriier a. a. O Falke. Dtr PrrikoniRSKhrein des 
Niculaus von Verdun im Kölner Donuchatz. 2$ Lichtdrucktatcln. VerUf 
B. Kuhlen. ,^tunchcn.r,ladbaih 1911. 

') Revue de r.irl (htciten 1*192. 
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12. Jahrhunderts — in» 
folge der Kreuzf und 
Pilgerfahrten und der 
Verbindungdes Kaiser« 
hauses mit Süditahen — 
in diese Gebiete, um 
1220 entstehen hier Mac 
lereien, die die stärkste 
Anlehnung an die by« 
zantinisch < italienische 
Kunst dokumentieren, 
die je in der deutschen 
Malerei des Mittelalters 
stattgefunden hat. Die 
um den Harz gelegenen 
Städte Halbcrstadtund 
Goslar scheinen Haupt« 
pflegestätten der Buch« 
maierei gewesen zu 
sein, der Libellus de 
consecratione der Biblis 
othek des Gymnasiums 
zu Halberstadt von 
1214 zeigt die byzanti« 
nisicrende Richtung im 
ersten Stadium, die 
Gruppe der Hand« 
Schriften um den Psala 
ter Hermanns von 
Thüringen um 1 2 1 7, die 
HaseloH^ zuerst zusam« 
menbrachte, ihre Aus* 
breitung, das Evange« 
liar im Rathause zu Goslar um 1240 ihren Höhe« 
punkt.') Für die Wandmalerei, von der sich Denk» 
male in Goslar. Halberstadt und Braunschweig er« 
halten haben, scheint Soest, das auch die drei äU 
testen Tafelgemälde dieses Stils geliefert hat, in 
der Zeit von 1200—1250 der Mittelpunkt gewesen 
zu sein; es war die wichtigste Handelsstadt auf dem 
Wege von Köln nach dem östlichen Deutschland. 

Aus der Kirche zu Lohne bei ioest stammen die 
charakteristi-schsten Glasmalereien des byzantini« 
sierenden Stils, die im Jahre 1908 in das Landes« 
museum nach Münster gelangt sind. Sechs 70 cm 
hohe Rcchteckstafeln mit den Standfiguren von 
Propheten (Abb. 8). Sie stehen unter rundbogigen, 
auf marmorierten Säulen ruhenden Baldachinen, 
mit Spruchbändern in den Händen und mit herab« 
hängenden Füf5en. Die Zeichnung der bärtigen 
Köpfe, die wcichfaltigen Gewänder mit bewegten 
Säumen, die Turbane und Koptbinden kehren auf 
den Gewölbemalereien der I lohnekirche um 1220 



') Hjxlotf, eine thürinjtHchrUfhsischr Malenchule dct M j^hr* 
hundcrla. Strauburg IS97. üenelbe in „MciMcTwerkc der Kunst aus 
Sachsen und Thüringen" Erfurter KunMhistorische Ausstellung \un 190). 
.MajidehurK 1904 
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bis 1 2!yO und den Apsis« 
malercien der Nicolai« 
kapellein Soest um 1250 
wieder; in die unmittel« 
bare Nähe der ersteren, 
deren Engelkranz die 
engste Berührung mit 
der byzantinischen 
Wand« und Mosaik« 
maierei des 11. und 12. 
Jahrhunderts (Hosios 
Lukas, Martorana in 
Palermo) bezeugt, sind 
diese Propheten zu 
setzen (Abb. 9).') Auf 
der gleichen Stufe steht 
ein rechteckiges, 107 cm 
hohes Fensterfeld im 
Schloß zu Darmstadt, 
der hl. Augustinus und 
der hl. Nicolaus als 
Bischöfe unter Rund« 
bogenarkadenmitKup« 
peln aus blauem, gel« 
bem und rotem Glase, 
unten ein knieendes 
Stifterpaar (Abb. 10). 
Wie bei den Soester 

Propheten ist der 
Grund aus tiefrotem 
geflammtem Überfang« 
iglas, das moosige Grün 
und das goldige Gelb 
(Inschriftstreifen) sind dieselben. In diesen Zusam« 
menhang gehören ein Fenster in der Kirche zu 
Helmstädt,')zwei Apostelfiguren unter Arkaturen; 
einige Reste im Dom zu Goslar, darunter die Ge« 
burt des Kindes nach byzantinischem Schema vor 
blauem, mit Faimcttenrankcn bedecktem Grunde, 
in achtpaßförmiger Umrahmung;^) Reste aus der 
Wiedenkirche zu Veitsberg bei Weida'). Reste 
eines Stammbaums Jes.se und das Bildnis eines 
Fürsten. Neben diesen Einzelstücken, die um 
1230 zu gruppieren sind, haben sich aus den 
folgenden Jahrzehnten 1230 bis 1250 drei kom« 
plette Zyklen erhalten. Die Marienkirche zu Gcln« 
hausen, vollendet um 1232 von dem rheinischen 
Architekten Heinrich Vingerhut, hat in dem 
fünfseitig « gebrochenen Chor die Glasgemälde 
der fünf schmalen spitzbogigen Fenster erhal« 
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') Aui der 'Zx'tt um 1200 bcsitxt die Apii» d» Patrocliiiomcs drti 
Mcdjilloafciutcr mit typolu|tiK)i<n DmUllun^cn, «ehr cr^jnxt. weitere 
inUklc Rott dk Sjkrivtci 

Sklxicn der ntrdcr%ichviv:hcn B^uhuitc 

^> Farbige AKh- in Mitthaf. Archiv für Niederuchwnt KunstjtcKh. 
GosJar. S. 11. 

*) KopfleiKh, Drei Denkmäler mittcUU. Makrci JUk den ober» 

»jtchktukcn Landen, jctu IM. 
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ten.') Sie zeigen, stark 
ergänzt, jedes in fünf 
Kreis i oder Vierpaßme» 
daillons übereinander 
von links nach rechts die 
Legende der hl. Anna, 
die Passion, den Stamms 
bäum Christi, Leben 
tgm C'hristi und Marienle: 

gende. Unvergleichlich 

besser erhalten und 
wichtiger sind die Glas« 
yemälde des Chores der 
ehemaligen Stiftskirche 
St. Materniani in Bücken 
.in der Weser, vollendet 
nach 1248 (Abb. 11).') 
Die drei breiten Spitz« 
hogcnfenster der Apsis 
sind jedes durch Eisen« 
Stäbe der Länge nach in 
drei Bahnen und der 
Breite nach in sechs 
Fächer zerlegt. Man sieht 
von links nach rechts die Legende des hl. Mater« 
nianus in Rundpässen mit Propheten auf den 
Seiten; Szenen aus dem Leben Christi und Meß« 
handlungen in Rund« und Vierecksfeldem; das 
Leben des hl. Nicolaus, von den klugen und 
törichten Jungfrauen begleitet in fortlaufend ver« 
bundenen Vierpässen. Die Szenen aus dem Leben 
Christi sind in der üblichen byzantinischen Tra« 
dition erzählt, der Stil ist den oben genannten 
Fenstern sehr verwandt, die 
Propheten mit bewegten Ge« 
bärden und Gewändern in 
Kreismedaillons sind denen 
im Triumphbogen der Niko« 
lauskapelle in Soest um 1250 
analog. Die reich radierten 
Palmetten e und Perlfriese 
sowie die spätromanische 
Blattomamentik stehen den 
Soestcr Propheten in Münster 
unmittelbar nahe. Wie bei 
diesen ist die starke Vervk'en« 
dung des grünen Glases ne« 
ben den Grundfarben zu be« 
merken und das Violett, das 
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') UchtdnKkurcln la Bickcll. iltBtu. 
u Kunttdfnkinlilcr im Rc|clcrunitib«ilrk 
Kaucl. Bd. I. Kreil riclnhaiucn. M^rtwiK 
1901. AeUi Taf. 72 u 91. Text S 59. f.ia Ttll 
JcT .Medaillons 1I>77 eraeuerl, resp. ganz 
neu (ccfcrtiicl. 

') FartXKe Tafeln : Die lOitlelalterUcbcn 
Baudenkmäler Niederuclnen« heraum. 
vom Architekten, u. InKenieur,V*erein Klr 
das Königreich Hannover 11161. Bd. 1. 



in der Glasmalerei des 

12. Jahrhunderts 
Deutschlands selten ge« 
wcscn zu sein scheint. 
Um dieselbe Zeit cnt« 
standen die Fenster von 
St. Cunibert in Köln 
(Weihe des Chores 
1248). Die drei oberen 
Fenster des halbrunden 
Chores bringen in ähn« 
lieber dreiteiliger An« 
Ordnung wie in Bücken 
im Mittelfenster Szenen 
aus dem Leben Christi 
in Rund« und Viereck« 
medaillons, die durch 
einen Rankenbaum ver« 
bunden sind, von Pro« 
pheten mit Sprüchen 
in den Seitenfächern 
begleitet (Abb. 12 und 
13); die Clemens« und 
Cunibertslegende in 
den Seitenfenstem. 
Ein Vergleich läßt 
die große Überein« 
Stimmung mit den 
Szenen aus der Le« 
gende Christi in 
Bücken erkennen, 
die byzantinisiercn« 
de Zeichnung in 
Kopftypen und Fal« 
ten ist in der übli« 
chcn Art, Die drei 
unteren Fenster ent« 
halten Einzclgestal« 
ten weiblicher Hei« 
ligen in Langfeldern 
(Abb. 14), die paß« 
förmig von rund«, 
wellig« und zick« 
zackartiggeschweif« 
ten mehrfarbigen 
Rahmen eingefaßt 
sind,jenem bizarren 

spätromanischen 
Dekorationsmotiv, 
das die Wandge« 
mälde in St. Gereon 
von 1227 und in 
der Soester Nikolai« 
kapelle um 1250 am 
charakteristischsten 

entwickeln. Die 
Zeichnung ist wei« 
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eher als in den bishe rigen Fens 
Stern. die weiblichenGesichtei; 
rundlich in Umriß und Struk« 
tur, an die weiblichen Gcstal* 
tcn der Katharincnlcgcnde in 
der Soester Hohnekirche, um 
1250, erinnernd, besonders in 
den schlanken Proportionen.') 
Das Kunstgewerbemuseum 
besitzt seit kurzem aus der Slg. 
Felix den Kopf eines Apostels 
Nr. 3—5 Simon, Nr. 5, der der Cuni< 
bertskirche entstammen soll 
(Abb. 15); und in der Tat die 
feine zügige Schwarzlotzeich» 
nung, das gescheitelte Haar in 
sorgfältigen Wellenlinien, die 
großen Augen mit kreisrun< 
den Pupillen, die Ü berführung 
der Nasenlinie in die Augene 
brauen durch einen Zug, die 
geblähten Nasenflügel, der 
etwas herabgezogene Mund 
finden sich bei den Gestalten 
an Ort und Stelle wieder; das 
byzantinische Schönheitsideal 
erscheint noch tonangebend. 
Auf demselben Wege gelang« 
ten zwei Paar Ornamentstreifen aus St. Cunibert 
ins Kunstgewerbemuseum. Eine Wcllenranke mit 
fünf blättriger byzantinisierender Palmette von 
einem Perlband durchschnitten, ganz der Art, wie 
sie an Ort und Stelle die Standfiguren umrahmen, 
Nr. 3 (Abb. 16), und ein vierblättriges Rosetten« 
muster zwischen zickzackförmig verlaufenden PerU 
bändem. Nr. 4; die Muster auf weißem Glase, in 
Schwarzlotstrichen malerisch schattiert auf rotem, 
blauem und grünem Grunde. 

Ungefähr gleichzeitig mit den SfandKguren von 
St. Cunibert, um 1250, fällt die Entstehung der 

Hauptschöprung 
der spätromani< 
sehen Glasmalerei, 
der Fenster im 
Ostchor der Elisa» 
bethkirche in Mar» 
bürg, der um 1249 
vollendet wurde 
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Ml. CAliCILIA Ain Dt. 
VON ST. CUNWEtT 



:.M UNtWrS C.HOItrVNSTEKN 
IN KÖLN UM UM 



ABU. n. Ars DEM MITTEtrrNST« VON 
ST. CCNIBEKT IN KOlN I N 1219 



>)Z«hlr^chcAbbl1dunR<it 
der Kunibcrt%frn^ter hnnf(t 
^^idtminn in seincKicuhich* 
tc der rheinischen Gluma* 
Icrci (Otisicldurr Schwann), 
die während dn Dnuk« 
dicvcr Pubhluiion erKhle* 
n«n nt , don jtuch wcw 
fere Ahbildunjtcn von rhei» 
nischcn Fenstern dieser 
Gruppe. 



(Abb. 17).') Die Standfiguren 
unter romanischen, auf farbig 
gemusterten Pfeilern ruhenden 
Kuppelbauten, in wcichfaltige 
reichgesäumte Gewänder gef 
hüllt, weisen die oben bezeich« 
neten Eigentümlichkeiten in 
gesteigertem Maße auf Die 
feurigen Gläser, darunter das 
tiefe Violett und Grün in den 
Gewändern wieder hcrvorzut 
heben ist, die radierten Perl<, 
Ranken 5 und Mäanderfriese 
in den Umrahmungen, den 
Zierstreifen der Gewänder, 
den Nimben und Kronen, die 
radierten Rankenmuster der 
Gründe enthalten alle Muster 
der rheinisch * westfälischen 
Glasmalerei des spätromanis 
sehen Stils. Das Gleiche ist von 
den Medaillonfenstem mit 
dem Leben der hl. Elisabeth 
zu sagen, dem Fenster der 
Schöpfungsgeschichte und 
dem Fenster mit den klugen 
und törichten Jungfrauen. Das 
Bestreben der spätromanis^ 
sehen Glasmalerei, durch gehäufte Falten und dicke 
breite Schwarzlotzüge eine malerisch plastische 
Wirkung hervorzubringen, die dem Glasfenster 
des 12. Jahrhunderts fehlt, kommt in den Stand« 
figurcn am deutlichsten zu Tage. Ihre Bewegung 
beschränkt sich auf die Hände, das Starre und 
Gespannte ist nicht überwunden, die Füße hängen 
in der Fläche, die frontale Haltung ist beibehalten. 
Nur die Ecciesia und Synagoge, deren Bewegungs» 
motiv der Straßburger plastischen Gruppe am 
Münster nachgebildet ist, machen eine Ausnahme. 
Der spätromanischsdeutschc Charakter der Fenster 
ist unzweifelhaft, merkwürdig genug, da sie für 
einen Bau geschafc 
fen sind, dessen 
System der franzö« 
sischcn Gotik direkt 

entnommen ist. 
Diese mächtigen 
kaum bewegten Ges 
stalten, eng in ihre 

spätromanische 
Umrahmung ge« 
drängt, waren in 

schmale , durch 
einen Stab in zwei 

mjlde der Kliubcthktrche in 

Maxburg. B«tlin IWb mit 22 ;^,|,. n. KCM. Nr. J. 

Icilwcfac Utiiigcn Tifcln. üiMONKOPr aus st. cuniücrt um 12N 
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I schlanke Bahnen geteilte 
Fenster eingesetzt, deren 

in steilem Spitzbogen 
schließender Oberteil durch 
einen zierlichen Rundpaß 
gefüllt ist. Die Standfiguren 
von St. Cunibert dagegen 
sind wie die von Bücken zur 
Füllung einfacher spätroma« 
nischer Rundbogenfenster 
geschalten; die von Geln* 
hausen sitzen in einem Chor, 

Ider wie der Dom von Lim« 
hurg spätromanische Deko» 
rationselemente mit franzö« 
sischen Gcwölbckonstruk« 
tionen verbindet. Man er« 
sieht daraus, daß die deut« 
sehe Glasmalerei nicht wie 
. — die französische sich im Zu« 
sammenhang mit der Archiv 
tektur entwickelt. Auch die 
deutsche Wand« und Buch« 
maierei Nordwestdeutsch« 
lands hat den spätromani« 
sehen Stil bis in das letzte 
Drittel des 13. Jahrhunderts 
beibehalten. Sein Höhe« 
punkt war um 1220-1250. 
wo er auch am Niederrhein 
Verbreitung fand, wie die 
^X^andgemälde im Dekagon 
und die wichtigsten, weil 
noch unrestaurierten. der 
TautT<apcUc von St. Gereon (nach 1227). in Maria 
Lyskirchen und St. Cunibert (nach 1249)') sowie 
einige Handschriften dartun.') Gegen die Mitte 
des Jahrhunderts wandelt er sich, indem gehäufte 
zackige Falten, heftige Bewegungen immer stärker 
hervortreten. Diese letzte Phase des Stils, die bis 
rund 1280 dauerte und deren I lauptschöpfungen 
die Wandgemälde der Nikolaikapelle, der Hohne« 
kirche (Katharinenlegende) in Soest, das Ante« 
pendium der Dreieinigkeit aus Soest im Kaiser 
Friedrichmuseum, die Wandgemälde der Pfarr« 
kirche zu Nideggen um 1270 und die Wandmalerei 
mit der Passionsgruppe in St. Cunibert (Giemen 
Taf. 63) sind, ist in der Glasmalerei nicht .so 
stark ausgeprägt. Charakteristische Stücke, ein 
Mauritius und ein fliegender Engel sind im 
Germanischen Museum (Abb. des Kataloges 

') ClciBcn. Oic romaniwhen VlVindnuilrrckD «kr KhcinUnde 1905. 

•) Z. In der Hibllo1h»)ue Nilionale In Brunei .Mkt, 9222 Kvjn. 
letlur *M Sl .Nlartin in Köln, auf pn- 49 der Sunnluuin ChrUti. 
die 7 Tauben auf Sthcibcn. Kbendori die (liironika ReRta Colvnientit 
iMkt 467c I2M)~I2W. nit Emielgutalten unter Kleehtanhnnen vor 
btauem grün ufnrandelen Crvixlc. den Wandnulcrcicn der Taufliapelle 
vt»n St. Gereon eng verwandt 
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S- 6),') drei prächtige Längs 
medaillons sind im historic 
sehen Museum zu Frankfurt 
(Abb. 18). Die drei Langpässe 
mit ausgeschweiften und ge« 
zackten Rahmen zeigen auf 
blauem , mit Palmettenranken 

bedecktem rotumrandetem 
Grunde die Geburt des Kindes 
imbyzantinischenSchema(Ma« 
ria und Josef unter der Krippe, 
darüber die Tiere), die Geiße« 
lung und Auferstehung: die 
Gewänder sind faltig und 
enden in scharfe Zipfel: die 
Schwarzlotzeichnung ist breit 
und zügig. Selbst das früheste 
Fenster des Kölner Domchors 
gehört noch der spätromani« 
sehen Gruppe an, das Mittel« 
fenster der mitderen Chorka« 
pelle, das in seinen zwei langen 
Bahnen rechts die Jugendge^ 
schichte Christi zeigt in Vier» 
eckmedaillons, die auf einem 
Ast aufgereiht sind, in dessen 
spätromanischen Blattrankcn 
Prophetenbüsten sitzen, links 
die entsprechenden Vorgänge des alten Bundes: 
der farbig gemusterte Schachbrettgrund, auf dem 
hier die Medaillons sitzen, ist allerdings aus der 
französischen Glasmalerei herübergenommen. Die 
Auflösung des nordwestdeutschen byzantini« 
sicrendcn Stils zeigen im Westen die Chorfenstcr 
der Pfarrkirche zu Heimersheim an der Ahr, im 
Osten die Chorfenster des Naumburger Domes 
um 1270 bis 80. 

IV. GLASGEMÄLDE DES ÜBER. 
GANGSTILS IM SÜDOSTEN 
DEUTSCHLANDS 

Südosten Deutschlands entwickelt sich 
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die Glasmalerei in dem 13. Jahrhundert 
ähnlich der nordwestdeutschen Glas, 
maierei. Am Anfang des Jahrhunderts 
entstanden die Fenster im Kreuzgange des Cister« 
zienser« Klosters Heiligcnkreuz bei Wien, gemäß 
dem 1134 gefaßten und 1182 erneuerten Beschluß 
des Ordenskapitels von Citeaux („vitreae albae 
fiant et sine crucibus et picturis") ornamentale Grau« 



■) KataloK der Im (erman Mineum beHndlichen nt»iKinülde NUni' 
berg 2 AuH, ]H9S, Zwei verwandle ^ra|:mentc Petruv am Kreuz und 
Paului in Schloft Cappenberg auf der Dustcldotfer AuiiIcUung 1902 
(K.italü|{ Nr. W2. HOJ) abgeb. Uidtmann dK rheinischen Glajmaleteien 
IVI2 Nd. I. S. 15b 
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maiereien auf weißem Glase, wie 
sie die französisch<burgundischen 
Klöster des 12. Jahrhunderts aus:! 
gebildet hatten, die breitlappige 
Akanthusrankenornamentik ist in 
der Stilisierung der spätromani; 
sehen deutschen Wand» und Büchs 
maierei gehalten.') Ein Rundbo:! 
genfenstcr mit der Legende der hl. 
Margarethe in Kreismedaillons in 
der Stiftskirche zu Ardagger(Diös 
zese St.Pölten)unterdemimRund« 
bogenfelde am unteren Rande 
erscheinenden Propst Heinrich 
1230-1240 entstanden, vertritt 
noch den strengromanischen Stil, 
der in den Bistümern Salzburg 
und Regensburg in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts ge» 
herrscht hatte (S. 4).') In einem 
Glasfenster der Kirche zu Friesach 
(Kärnten)'), vier Standfiguren tös 
richter Jungfrauen, erscheint das 
dichte und zackige Gefältel, wie 




bis 1260. Glasgemälde des Stils 
sind im German. Museum die aus 
der Marienkirche zu Leoben am 
Wasen stammenden Standfiguren 
in Langmedaillons MM 16—18 
(Katalog Taf. 3—5), schon dem 
letzten Viertel des 13. Jahrhun« 
dcrts angehörig. Die streng fron« 
tal gerichteten schlanken in steif» 
faltige Gewänder gekleideten Ge« 
stalten können die Stilverwandt» 
schah mit den späteren Fenstern 
der nordwestdeutschen (iruppe 
St. Cunibert und Marburg nicht 
verleugnen. Die Gläser sind den 
letzteren ähnlich, das violette und 
grüne Glas ist reichlich verwcn» 
det. Das aus den abwechselnd 
roten und blauen Hintergründen 
hcrausradierte Rankenmuster ist 
allerdings schon mit frühgoti« 
sehen zierlichen Weinbiättchcn 
durchsetzt. Regensburg scheint 
durch seinen Dombau, dessen 



es die Wandmalerei Kärntens und \ut.\%. gei»i:li<ng ch«i&ti. N'o«DWF.tTDEi.<Tu:ii Chor 1275 begonnen wurde und 
Tirols in der ersten Hälfte des '"^ '"^ rt^'^^^v» ^aot. h,.to^ h.:^vh j^^^^^ Bauperiode 1312 

13. Jahrhunderts entwickelte und zwar in solcher durch Bischof Conrad von Luppurg abschloß, ein 

Übereinstimmung mit der spätromanischen rhei» wichtiges Zentrum für die Glasmalerei Südost» 

nischäwesttälischen Malerei, daß an eine direkte Be« deutschlands gewesen zu sein. In einem Teil der 

rührung beider Kunst; Fenster des Ostchores 



gebiete gedacht worden 
ist; indes wahrscheinc 
lieber hat die Entwickc 
lung von der byzantini» 
sehen Malerei ausgehend 
an beiden Stellen einen 
analogen Verlauf ge« 
nommcn. Hauptwerke 
der Wandmalerei: Jos 
hanniskirche zu Pürgg 
um 1220—30, Karner zu 
Hartberg; Burgkapelle 
zu Friesach; Turmcm» 
pore zu Gurk, die bc» 
kannte Hauptschöp» 
fung; Kapelle zu Pies» 
weg, sämtlich um 1250 

') Albert Camesina, Cjlaific. 
milde 4U» dem 12 jahrhuodvrt im 
Kreuzoanite do ZlstcnknKn4iflc> 
HeiliKcnkreuz im VClcnrr Walde 
Vllen 1859. 

') Wiener Altcrtumverein 1900 
Lichtdruck' und Faibcnla/eln. 

') Min. der Zentralkommauun 
I8M. — Hierher rc<kncl noch da» 
GlaigcmiJde mit der SundN|(ur 
IlcnuK LeopoldA ali Stiller von 
l.illcnfeld udcr Heiligenkmu. 
Zentralknmmiulon X. S. 172. 



I*. MfilAIIJtWriMini Airs UllN DOMCIIOK IN RKiCNSaUMi. 

Lmm vietm iv |.\iirii. 



und im SüdschifF sind 
die Längsbahnen mit 
Quereisen in hochrecht» 
eckige Fächer zerteilt, 
deren jedes mit einem 
Langmedaillon mit Pro» 
pheten , Apostel « und 
Heiligengestalten be» 
setzt ist, der Zwischen» 
grund ist schon mit 

Schachbrettmustern 
oder gotischen Blattfor« 
men gefüllt (Abb. 19). 
Diese Fächer mit Lang» 
pässen, die auch in den 
Fenstern der Laurentius» 
kapellc am nördlichen 
Querschiff des Straß» 
burger Münsters auf» 
treten, werden in Ver» 
bindung mit Einzelfigu» 
ren die beliebteste Form 
in der Glasmalerei des 
Südostens. Das Haupt» 
werk sind die Glasge» 
mälde des Chorherm» 
Stiftes Heiligenkreuz bei 
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Wien, acht Standfiguren von Babenbei^er Her« 
zögen in Langmcdaillons um 1290—1300 entstan« 
den.') Der Zusammenhang mit Regensburg scheint 
schon äußerlich zu belegen, da nach Sighart 
(S,343)*) 1290 ein Glasmaler Eberhard aus Bayern 
im Kloster arbeitete. Wie aus den Weinblatt» 
mustern des Grundes zu erkennen, entstammen 
die Nürnberger Fenster aus Lcobcn derselben 
Werkstatt. 

Ein Beispiel der südostdeutschen Ubergangs» 
\'r. 6 gruppc besitzt das Kunstgewerbemuseum in Nr. 6 
drei Langmcdaillons mit den Propheten Jesaias, 
Johe! und einem dritten mit ergänztem Spruchband 
auf blauem (irundc (Abb. 20). Die Stilisierung 
der Köpfe mit gebogenen Nasen, die Fußstellung, 
die turbanartigen Kopfbedeckungen, die drei» 
eckigen Gewandzipfel, die breite Zeichnung des 
Schwarzlots, auch die schematischen roten, violetten 
und gelben Erdstreifen bekunden das Nachleben 
der spätromanischen Tradition, während die drei» 
paßförmigen Endungen der Langpässe und die 
Aufreihung auf einen farbig gemusterten Blattgrund 
auf die Gotik weisen. Er be.steht aus roten und 
blauen spitzovalcn Blättern mit gelben und grünen 
Zwickeleinsätzen. Entstchungszeit rund um 1300. 

Auch die Nürnberger Glasmalerei schließt sich 
dieser bayerisch »österreichischen Gruppe um 1300 
an; ein Langmedaillonfenster in der Klosterkirche 
zu Heilsbronn, darunter der Stifter Friedrich III. 
von Zollern (f 1297)^) und zwei aus Nürnberg 
stammende Langfclder im Germanischen Museum, 
ein stehender Ritter und ein kniccnder König, vor: 
wiegend in violetten und gelben Gewändern vor 
tiefblauem Grunde in spätromanischer Perlfries» 
Umrahmung legen dies dar. Dem Kostüme nach 

') Omnliu, die jillolcn CU^icrnuldr d« Chorhcrmrtih« Kloittr, 
ncuburK und die HiidnKt« der tiihcnherger in der Ziiilcrziemerabtci 
Hciligenkrcuz. V('len t&ST. 

') Hitelurl. GcKbichtc der bildenden Künste in BJYern. 

>) StilUncd AkinUtj, Kluktei lleikbtunn. Berlin 1677. 



gehören sie bereits in 
die ersten Jahrzehnte 
des H.Jahrhunderts. 
Die Gruppe läßt sich 

dem spätromani» 
sehen oder Über» 
gangs.stil anschlie» 
Ikn , da sie ausgehend 
von der heimischen 
byzantinisiercnden 
Malerei der Mitte des 
13. Jahrhunderts nur 
einige Systeme und 
Ornamente aus der 
westdeutschen Gotik 

übernimmt; eine 
gleiche Erscheinung 
bietet die bayerisch» 
österreichische Buchmalerei dar; das Bildnis des 
Bischofs Reimboto von Meilenhard (f 1297) im 
PontiKcalc Gundecari in Eichstätt hat sich von 
dem Stil derbyzantinisierenden Deckfarbenmalcrei 
noch nicht befreit, Haseloff verweist auf eine Reihe 
südostdeutscher Handschriften, wie die Bibel von 
Kremsmünster (1273—1325), wo trotz des Ein« 
dringens französisch j gotischer Biattornamentik 
die spätromanische Stilisierung unverändert bleibt. 

Die am weitesten nach Osten vorgeschobenen 
Denkmale dieser Gruppe südostdeutscher Glas» 
gemälde sind die ganz spätromanisch » byzantini» 
sehen Standfigurenfenster des hl. Augustinus und 
Stanislaus in der Dominikanerkirche zu Krakau, 
nach der Mitte des 13. Jahrhunderts entstanden.') 



V. DIE FRÜHGOTISCHE 
GLASMALEREI IM SÜDEN 
DEUTSCHLANDS 

m Oberrhein haben sich Glasgemälde 
aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhun> 
derts nicht in genügender Anzahl er» 
halten, um sie als besondere Gruppe 
zusammenzustellen. Doch ist aus dem Erhaltenen 
zu sehen, daß der byzantinisierende spätromani» 
sehe Zeichenstil, ähnlich wie in Nord westdeutsch» 
land, wenn auch nicht in so markanter Ausprägung, 
ebenfalls die Grundlage für die oberrheinische, um 
Straßburg zu gruppierende Glasmalerei der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts gebildet hat. Haupt» 
beispiel ist eine ganz byzantinisierende um 1230 
bis 1250 zu datierende Tafel im Straßburger Alter» 
tumsmuseum, Christus bei Magdalena unter Kup» 
pelbaldachin (Abb. 21); das Fragment eines 




') A. 
Krakau. 



Kwnwein. Hie raitlelallcrlichen 
Leipii« IS6«. Tat. IS. 



Kunkldcnkmäicr der Sljdt 
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Jessefensters aus dem früheren spätromanischen 
Chor des Freiburger Münsters fügt sich an.') Um 
1230 trat nun bereits in Straßburg ein Architekt in 
die Münsterbauhütte, der die Formen der franzö» 
sischcn Gotik beherrschte. Nach Dchio hat dieser 
Meister, der Chor und Querschiff, die 1176 begon« 
nen waren, um 1250zum Abschluß brachte, ebenso 
wie die Bildhauer der Tympanonreliefs, des Engels 
pfeilers, der Kkklesia und Synagoge, an der Käthe« 
dralc zu Chartrcs studiert. Die Glasgemäldc aber, 
die gleichzeitig mit dem Abschluß der obigen Bau« 
teile eingesetzt wurden, wie die gut erhaltene Rose 
im südlichen Querschiff mit Brustbildern des alten 
Bundes, vertreten den faltenreichen byzantinisierens 
den Stil und die Akanthusornamentik derörtlichen 
Glasmalcrtradition. Während das architektonische 
doppelte Kreismotiv der Rose selbst nach Dehio 
auf die Kathedrale zu Chartres zurückgreift, ist die 
Malerei vom französischen Glasmalerstil unberührt 
geblieben. (Wie die französischen Glasmaler eine 
ähnliche Rose behandeln, zeigt die etwa gleich) 
zeitige Rose der Kathedrale zu Lausanne, von der 
auch Villard de Honnecourt in sein Rcisebuch eine 
Skizze eingetragen hat.') 

Das Langhaus des Münsters, das von 1250— 1275 
in raschem Zuge vollendet wurde, bot mit seinen 
großen vierteiligen Spitzbogenfenstern in den 
Seitenschiffen und Oberwänden der deutschen 
Glasmalerei zum ersten Mal eine Aufgabe, die 
den französischen Glasmalern nichts Ungcwöhm 
liches war. Jede Fensterbahn erhielt wie in den 
französischen Kathedralen eine Figur eines Kö« 
nigs. Die frühesten im nördlichen Seitenschiff 
mit senkrecht herabfallenden Falten, gerade ab» 
geschnittenen Säumen, herabhängenden Füßen 
unterscheiden sich durch nichts von den Fenstern 
vom Ende des 12. Jahrhunderts, wie einige in 
den Querschiffen sind. Einzig die gotischen Wim« 
bergbauten über ihnen kennzeichnen ihre fort» 
geschrittene Entstchungszeit. Selbst die dem Ende 
des Jahrhunderts nahestehenden Heiligen der Ober« 
wände sind in ihrer frontalen starren Haltung, 
dem dichten scharfgebrochenen Gefältel von den 
spätromani.schenGestaltenderMarburgerElisabeth« 
kirche nicht so weit entfernt, als man dies glauben 
könnte. Die gotischen Baldachine und die Wein« 
und Eichblattmuster der Umrahmungen ändern 
diesen Eindruck wenig. Derartige Standfiguren 
im Übergangsstil sind in einem Fenster des Frei« 
burger Mün.sters (im rechten Seitenschiff erstes 
Fenster); das Langhaus dieser zweiten für die 
gotische süddeutsche Glasmalerei wichtigen Käthe« 
dralc wurde um 1260 kurz nach Vollendung der 



AHB U. CIIKIStltS BCI M\(JUAl.tNA. OUilKJiHEl.V 
l'M IJ» MllAS%NI'«0 Al,1i;ln»'M5,"H.'Stl'M 



') Ceinn, der GI»iicinjUdewhmuck dt* FKibumcr MQiutcn (im 
Cnchcincn) Abb. 47. 

'> Kahn, .Hiltcilungcn der antiquariscKcn Ciaellsduft io Zürich 1879. 
Bill Tjfcl. Lehmann a. a. O. 



Straßburger 
Ostjoche vol« 
lendet und ist 
von diesen an« 
geregt. Ahn« 

liehe Stand« 
Figuren finden, 
wie erwähnt, 
im Regensbur« 
gcr Dom seit 

den letzten 

Jahrzehnten 
des 13. Jahr« 
hunderts Ver« 
Wendung. Ne« 
bcn dem Straß« 
burger Mün« 
ster ist für die 
Gotik der süd« 
westdeutschen 

Gebiete die 
Stifts« oder Pe« 
terskirchc zu 

Wimpfen im Tal von Bedeutung. Sie wurde seit 
1259 im reinen gotischen Stil begonnen, „opcre 
francigeno", wie der Chronist meldet, in der Art 
der französischen Baumeister; der Werkmeister 
kam eben aus Paris zurück.') Die Glasfenster 
aus dem Chor die.ser Kirche sind in das Landes« 
museum zu Darmstadt gelangt. Jedes der zwei« 
teiligen sehr schlanken Fenster enthält vier Paar 
Medaillons übereinander mit Szenen aus dem 
alten und neuen Bund, in zweien sind die 
Medaillons durch ein Subgeflecht mit gelben 
Epheublättem vor dem roten Grunde verbunden, 
die anderen zeigen blau«rot und gelb Schachbrett« 
artig gemusterte (Gründe. Weisen hier System und 
Ornamentik auf die Bekanntschaft mit französi« 
sehen Fenstern hin: die Zeichnung der lebhaft be« 
wcgten Gestalten, häutig mit welligen Bärten und 
flatternden Gewandzipfeln, die dicke schwarze 
Faltenzeichnung beharren in dem überlieferten 
Stil; die Szenen, wie Moses im feurigen Busch, die 
Taufe Christi mit dem Wellenberg, die Darbringung 
im Tempel sind aus dem Bilderschatz der deutschen 
byzantinisicrcnden Malerei genommen. Ven^'andt 
ist ein Mcdaillonfenstcr in der St. Peter« und Pauls« 
kirche zu Weißenburg im Elsaß aus den letzten 
beiden Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts. Um 
1 300 ist die Form der Kreis« und Vierpaßmedaillons 
am ganzen Oberrhein verbreitet. Die wichtigsten 
Beispiele besitzt das Münster in Straßburg in der 
Laurcntiuskapclle, das Münster zu Freiburg in den 

') Ochio. tlandhuch dtr dcutuhen Kunudtnknulcr. Bd. Itl. 1906 
S 5W. Clcwhichtc der kirchl. BauIcuiKt dn AhcndUnd». Ahh. der 
Fetuter Cicigu, Krviburf(, S. 164. 263. Karb Abb. Pran: Hubert .Müller, 
beitrat zur dcutechcn Kunstgcschichtskundc üarmMAdt M7. Kunst« 
denkmiler Kreil V('i S 236. 
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Seitenschiffen,') die 

Florinskirche in 
Koblenz: zwciFcn» 
stermit je vier Kreis« 
medaillons aus dem 
Leben Christi; das 
Schloß zu Maihin: 
gen in Württem« 
berg, zwei Fenster 
mit Passionsszenen 
in Krcismedaillons, 
die beiden ietztge» 
nannten sind bereits 
gotisch gezeichnet. 
CJanz allmählich 
hat sich der neue 
Zeichenstil in die« 
sen Fenstern am 
Hnde des Jahrhun« 
derts eingebürgert. 
Tritt er in der ober« 
rheinischen Buch? 
maierei nicht vor 
1281 auf — als erstes 
Zeugnis führt flascloff die in diesem Jahre ge* 
fertigte Bibel des Chapelains Symon in Mainz 
(Gymnasialbibliothek zu Koblenz) an — wieviel 
schwieriger mußte sich die Aufnahme in die an 
technische Bedingungen gebundene Glasmalerei 
vollziehen. 

In Frankreich hatte um die Mitte des 15. Jahr» 
hunderts in der (ilasmalerei der auf S. 8 charaks 
terisierte Stil seinen Höhepunkt erreicht. Auf 
Chartres und Reims war Paris als I lauptzentrum 
der Glasmalerei gefolgt. In den 15 riesigen zwei« 
teiligen Fenstern der 1248 geweihten Sainte Cha« 
pelle hat die Pariser Glasmalerei die geschlossenste 
Fensterdekoration eines einheitlichen Raumes voll« 
bracht. Die systematische Aufreihung der klarkom« 
ponierten Medaillons auf ein festes Gerüst gelenkt« 
ger Blattranken, der kühle blaue Grundton. der 
die Farben zusammenfaßt, die Notwendigkeit, die 
Raum«, Wand« und Fcnstergliederung mit dem 
Glasschmuck verbindet, offenbaren den Gegensatz 
zu der deutschen spätromanischen Glasmalerei der« 
selben Zeit, wenn man z. B. dieChorausschmückung 
von St. Cunibert oder Marburg vergleicht. Hier 
wird klar, daß die gotische Architektur und Glas« 
maierei, die eine ohne die andere sich nicht so ent« 
wickelt hätten, wie es geschehen ist.') Die französis 
sehe Glasmalerei tritt jetzt sogar stilbildend und 
führend auf. Ilaseloff zahlt eine Reihe von Pariser 

') Abblldunircn spätromAnuch fcc»ichnctcr Fcaitcr tn franit^ch 
bceifiilufAtcr Mcdalllunumrahmunii; b<i Cjci^ck. KciMterKhmuck im 
MUnd« lu Frcihurx. t. B Abb 107. 10» >X'crke 6ct liannhcniglMii. 
Abb. III MonaubiU mll S<hw(inewhU(hlciL 

') iLriibcr die BrmcrkunK in Schluftibult: AuHiören <irr 



Handschrilten auf. die das Kreis« und Vierpaß' 
System der Glasmalerei übernehmen.') Um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts entsteht in Paris, das seit 
Philipp August der künstlerische Mittelpunkt 
Frankreichs wird, unter der Einwirkung der Glas« 
maierei ein neuer dekorativer Linicnstil. der auf 
starke Umrisse und klare Flächen ausgeht; der 
Schachbrettgrund und die gotische Wimbergbe« 
krönung wird auch in die Buchmalerei übernom« 
men. Der Psalter des hl. Louis in der Bibliotheque 
natiorulc, entst,^nden zwischen 1253—1270, ist die 
erste bedeutende Schöpfung dieses gotischen Stils. 
Von Paris verbreitet es sich in dem letzten Drittel 
des 13. Jahrhunderts durch allenthalben entstehen« 
de Miniatorenwerkstätten besonders nach Nord« 
frankreich und England. Mehr und mehr wandelt 
er sich, indem die Architekturbekrönungen reicher, 
die Figuren schlanker, die Stellungen gebogener 
und die Falten gleitender werden; die Köpfe nch» 
men nach dem Vorgang der französischen Plastik 
um 1270 schmale Formen mit mandelförmigen 
Augen und gewellten I iaaren an. Die wichtigsten 
Glasmalereien dieses Stils sind, wie die schönsten 
Miniaturen in den nördlichen Provinzen (Evreux, 
Beauvais, Rouen |St. Ouen]) und in England 
(Wells und besonders York). 

Erst am Ausgang des 13. Jahrhunderts tritt in 
der Glasmalerei des Oberrheins ein vollständiger 
Bruch mit der spätromanischen Tradition ein. So 
schwieriges ist, in den Glasmalereien des gotischen 
StilsörtlicheUnterschiede zu entdecken,. so schließen 
sich doch die Land.schaften des Oberrheins, das 
Elsaß, Oberbaden und die nördliche Schweiz ein« 
heitlich zusammen. Als Systeme der Fensterdcko« 
ration verwenden sie hauptsächlich in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, neben den seltener 
werden Rund« und Vierpäßen mandelförmige Me« 
daillons auf Blattgeflechten oder Rautengrund: 
drei Fensterstreifen aus Wimpfen im Tal im Schloß 
zu Erbach, zwei Fenster zu Westhofen im Elsaß,') 
ein Chorfenster der Zisterzienserkirche Hauterive 
(St. Nicolas) in Freiburg in der Schweiz.') Zwei» 
tens finden sich spitzbogig schließende Rechtecks» 
feldcr übereinander, deren Ränder nach oben sich 
verzweigend Rundfelder bilden : Fenster der Lau« 
rentiuskapelle im Straßburger Münster in Verbin« 
dungmit mandelförmigen Medaillons,') in St. Wil» 
heim in Straßburg und in der Laurentiuskirche in 
Mühlhausen um 1350, für die Lcbcnsgeschichte 
Christi der letzteren ist es Lutz gelungen, das ge« 
naue Vorbild in einem gleichzeitigen Speculum 



') Huelotf. 1^ Biinuture du Xllh et XlVr slKlc: mlnljture cn 
FrAncc de Philipp« Augustt i U mart de Saint Loui«, S. ^29 in Mtcbel. 
IIMolic de l'Arl T. II \'icl Jiuch Muthum, Die Hjrtscr MiniJtunnolcrei. 
l.eipiiR 1910 

') Hrutlc Tti 16 

*) Lehmann, .'Vhb. 

') Brack, rif. 12. ■», 41. 
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humanae salvationis zu entdecken.') Dieses bildete 
neben der Biblia pauperum die Hauptquelle für 
diegotischen Glasmaler.dcrcnWerkedcr Belehrung 
des Volkes in erster Linie dienen sollten. Lessing, 
der erste Herausgeber des Theophilus, hat die Be< 
Ziehung zwischen Armenbibel und Glasmalerei in 
seiner Abhandlung über die Hirsauer Glasgemälde 
1773 nachgewiesen. 

Am häufigsten begegnen Standfigurcn oder 
Gruppen weniger Figuren unter hohen wimberg« 
und Halengeschmückten Baldachinen. Hauptwerke 
in Straßburg die dreiteilige Passionsgruppe im 
Altertumsmuseum (Abb. 22), die Apo-stel in der 
Katharinenkapelle;inFreiburgbesondersdieFenster 
der Schustere und der Malcrzunft im Münster, und 
eine Reihe anderer dorthin versetzter oberrheini« 
scher Fenster; im Schlosse Heiligenberg (Besitzer 
Fürst zu Fürstenberg) vier Fenster mit Szenen aus 
dem Leben Christi in der Kapelle; inWorms eine Ma« 
donna mit dem Kinde unter Baldachin im Paulus» 
museum, in der nordöstlichen Schweiz Fenster der 
ehemaligen Zisterzienserkirche in Kappcl (vor 
1308), der Kirche zu Blumenstein bei Thun, zu 
Münchenbuch-see, Oberkirch bei Frauenfeld (um 
1340) und Königsfelden.') Dieser oberrheini» 
sehen gotischen Glasgcmäldcgruppe ist gemeinsam 
die Ven^'cndung leuchtender Gläser, blau und rot 
in erster Linie, weniger violett und grün, nicht nur 
für die in klaren Flächen gehaltenen Gewänder, auch 
für die Architektur; der Grund besteht last durchs 
gängig aus blauen Vierecksrauten oder Kreisen mit 
geometrischen Schwarzlotmustcm und Einsätzen 
kleiner andersfarbiger Kreispunkte oder Streifen. 
Die Figuren sind schlank und gebogen, die Zeich« 
nung der Falten in schwungvollen Kurven unter 
starker Betonung der Konturen verbindet die ge» 
nannten Glasgcmäldc eng mit den Wand« und 
und Buchmalereien der oberrheinischen und Boden» 
seegegend. In Konstanz sind die Darstellungen aus 
der Leinwandindustrie aus dem Hause Münster« 
platz 5,') die Erstürmung der Minneburg aus dem 
Domhermhof des Otto von Rinegg und ganz be» 
sonders die Kreuzigungsgruppc von 1348 in der 
E>omsakristei (Abb. 22a)") heranzuziehen ; ein Ver» 
gleich der letzteren mit den Passionsgruppen der 
Glasgemälde in Straßburg, Freiburg und Oberkirch 
bei Frauenfeld macht den Stilzusammenhang zwei« 
fellos. Die weiteren Wandmalereien in der Ost« 
Schweiz in Oberwintcrthur, Zürich, Kappel, Ober» 
Stammheim aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhun« 

') Luti. Lo Vccritrei ik ruidcnnt if\ht Sl EticniK de .Mulhouw 
1906^ Die Fcn»tCT »IihI dunb F. X. Zetlkr nunmehr In neue onu> 
ncnlalc Fa«wnjien In dk ncuertuule StephwikircKe un Markt eingesetzt 
vrorden 

'j Lehnunn, Zur (kschichte der GLumalerei in der Schweix, a. a. O. 
') Photographien beim Fhulofcraphen German >Xolf in Kun^tins- 
*) JoKpfa Gramm, bpilmiltclaltcrlkhe Wanditemalde Im Kon»Uiucr 
Müiutcr Studien Hcfl i9. Straßburx 1905. TaftI 2-5. 
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sen ist. ist dadurch schon, daß dieser über die 
genannten Landschaften hinweg verschwägert 
war, daß er die Bischofs« und Domherrnstellen 
in den Bistümern Straßburg, Konstanz und Basel 
innehatte, ein Anlaß zu den engen künstle« 
rischen Beziehungen gegeben , so ist ein noch 
wichtigerer Grund dafür die Ausdehnung der 
Hausmacht Habsburg, die seit der Wahl Ru« 
dolfs zum König 1273, besonders durch König 
Albrccht (1291—1308) auf den Höhepunkt stieg. 
Von ihrer Stammburg an der Aare aus hatten sie 
allmählich grofk Teile des Aargaus, des Turgaus 
und Teile von Luzern, aber auch im Oberelsaß und 
im Breisgau unter ihre Hand gebracht. Das giän« 
zendste Werk der oberrheinischen Glasmalerei ist 
denn auch die Fensterausstattung der Grabkirche 
des Habsburger Herzogshauses, die in Königsfelden 
unweit ihrer Stammburg von der Königin Elisabeth 
zur Erinnerung an ihren in der Nähe 1308 ermor» 
deten Gemahl Albrecht 1511 gestiftet wurde. Die 
in Verbindung mit einem Franziskaner« und Kla« 
rissenkloster begonnene Kirche wurde nach ihrem 
Tode (1313) von ihrer Tochter der Königin Agnes 
von Ungarn (f 1364) vollendet. Eine Chorweihe 
von 1320 durch den Bischof Johann von Straßburg, 
die Weihe eines Klarissenchors von 1330 durch 
den Bischof Rudolf von Konstanz, beide Prälaten 
Freunde des Herzogshauses, sind überliefert. Die 
Glasgcmälde, die die elf schlanken dreiteiligen 
Fenster des langgestreckten Chors füllen, sind in 
ihrer Datierung sehr umstritten, doch scheint uns 
Lübke das Richtige getroffen zu haben, der ihre 
Entstehung nach einem einheitlichen Plane um 
die Mitte des 14. Jahrhundert annimmt, in welche 

') Eine AufsühlunK alltt 4chv»cixcrl*ch*B VCandDcnaldc d« 14. Jahr, 
hundert» nebtt Litnaiuranfiabe in <tcn Minetlunfcn der antiquariicbeD 
Gcvltuhah. Zürich 1899. 
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AKB. 21. AI-0STCL>ENA1CK IN KflNIGS- 
reiDIK l'M 1119 » «NACH l.rilH.\NM 



Zeit er auch die Eni« 
stehung dieses Chor« 
teils setzt — und als 
Stifter Herzog Ru« 
dolf IV. von Oster» 
reich (regierte seit 
1358) und seine Tan» 
te, die Königin Agnes 
(tl364)nennt.Trotzt 
dem die Fenster, wie 
die übereinstimmcns 
den Farbgläser dar» 
tun, aus einer Glas» 
malenA'erkstatt in 
einem Zeitraum von 

zehn, höchstens 
zwanzig Jahren her« 
gestellt worden sein 
müssen, so scheidet 
sich doch deutlich 
eine Gruppe älterer 
Fenster, die sich im 
Stil den charakteri» 
sierten Straßburger und Freiburger Glasfenstem 
anschließen, und eine Gruppe späterer Fenster, 
deren Entstehung vor 1350 kaum möglich erscheint. 
Der früheren Gruppe gehören an das Fenster mit 
den Standfiguren der Apostel (Abb.25, Lübke C).') 
mit dem die Apostel fenster in der Magdalenen» 
kapeile des Straßburger Münsters zu vergleichen 
sind; der untere Teil mit den knienden Stiftern 
zeigt in der typischen Art der Elsässer Fenster über 
den geschweiften Spitzbögen ein Couronnement 
aus zwei Kreispässen ; das Fenster mit dem Leben 
Christi (Lübke E) und das 
Fenster mit dem Leben 
Christi nach dem Tode 
(Lübke G). Sie unterschei» 
den sich von der späteren 
Gruppe durch das Fehlen 
der Perspektive und der 
.Andeutung von örtlichkei» 
ten durch Bauwerke. 

Die schwäbischen Fen« 
ster der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts sind, wie 
schon die frühesten Fenster 
in Wimpfen, der oberrheis 
nischen Schule, speziell 
Mft^ 3^ Straßburg und Freiburg an» 

') Lübke u. Tb. v. l.kbtMu, Denk< 
fnilc des Haums HabxburK In der 
Schweiz. Das Kloster Kör^igslel<lcn. 
IlcrAus«. von J. Aiitiqu. GeMUscKafl 
in Ziinch l(i*7. Firhlifeln Ncuerdinits 
Lehmann, Zur (»eschKhte der Glas- 
maierei in der Schweiz mit pbolo* 
AKH. «. KAiiiAKiNCNKtRclir «MpHlscben AufnoluBcn tuth dcD Oi4< 
2U HALt IM gilulcll. 




zugliedem, Hauptschöpfungen sind in der D/ony» 
siuskirche (Bibliapauperumfcnster 1340) und in 
der Frauenkirche in Eßlingen, in der Katharinen» 
kirche zu Hall (um 1343; Abb. 24).') diese fast 
sämtlich Medaillonfenster. Wichtige StandHguren» 
fenster mit Anklängen an die Straßburg » Königs« 
feldener Schule um 1350 sind die Apostel aus dem 
Dom in Augsburg im Münchener Nationalmuseum. 
Diese Beziehungen sind nach den jüngst durch 
Hartmann geführten Nachweisen über die Ab< 
hängigkeit der schwäbischen Bauhütten (Reut» 
lingen. Rottweil, Gmünd) und der schwäbischen 
Plastik, speziell der Rottweiler Schule (um 1330lbis 
1350) von der Straßburgcr Münsterbauhütte selbst» 
verständlich.') Je weiter vom Oberrhein ostwärts, 
desto schwerfälliger vollzieht sich die Aufnahme 
des gotischen Stils in die Glasmalerei; bis in die 
Mitte des 14. Jahrhunderts sind in den bayerisch« 
österreichischen Landschaften spätromanische Me« 
daillon» und Omamentformen nichts Ungcwöhn« 
liches. Mannigfache Berührungspunkte verbindet 
die folgenden südostdeutschen Fenster der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts mit den in Kap. 4 
aufgezählten Fenstern um 1300, speziell die steife 
Form der Langpässe: in der Laurentiuskirche zu 
St. Leonhard im Lavantthal (Kämthen),') in Gars 
(Osterreich)') und in Herzogenburg, in Thunau 
(Bezirk Horn, Niederösterreich);') beim Grafen 
Wilczek auf Burg Kreuzenstein. Das Regensburger 
Münster dürfte der Mittelpunkt der österreichisch« 
bayerischen Schule sein. Selbst ganz gotische 
Fenster, wie die Folge aus Seligenstadt bei Lands» 
hut im Münchener Nationalmuseum, Reste in 
Passau, verraten in den untersetzten Figuren, den 
schwerfällig geraden Falten, wie schwer die Früh« 
gotik in diese Gegend Eingang fand. Eine Gruppe 
von Arbeiten allerdings, wie die gotischen Silber« 
schmelzplatten, die von Wiener Goldschmieden 
für den Verduner Altar 1327 gefertigt wurden, die 
Temperagemälde auf der Rückseite dieses Altars, 
die nach Schönbrunner von französischen Malern 
in der Art des Miroir historial 1332—1333 gemalt 
sein sollen,') das gestickte Antependium mit 
Vierpaßmedaillons in Salzburg (Domschatz), 
heben sich durch einen feineren Stil ab. Die un« 
mittelbare Verbindung der österreichischen Lande 
mit den Habsburgischen Stammlanden am Ober» 
rhein dürfte in solchen Fällen die wichtigste 
Vermittlung übernommen haben. O. v. Falke 



') Paulus, Atlas d(r wüttteaberKiKhen Altertumu und Kuiuldenk» 
male Fl» 25. 26. 

') Vgl. auch Fr. Secker, Die frühen Bauformen der Gotik in Schwaben. 
Straßbuii; 191 1. .Studien :ur deulvch Kunstüexh. lieft IM. 

*) Zcnlralkomnisiian 1888 (N. F. Bd. M) S. 30. 

*) i^entralkoniiiiuion- Bd. Ii. 

Österreich. Kunsltopo|ctaphie. UcL S, S. %M. Abb. Siencn *m 
dem Leben der hl. Gertrud 

') ;i<cntralkoinnis>ion IMi8(Bd. 14). S. )2. Ein zuKthiirines Tempera* 
KcnuUk im Stifte Klosler Neuburg. KmitlitunK 
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hat dies anläßlich der Silb«rschmelze bereits ver< 
mutet. 

Nürnberg, dessen spärliche frühgotischcArchi« 
tektur wiederum aus der schwäbischen (Gmünder) 
und der oberrheinischen Schule herzuleiten ist, hat 
keine nennenswerten frühgotischen Fenster hervor« 
gebracht. Einzig die aus einer Nürnberger Haus« 
kapeile stammende Tafel mit der Passionsgruppe 
vor geranktem Grunde um 1350 im Germanischen 
Museum ist anzuführen.') 

Mit dem Anwachsen der Fenster in die Höhe 
bildeten die Glasmaler das System der Ornament« 
füllung ganzer Fenster oder der Oberteile in der 
ersten Hälfte des H.Jahrhunderts zu großer Voll» 
kommenhcit aus. An der Stelle der gedrängten 
breitlappigen Akanthusranken, Mäander, Perlfries« 
und Palmettenomamente der spätromanischen 
Epoche tritt seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts 
ein leichtes Gerüst aus verflochtenen Kreisrosetten 
und Stäben, das mit zierlichen Efeu«, Eich«, Wein«, 
Hopfen« und Bilsenkrautblättern durchsetzt ist, 
oder ganze Ranken solcher aus der heimischen Vege« 
tation übernommenen Blattmotive ziehen sich in 
den schmalen Langbahnen hinauf; die genannten 
Denkmale oberrheinischer Glasmalerei bieten auch 
die schönsten Beispiele dieser Gattung: weißes und 
gelbes Glas für die Blattmuster auf rotem und 
blauem Grunde, ist üblich, die Verwendung vor« 
wiegend kräftiger Farben und kräftiger Schwarzlot« 
Zeichnung ist den oberrheinischen Ornament« 
fenstem gegenüber den niederrheinischen eigen. 
Das Kunstgewerbemuseum besitzt zwei Beispiele 
gotischer Omamentfenster der Mitte des H.Jahr« 
Kunderts, beide der mittelrhcinischen Gegend an« 

7 gehörig, die eine Tafel Nr. 7 ist aus Würzburg er« 

8 werben (Abb. 25), die andere Nr. 8 (Abb. 26) 
weist Ähnlichkeit mltOrnamentfenstem des Domes 
zu Frankfurt und der Stadtkirche zu Hersfeld bei 
Fulda auf; eine Eigentümlichkeit der mittelrheini« 
sehen Glasmalerei scheint damals schon die Vor« 
liebe für radierte Muster aus tiefschwarzem Grunde 
zu sein, wie die kleinen herausgeritzten Ringe in 
dem schwarzen Grunde zeigen, auf dem sich die 
Ahomblätter abheben; sie finden sich auch auf 
Ornamentfenstern der Pfarrkirche zu Dausenau an 
der Lahn aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhun; 
derts.«) 

Die Glasmalerei des mittelrheinischen und Main« 
gebietes schließt sich im Charakter der oberrheini« 
sehen jetzt nahe an, wie die Fenster mit Szenen aus 
dem Leben Christi in der Sakristei der Florinskirche 
zu Koblenz, die Standfigurenfenster der Marburger 
Elisabethkirche, die Mcdaillonfenster der Hospital« 
kirchezu Limburg an der Lahn, einige Längsbahnen 
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') Traugoll Schult. Kinc Niimbetset Haiiikj|Mlic. Mitttilungcn dn 
GeniMinlMhcn .Muwum«. 1905. Abb. Tif. 2. 
■) Abb. hti .Schäfer u. RolltäuKhcr. 



mit Szenen aus AI« 
tenbcrg bei Wetzlar, 
aus dem Besitz des 

Fürsten Solms« 
Braunfels, jetzt im 
Schloß zu Erbach, 
eine Madonna vor 
geranktem Grunde 
in der Stiftskirche 
St.Petri zu Fritzlar') 
dartun. Auch die 
wenigen goti.schen 
Fenster Sachsens 

und Thüringens 
lassen sich dieser 

mittelrheinischen 
von dem Oberrhein 
inspirierten Gruppe 

anfügen; das Maintal tritt als Verbindungsglied 
auf. Nicht mehr wie in der spätromanischen Zeit 
bilden Niederrhein« Westfalen eine Einheit mit der 
thüringisch«sächsischen Kunst. Aus der Stephans« 
kirche zu Kalbe an der Saale, der ehemaligen Resi» 
denz der Erzbischöfe von Magdeburg, besitzt das 
Kunstgewerbemuseum zwei Vierecksiafcln mit 
Achtpässen auf farbig geschachtem Grund, als 
Oberreste von Medaillonfcnstem, die eine Nr. 9, Nr. 9 
zwei Apostel mit Spruchbändern aus einer Folge 
des Credo, wo je zwei Apostelpaare in sechs Me» 
daillons übcreinanderstehen (Abb.27); Nr. lOsehr Nr. 10 
geflickt, Himmelfahrt der Maria Magdalena. Soweit 
der Zustand ein Urteil gestattet, erscheint hier die 
gotische Zeichnung provinziell vergröbert, auch 
die trüben Farben haben nichts von dem Feuer der 

oberrheini« 

sehen Fen« 

ster. Die 

Verwen« 
dung des 

blassen 
Violett und 

grauen 
Grün kehrt 

in den 
schon nach 

der Mitte 
desH.Jahp 

hunderts 

entStande« 
nenMedail« 
lonfenstem 

mit neu« 
testamenta« 
rischen Szc« 

') Abb Kuiut. 
«ienkmäler dn 
Keg .Bn. KivkI. 
Ki.FriltUr.S.SX. 
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nen im Chor der Blasiuskirchc in Mühlhausen in 
Thüringen wieder. Ein Zentrum der Glasmalerei 
seit der frühgotischen Zeit scheint aber Erfurt, die 
Hauptstadt Thüringens, gewesen zu sein, nach den 
prächtigen, aus spätromanischen und trühgotischen 
Motiven gemischten Omamentfenstem der 1308 
erbauten Predigerkirche zu schlielWn. Die reiche 
Bautätigkeit in der ersten Hälfte des 14. Jahrhun« 
derts hat hier zweitetlos Cilasmalerwerkstättcn cnt> 
stehen lassen. Seit 1911 besitzt das Kunstgewerbe» 
JVr. // museum in Nr. 11. 12 die Mittelfelder eines zwei» 
Nr. 12 tciligcn Fensters der ersten Hälfte des 14. Jahr» 
hunderts, die aus dem Erfurter Dom herrühren, 
erworben aus dem Restbestande der Sammlung 

Felixin Lcip' 
zig (Taf. 2). 
Dargestellt 
ist derhl.Bo» 
nilacius, den 
hl. Adolar 
zum ersten 
(und einzi« 
gen) Bischof 
von Erfurt 

weihend. 
Die Farbglä» 
.ser sind von 

äußerster 
Leuchtkraft. 
Bonifacius 
inblauervio» 
lettgesäum» 
ter Kasula, 
mit weißer 
Mitra vor 
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Nimbus, steht vor feurigrotem Grunde, AdoUr 
in roter, gelbgesäumter, grüner Kasula mit v/'o< 
lettem Saum, mit grünem Nimbus vor blauem 
Grunde. In den Bekrönungen wechseln die Farben 
entsprechend, über Bonifacius ein grüner Wim» 
berg mit gelben und violetten Maßwerkstreifen, 
darüber galerieartig eine graublaue Quadermauer, 
von zweiteiligen Fenstern mit roter Füllung besetzt; 
über Adolar ein roter >X'imbcrg mit weißer Fassung, 
die Galerie darüber Quaderwerk aus hellrotem 
leicht geflecktem Überfangglas, der Grund der 
FcnsterfüUungen blau. Der korrespondierende 
Wechsel der Farbgründe der gotischen Glasmalerei 
des 14. Jahrhunderts, der bei kompletten Fenster* 
ausstattungen, wie im Chor von Königsfelden, be» 
gegnet, findet auch hier Anwendung. Die ganz 
flächige, in den Kapitellen noch spätromanische, 
in den zweiteiligen, mit Kreis» und Vierpässen ge« 
füllten Fensterformen streng frühgotischc Archi» 
tekturumrahmung, die Zeichnung der Köpfe (aus 
violettem Glase) mit mandelförmigen Augen und 
welligen Haaren setzt die Entstehung vor die Mitte 
des 14.Jahrhunderts, so daß die Fenster dem jetzigen 
Dom, dessen Chor 1349 begonnen und 1370—1372 
geweiht wurde, kaum angehörten. Das zweite 
Viertel des 14. Jahrhunderts dürfte anzunehmen 
sein, der mit Schwarzlotlinien fcingerankte Grund 
hinter den Figuren, an Stelle des geschachten, 
deutet darauf hin. Da die Erfurter Baukunst und 
Grabmalsplastik seit dem Beginn des 14. Jahrhun« 
derts einen eigenen lokalen Stil entfaltete, wie die 
Stadt sich damals bereits eine von dem Landcsherm, 
dem Erzbischof von Mainz, unabhängige Stellung 
errungen hatte, so wird man auch diese Fenster als 
Arbeiten einer selbständigen Erfurter Schule be» 
trachten müssen. V'ergleichsmaterial aus dieser Zeit, 
mit Ausnahme omamentaler Überreste, bietet sich 
in Erfurt selbst keines mehr. Die umfangreiche, 
um 1400 erfolgte Fensterausstattung des Domchors, 
die mit den frühgotischen Fenstern höchstens die 
Neigung für derbe Schwarzlotzeichnung, feurige, 
besonders auch grüne und violette Gläser, sowie 
untersetzte Proportionen gemein hat. hängt mit 
der Nürnberger Schule zusammen. 



VI. DIE GOTISCHE GLAS* 
MALEREI AM NIEDERRHEIN 

uch am Niederrhein, wo die gotische 
Architektur mit dem Baubeginn des nach 
dem Muster von Amiens angelegten 
Kölner Domchors 1248, der nach dem 
Muster der nordlranzösischen Zisterzienserkirchen 
1255 begonnenen Zisterzienscrabtcikirche Alten» 
berg und des nach dem Vorbild von S. Yved de 
Braine disponierten Chors der Viktorskirche zu 
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Xanten 126!5 ihren Einzug hält, treten rein gotische 
Glasgemälde kaum vor dem Jahr 1300 auf. In 
der Kölner Buchmalerei ist vor dem Missale des 
Joh. von Valkenburg von 1299 (Abb. 28)'), in der 
Wandmalerei vor den, nur in Pausen erhaltenen 
Fresken der Cäcilienkirche-) um 1500ebentalls kein 
Denkmal des reinen gotischen Stiles in Köln bc 
kannt. Aus dieser Zeit dürften einige Medaillon» 
lenster im Chor der Viktorskirchc zu Xanten 
stammen, zwei Streifen mit Szenen aus dem Leben 
Christi in achtpaßförmigen Medaillons, die zwic 
sehen Epheuranken eingeflochten sind, in deren 
Verästelungen je zwei Prophetenbüsten erscheinen. 
Dieselbe Form begegnet auf dem zweiteiligen 
Mcdaillonfenstcr der Stcphanskapelle des Kölner 
Domchors (aus dem Dominikanerkloster), mit 
Leben Christi und entsprechenden Szenen des 
alten Bundes gegenüber; die letzteren erneuert. Me« 
daillonfenster mit ähnlichen Gegenüberstellungen 
in Achtpaßfeldern in spätromanischcr Stilisierung 
enthält dcrChordcrAbteikirchc zu Münchcn>Glad< 
bach.') Mit der Ausstattung des Domchors in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts beginnt in Köln 
wie auf dem Gebiete der Bildhauer^ und Stein» 
metzenkunst eine außerordentliche Tätigkeit in der 
Glasmalerei. Merlo führt eine Reihe Glasmaler 
(Glaswortcr wirker) aus dieser Zeit an.*) Die Glas 
scrhütte soll an der Ostseite des Domhofs gelegen 
haben ; die Stadt, die damals die mächtigste Deutsch; 
lands war und alle anderen durch die Zahl ihrer 
Stifts«, Pfarr«, Klosterkirchen und Kapellen über« 
traf, errang auch in dieser Kunst die erste Stelle, 
die sie bis in die erste I^älfte des 16. Jahrhunderts 
behauptete. Neben dem Erzbischot Heinrich von 
Virneburg und den verwandten und befreundeten 
Grafcnhäuscm Kleve, Hennegau, Holland und 
Jülich stifteten die ersten Patrizicrfamilicn Hardcs 
vust, Overstolz (von Efferen und von der Salz« 
gasse), Kleingedanc (von der Stessen und von 
Mommcrsloch) und die Stadt Köln in den Jahren 
von rund 1313—1322, wo der Chor vollendet und 
geweiht wurde, den größten Teil der Fenster in 
die Chorkapellen und den I lochchor. Im Hoch> 
chor sind die jüdischen Könige angebracht, die 
zweiteiligen schmalen Fenster der Chorkapellen 
zeigen zum Teil in jeder Bahn eine Standfigur, wie 
die Stadtpatrone Severinus, Anno, Agnes. Kunibert, 
Gereon und Mauritius in den von der Stadt ge> 



>) AllrakovcD. Die kolnixht Mtlenchule. 1902, T*Fcl 4. 
•) Dcnclbc Abb. S. 17. 

") Clcmrn, Kun«tdcnknilcr der Rheinpfoviiu. Kreit Gl.adb>ch und 
Krtfeld. Taf. 5. 

*) 1296—1330 Goiwinm oder Cioiswiniu {flau* oder i;Usewurter, 
1327—1351 .MAgister P!itlip]>us vieriator. tclaiiwortcr, g;lxicator. 134V bis 
1363 MaieiMcr Jakobu» vitriator (vi;l. S. 22), S<hwiej;cnuhn dcv Pfii> 
lipput. Bnider rlno 1353-13«, in Köln vorkommenden ClaKTmetsIcrs 
tudckliiui. Scbon dtmah scheinen aW^ n*nic Familien die Glasmalerei 
betrieben zu haben, wie e\ Im 16. und 17. Jahrhundert hauHg ist 
Mcrio. Die Menler der alten kölniichen Malerichulc. I8SZ. 
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stifteten Fenstern der Agneskapelle. Zum Teil sind 
sie durch ein System von Pfeilern und Baldachinen 
in mehrere Stockwerke und Gehäuse zerlegt, in 
denen Einzelfigurcn von Heiligen oder vereinzelt 
Szenen angebracht sind. Das schönste Stück dieser 
Gattung ist das Dreikönigstenster in der mittelsten 
Kapelle, den Nationaiheiligen der Stadt geweiht 
(Abb. 29). Die reichen Verzierungen, mit denen 
die ganze Architektur, Sockel, Pfeiler, Wimberge 
und Fialen, besetzt sind, geben einen überaus fest« 
liehen Eindruck, der der südwestdeutschen Glas« 
maierei fremd ist. Die durchgängig goldgelbe, 
mit leuchtenden grünen Einsätzen durchbrochene 
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Architekturumrahmung, der 
kleingemusterte Grund, häu:> 
fig grün und gelb, die Leuchte 
kraft der anderen Gläser, dar« 
unter ein eigentümliches 
Schieferblau, bewirken einen 
helleren weicheren Ton, als 
ihn die oberrheinischen Pens» 
ter besitzen. Eigentümlich ist 
ferner eine saftige zügige 
Schwarzlotbehandlung: die 
Herzblattmuster im Hinter« 
gründe des Dreikönigsfens« 
ters, besonders die auf weißes 
Glas schwarz gemalten Eich« 
blatte und Weinblattmuster, 
die von ganz wenigen farbi« 
gen Rosetten und Streifen 
durchsetzt, die Oberhälften 
der Fenster füllen, sowie die 
Kreuzschafturen der gelben 
Pfeiler sind für die Kölner 
Glasmalerei der Gotik be> 
zeichnend. Zu sagen, wo« 
durch sich die Zeichnung 
von der der oberrheinischen 
Glasmalerei unterscheidet, ist 
schwierig; die Ausbiegung 
der Gestalten ist vielleicht 
größer, der Wurf der Falten 
gleitender. Die Verwandte 
Schaft aller gotischen Males 
rcien im allgemeinen wird 
durch die Beziehungen der 



kölnischen Wandmalerei zur oberrheinischen, auf 
die Vitzthum hingewiesen hat, in diesem Falle 
noch verstärkt. Überdies verwendeten die Glas« 
maier gemeinsame Vorlagen (S. 17), der Thron 
Salomonis mit den Löwen auf den Stufen in der 
Johanniskapelle des Kölner Domes (links) kehrt 
z. B. in einem Glasgcmälde des Freiburger Münsters 
wieder. 

Weitere Werke der frühgotischen Glasmalerei 
Kölns sind die drei SchmaUenster des dreiseitigen 
Chörchen.'i der Hauskapelle, die als Rest eines alt« 
kölnischen Hauses in das Haus des Freihcrm Albert 
von Oppenheim in der Glockengasse eingebaut ist 
(Abb. 50); jedes enthält in zwei Feldern die Ver» 
kündigung, die Passionsgruppe. Darbringung im 
Tempel und thronende Maria mit dem Kinde ganz 
in der Art der frühgotischen Kölner Tafelbilder 
in Schloß Braunfels (Aldenhoven, Taf. 2, 3), unten 
ein Bischof und eine kniende Stifterin; strenge 
Architekturumrahmung, blauroter Schachbrett« 
grund. In der Sakristei von St. Gereon befinden 
sich sieben Doppelfelder mit Standfiguren kölni« 
scher Heiligen und der Anbetung der Könige, die 
eine fast genaue Wiederholung aus dem Drei« 
königsfenster des Domes ist (Abb. 31). Die gold« 
gelbe Architektur ist namentlich Im Oberteil er« 
neuert; der Grund ist einfarbig, blau und rot. In 
der Viktorskirche zu Xanten ist eine Reihe von 
Aposteln in Baldachinen im Nordostchor, nach 
Beissel identisch mit den Fenstern des Kapitelsaales, 
die urkundlich 1362 von dem Glasermeister (vitri; 
fex) Jacob in Köln gefertigt wurden, der sie selbst 
auf dem Rhein nach Xanten brachte.') 

Ein charakteristisches Stück der Kölner Glas« 
maierei aus der Mitte des 14. Jahrhunderts besitzt 
das Kunstgewerbemuseum in der stehenden Mac 
donna mit dem Kinde Nr. 12 (Taf. 3), die aus der Nr. 
Sammlung Zwierlein erworben wurde und angeb« 
lieh aus St. Cunibert in Köln stammt. Die leicht 
ausgebogene in weichgleitende Gewänder geklei« 
dete Figur mit den mandelförmigen Augen schließt 
sich an die Gestalten der Kölner Chorkapellen an, 
die sehr übermalten Madonnen im Dreikönigs« 
chörchen und in St. Gereon sind ver>s'andt. Ein 
nahestehendes Werk der kölnischen Tafelmalerei 
ist das Diptychon des Kaiser Friedrichmuseums, 
wo die sitzende Madonna dem Kinde eine Blume 
zeigt und dieses der Mutter nach dem Kinn greift; 
die Entstehung des Glasgemäldes ist aber vor dies 
nach Ausweis der perspektivischen Thronlehne 
gegen 1360 anzusetzenden Diptychons, rund um 
1350 anzunehmen.') Charakteristisch Kölnisch sind 

*l Ikiuet. Zur Bauiulmiiiit «tcs MtHcJaiten; fana Zeitschrift Hir 
chritUichc Kunst 1907. 

*) Dk 1)57 entstandene Kuincr iMinUtur des Kcnncnbenetnbs^es im 
Stil der ^chnuikit und dem icoihjchtcn Grunde der Kölner Glos* 
iccmildc der ersten l lilftc de^ 14. |al«r)iundcrls. wcki no<h nini IlMhige 
Architektururaraliinunit itii. 
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die farbigen Gläser, der rosafarbene Flcischton im 
Gesicht, das tiefe Rot im Übergewand, das dunkle 
Blau und das hellere Schieferblau im Unterkleid, 
der Grund aus hellgrünen Eichblättem und gelben 
Vierecksrauten, die Architekturumrahmung aus 
goldgelbem Glase, das auch für Haar und Krone 
verwendet ist. Der saftige Schwarzlotstrich ist 
namentlich in den flüssigen Falten des Unterkleides 
2U beobachten, die feinen Kreutschraffuren und 
die Herzblättchen an den Konsolen des Baldachins 
sind als Werkstattgewohnheiten der kölnischen 
Glasmaler des 14. Jahrhunderts oben angeführt. 
Eine verwandte Madonna, angeblich ebenfalls aus 
St. Cunibert stammend, ist aus der Sammlung 
Zwierlein in das Germanische Museum gelangt 
(Katalog M. M. 29; dort Taf. 7); sie steht vor 
einem Grunde aus grünen Eichblättem mit blauen 
Kreisrotten, auf dem blauen Ubcrgewandc ist ein 
feines Blattrankenmuster aus dem zarten Schwarz« 
lotüberzug radiert. Eine dritte verwandte Madonna 
ist von Gerling aus der damaligen Sammlung des 
Ministers von Stein zu Nassau (jetzt im Schloß 
Cappenberg bei Dortmund?) abgebildet; dazu eine 
weibliche Heilige mit knieendem Stifter „F. Eve« 
rardus"; beide stammen aus Köln.') Zwei weitere 
Tafeln, vielleicht derselben Werkstatt wie unsere 
Madonna angehörend, sind im Kölner Kunstge« 
werbemuseum ein stehender Johannes mit der 
Agnusscheibe,') dieselbe Figur wie im Dreikönigs« 
fenster und eine kniende Stifterin Cuonegundis 
de Meinwelt (Abb. 32). Die Gläser sind die 
gleichen, das GoldgclbderArchitekhirumrahmung, 
das im Obergewand wiederkehrt: das tiefe Blau 
im Untergewand und rosafarbener Fleischton. Der 
Grund ist aus grünlichem Glase und in feinen 
Schwarzlotzügen mit einer schwungvoll bewegten 
Eichblattrankc bemalt. Weitere Beispiele kölnischer 
Scheiben mit Figuren in wenigen bunten Hütten« 
gläsern vor weißem ganz in Grisaillemalerci orna« 
mentierten Blatt« und Rankengrunde besitzt das 
Germanische Museum in den angeblich aus St. 
Cunibert stammenden hl. Pankratius und Lam« 
bertus M. M. 7 u. 8,*) das Kunstgewerbemuseum 
in Köln besitzt noch mehrere verwandte Arbeiten 
kleineren Formats, das Kaiser Friedrichmuseum 
zwei Rechteckstafeln fast ganz mit Schwarz auf 
weißes Glas gemalt, StandKgurcn der hl. Cunibert 
und Evergislus (Abb. 33). 

Die Vorliebe der Kölner Glasmalerei für die 
Schwarzlotmalerei auf weißem Glase ist vielleicht 
durch die Glasmalereien der Cisterzienser in der 

■) S>mnilun|t trun Aiukhtcn ;ilttr rnluiuilixlirf Cfl«||cnUI<k im 
den vcrwhlcdcncn Rpochcn von Ch- Gccrlinn In Köln Lith. u. k«!. 
V. A. Wiinuh in Köln. Ttxl und kolorierte TMn- IS27. Heft I . 
Taf. ^ 4. Je 187 cm hoch. 6S cb br. Diuwldorfcr Kmuthirtorbcbc 
Aunlelluni; 1902 Nr 794 -95. 

1 Fubigc AbbildunK Schnütücn. Zcitschr f. Chr. K. II. Bd. IS89. 

*l KaMloK t- O- S. 6. Am der Sjunmlunji Zwlcrkln Nr. 141. 
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mit Köln in mannigfacher Beziehung stehenden 
nahen Abtei Altenberg im bergischen Lande gc« 
fördert worden.') Hier wurden in den schlanken 
Fenstern des Chores (vollendet 1287) und des 
QuerschifFs seit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
zahlreiche omamentale Malereien in Grisaille auf 
weißlichen Glastafeln eingesetzt (Abb. 34); ein 
System durcheinander gesteckter Stäbe mit Wein«, 
Epheu«, Linden«, Eich«, Ahorn«, Klee« und Bilsen« 
krautblättem durchsetzt; eine ähnliche, der hei« 
mischen Vegetation entnommene Mustersammlung 
bieten die holzgeschnitzten Chorstühle der Abtei« 
kirche aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts im 
Kunstgewerbemuseum. Wieder heben sich die Or« 
namente von dem kreuzweis schraffierten Grunde 
ab; nur wenige farbige Glasstückc sitzen bei einigen 
Fenstern dazwischen. In der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts 



wurden in Köln 
bereits auch reine 
figürliche Male« 
reien in bloßer 
Schwarzlotmalerei 
auf weißem Glase 
fabriziert: im Köl« 

*} Aufnahmen von Hun* 
de&hagen in Comcliuk 
Schimmel, Die Abteikirche 
tuAllcnbcrieMuiulcrl8>2 
Uber die Wlcdcthcntcl» 
lung durch Schmolz fiL 
-Schneidern vgl. <;iemen. 
Berichte über die l'iti^keit 
der ProvifuialkummiMiun 
für die OrnknalpHcite der 
Rheinprovinz m«», IS9-. 
1901, tlber die von Linne, 
mann in Frankfurt rcMaui 
riericn u. ginz erneuerten 
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Henchi i9Ui. vhneMcn KAUEK.nuEOMcii.ni's(i'n koi.niscii 
Zeitxchr. f. ehr. K 1898. i. iiAim H (AHIIM. 
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ner Kunst: 

gcwerbc« 
muscum bc« 
finden sich 
einige zum 
Teil noch der 
ersten Hälfte 
des jahrhuns 
dcrts ange« 
hörige rechts 
eckige Glas: 
täteichen 
von rund 
10 cm Höhe 
mit Stand' 
figuren von 
Heiligen in 
weicher 

Schwarzlotmalerci auf grünlich weißem Glase.') 
Hier begegnet auch zum erstenmal das Silbcrgclb. 
Diese zweite Glasmalerfarbe wird als Brei aus 
Schwefelsilber und feinem Ton auf das Glas auf; 
getragen. Im Brande wird das Silber vom Glase 
eingesaugt und färbt es durchleuchtend gelb, die 
zurückbleibende Tonschicht wird nach dem Erkah 
ten abgekratzt. Vordem H.Jahrhundert ist es nicht 
festgestellt.') Die Ausbildung der Grisaillemalerei 
in Köln ist auf die Anregungen der französischen 
Glasmalerei zurückzuführen, dies gilt von der Or« 
namentalmalerei mit Stabgeflecht und Blattranken 
in schraffiertem Grunde auf viereckigen Tafeln, 
wie in den Alten berger Fenstern und den Ober« 
hälften der Kölner Chorfenster, die seit der zweie 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts ähnlich in den 
Kathedralen von Soissons, ßeauvais, Chartrcs, 
St. Urbain in Troyes und anderen Orts auf« 
treten ;*) es gilt auch von den figürlichen Malereien, 
wofür das häufig angeführte Fenster der Kathedrale 
zu Chartres von 1328 das wichtigste Beispiel ist. 
Es zeigt in fünf Abteilungen stehende Heilige, der 
Grund besteht aus weißen Viereckrauten, mit weich» 
lappigen Blattmustem. Die Unterschrift nennt den 
bei der Madonna knicendcn Stifter, den Kanonikus 
Thierrin. 

Ein hervorragendes Stück kölnischer Grisaillec 
malerel in Verbindung mit wenigen Teilen bunten 

') .Schnunicrn. ZciNchr. f. «hr. K. 1S90- 

0 WotUkc, HiUory oF Design in Painted (tlau, Junn Parker 6. Co. 
London 18S2. Vol II,. S. 66l Vgl. auch Ankani; die Rczcptbijcher und 
die Technik. 

») Abbildunicrn Wotlikc, Vol II . S. Ii». 106. Day. Window o book 
iboul Sutncd and Palnicd Cla», London 1897. S. IM. Oriln. Ic V'jirail 
a. a. O. -S. Vt. Gti(cv Freiburg. S. 2-»l. ■ Da< Motiv der mil EtcKeln 
besetzten Fichblattranke. wie es der Johanne« im Kolner Kunstgewerbe, 
museum und das I>Teikünigsfeiuter im Kölner Dom zeigt, scheint in 
der englischen Glasmalerei um I VXI besonders hauHg, so in .Mcrton 
College in Oxford und im Chapicr Ilousc in ^'ork W'ctiakc. Vol IL. 
S. lOÖ u. 102. Auch die reichen Baldachlnhaulcn Mnd der KcWnIvhen 
und der englischen Clauiukrei gcmcincam. vkI. die von Viuium lest« 
gestellte Berührung der kölnischen und englischen Malerei in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderti. 



Hüttenglases besitzt das Kunstgewerbemuseum in 
dem Schmalfeld Nr. 13 (Taf. 4). Christus und -Vr. /3 
Judas, auf weißem Glase in weicher Schwarzlot« 
maierei, vor rubinrotem mit feinen Haarranken be< 
maltem Grunde in einem gotischen Gehäuse aus 
dem bekannten goldgelben Glase; in dem bekrö« 
nenden Baldachin sind einige Stücke des intensiven 
kölnischen blauen Glases einge.setzt. Dies Ganze 
erhebt sich auf einem Hintergrunde aus viereckigen 
weifJen Glastafeln, die mit bewegten lappigen Blät= 
tcm in Vicrpaßrosctten in Schwarzlot bemalt sind. 
Der schlanke Figurentyp, die schmalen Köpfe mit 
feinrückigen Nasen, mandelförmigen Augen und 
welligen Haaren, die schaufeiförmige Haltung der 
Füße stehen stilistisch dem Hauptwerk der Kölner 
Malerei der Mitte des H.Jahrhunderts, den Wand« 
gcmäldcn auf den Chorschranken des Kölner 
Domes nahe, deren Entstehung in die Regierung 
des Erzbischofs Wilhelm vonGennep (1349— 1362) 
fällt')' Die bewegten lappigen Blattmotive in Vier« 
ecksrautcn füllen auch dort den Hintergrund. 
Während die mit Wasserspeiern besetzten Strebe« 
pfeilcr der Umrahmung und der Wimbcrgc auf 
dem Cilasgemälde ähnliche streng in die Fläche 
projizierte Formen wie in den Domschrankenfres« 
ken aufweisen, zeigt der sechsseitige Baldachin 
an seinen drei sichtbaren Seiten Gesimse mit per« 
spcktivisch gezeichneten Konsolen und Unterseiten 
mit schräg gezeichneten schachbrettartigen Kas« 
setten; ähnliche perspektivisch gezeichnete sechs« 
seitige Baldachine sitzen über den Wimbergbes 
krönungen in den Wandgemälden der Dom« 
schranken. 

VII. DIE SÜDDEUTSCHE GLAS. 
MALEREI IN DER 2. HÄLFTE DES 
14. JAHRHUNDERTS 

ie Umwandlung zu einer neuen Form, 
deren äußere Anzeichen diese ersten 
perspektivischen Versuche sind, läßt 
& sich in der Glasmalerei der ober« 
rheinischen Gebiete früh beobachten. Unter 
dem reichen Fensterschmuck der Klosterkirche 
zu Königsfelden scheidet sich von den auf 
S. 17 genannten rein gotischen Fenstern eine 
Gruppe von Fenstern ab, die zwar mit Jenen tech« 
nisch und stilistisch eng zusammenhängen, indes 
von ihnen durch wesentliche Züge verschieden 
sind: ähnlich wie in St. Denis, der Grabeskirche 
des französischenKönigshauscs, der Stilumschwung 
der französischen Plastik des 14. Jahrhunderts, in 
der Karthause zu Dijon, der Grabeskirche des bur« 
gundischcn Hauses, die Entwicklung des neuen 

') Giemen, Berichte über die Tätigkeit der ProvinzialkofiunboMni 
190^. S. 312. Aldenhoven a. a O. 
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plastischen Stils Slütcrs und des malerischen Stils 
Broederlams zu beobachten ist, so hat auch hier ein 
grofkr zusammenhängender Auftrag, der Fensten 
schmuck der Grabeskirche des Habsburgischen 
Hauses, den Ausdruck neuauftretender Gedanken 
befördert. Die Fenster, um die es sich handelt, das 
Marienleben (Abb. 35, Lübke A), die Passion 
Ghristi (Lübke F), die Legende Johannis des Täu< 
fers und der Katharina (Lijbke D), endlich die 
Legende der hl. Klara (L) und das späteste, Le< 
gende des Franziskus (B), dürften in die Zeit 
zwischen 1350 und 1360, nach Lübke nach 1358 
und vor 1368, dem Todesjahr der Königinwitwe 
Agnes, gefertigt sein'). Die Szenen spielen in 
großen, die Fensterbreite füllenden Kreis« und 
Vierpäßen, die übereinander in einem architek« 
tonischen oder Blattrankengerüst aufgereiht sind; 
jede Szene wird durch die zwei Fensterstäbe in drei 
Teile zerlegt.') Das Gerüst, der abwechselnd blaue 
und rote aus Vierecks« und Kreisrauten gebildete 
Grund sind gegenüber den Straßburgert und Frei« 
burger Fenstern der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
unverändert. Als neues Element fallen inden Szenen 
Baldachingebäude auf mit ausgesprochen perspek> 
tivischer Wirkung, mit schrägparallel verlaufenden 
Linien der Seitenmauem, und schachbrettartig ge« 
musterten Gewölben, in die man von unten hinein« 
sieht. Die Form dieser Gebäude, die wagcrecht ab» 
schließenden Gesimse, vorspringende auf Konsolen 
ruhende Balkons mit flachen auf Säulen ruhenden 
Verdachungen, Rundbogenfenster und Friese, sind 
nicht, wie die spärlichen Architekturandeutungen 
der voraufgehenden Epoche, der heimischen Spitz« 
bogenarchitektur nachgebildet, sondern der italie< 
nischen Trecentomalerei entlehnt; in den Fresken 
Giottos, Gaddis und ihrer Schule haben sie ihre 
Quelle. Besonders der Baldachin mit Stufenbau im 
TcmpelgangxMariä, das Gefängnis der Enthauptung 
der Katharina, der dreiseitige offene Zentralbau in 
der Geburt des Kindes. In den weichen Falten, 
der in leichler Schwazlotlasierung versuchten 
Modellierung, in den Felsstreifen der Franziskus« 
legende ist ebenfalls die Anregung durch die ita« 
lienischeTrcccntokunst zuerkennen. Hierfür spricht 
auch der Christuskörper im Mittelfenster, der nicht 
mehr tief herabhängend mit eingeschnürtem Brust: 
kästen wie in der deutschen gotischen Glasmalerei 
(typisch in dem Konstanzer Wandgemälde von 
1348 S. 17), sondern mit wagercchtcn Armen und 
runder Brustlinic dargestellt ist. Die Farben der 
Gläser sind auch nicht mehr in den einfachen Kon> 

■) Vgl. dtgtgtii LctiB«nn lur CcKhichti in GluauUni in der 
Schwf Ii *. *• O, 

*) Ein fhihgoliuh« Fenttcr mit wUhcn dxi itunic Friulcr rullcndcn 
Medailloiu van 1311 bt in einer Farbctuliiuc dtn 17. Jahrhundert« in 
RcKcmbuTgcr Kist. Verein erhalten. Es wurde in Kegcniburg (ür das 
Klu\1er Spctmhart besicllt. SigKarl. Gesch. d. bild. Künste in Bavcrn, 
$.411 (Kein Entwurf). Oldtmann. Zbchr. f. ehr. K. III97, Nr. Y Utga. 
Beiirluanl EKhcnhach, 1909. S. 129. 
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trasten Blau, Rot, Gelb der früheren Gruppe zu« 
sammcngcsetzt. Häufige Verwendung eines inten» 
siven Violett (Franziskusgewand), leuchtenden 
Grün und bräunlichen Gelb, die Verwendung aller 
Farben in zwei, des Blau in drei Nüancen verleihen 
der Farbstimmung einen weicheren tonigen Cha« 
rakter. Eine umfangreiche Schöpfung derselben 
Schule am Oberrhein in der Nähe ihres wahrschein» 
liehen Ausgangspunktes, Straßburg, ist ein Teil der 
Ausschmückung des Langhauses der Stiftskirche 
St. Florentius in Niederhasbach. Zu einer Gruppe 
schließen sich folgende Fenster zusammen : Legende 
des Johannes (Bruck Taf. 42), Legende der hl. Jung« 
frau (Bruck Taf. 43. III). Passion (Bruck Taf. 
44, V). Meßopfer und Werke der Barmherzigkeit 
(Br. Taf. 44, II), Legende des Johannes Evangelist 
(Br. Taf. 44, III). 

Die Entstehung dürfte etwa gleichzeitig mit 
Königsfeldcn, zwischen 1350 und 1360, vielleicht 
im Anschluß an die Bautätigkeit im Gefolge des 
Ablasses Bischol^ Berthold von Bucheck (f 1353)') 
anzunehmen sein. Die dreiteiligen Fenster sind 
wiederum durch große Kreis» und Achteckspässe 
gefüllt(Abb. 36) ; die magere geometrische Form des 
architektonischen Rahmenwerks, der meist cinheit« 
lieh blaue oder rote aus Vierecken oder Kreisen 
gebildete Grund, die italienisierenden Pfeilerbauten 
mit überhängenden Baldachinen und schrägge» 
schachten Decken in Untersicht stimmen mit König.s» 
feldcn überein; das Fenster mit dem Leben der 
Maria ist zu vergleichen mit dem Annafenstcr in 
Königsfelden . speziell der Tempelgang Mariäe; 
die Einwirkung der italienischen Trecentomalerei 
auch hier geht aus der figurenreichen Kreuzigungs» 
szcne mit der klagenden Frauengruppe hervor. 

') F. X. Kttas. Kuntt und Mtenum in Elul<.L(ilhrinj(cn. I. Bd- SiraK. 
bürg 1876- S. 192. 
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Arbeiten des 
gleichen Stils 
sind die 
Rechtecks! 
feldcr mit 
den Tugent 
den in der 

Stephans« 
kirche zu 

Mühlhauä 
sen ') und 
tortgeschrits 
tener einige 
große Bruchs 
stücke im 
Straßburger 
Altertums» 
museum.der 

Oberteil 
einer Kreuzit 

gungsgruppe. Stücke einer Auferstehung Christi 
und eine Johannesfigur; sie bekunden in der wei« 
chen Modellierung der Falten, dem breiten Schwarz« 
lotstrich, den ungotischen Kopftypcn mit großen 
schrägauswärts herabgezogenen Augen und welli; 
gen Locken, sf>eziell der klagende Johannes und 
die das Blut auffangenden Engel, noch stärkere 
Anklänge an italienische Trecentokunst. 

Wahrscheinlich ist auch dieser Stil aus Frank« 
reich über Straßburg an den Oberrhein gelangt. 
In Paris nimmt zuerst um 1325 die Miniatur« 
maierei, die den dekorativen Zeichenstil im ersten 
Viertel desJahrhunderts in dem Atelier des Honor^ 
zur Vollendung gebracht hatte, Elemente der ita« 
licnischenTreccntomalerci auf, hier treten die ersten 
Versuche einer Modellierung und Raumdarstellung 
ans Licht: perspektivische (lehäuse und Erdstreifen 

kommen auf. Die Beziehun« 

P" "?KBBB gen zu Italien, durch die 

MTT^p''S?9ffTffTj| Übersiedelung des Papstes 
Ugt* •Saxlli nach Avignon (1309) und die 
vSr^ fr^SSKi l^^rufung italienischer Maler 
durch Philipp den Schönen 
(■{- 1322) eingeleitet, erreich« 
ten ihren Gipfelpunkt unter 
Papst Clemens VI. 1542 bis 
1352, der in Avignon franzö« 
sische und italienische Maler 
gemeinsam beschäftigte. 1377 
ist hier auch ein Elsässer Jean 
Hertsnabcl, Kanoniker von 
Hagenau in dcrDiözeseStraß« 
bürg, tätig. In Paris stellen die 

') Bruck, TjI. )9. Mit der rUhtictn 
Datiriunn itCKcn 1370. Ncuctvllnies von 
AU. 57. GKAMüGltNC AI > l>F.M K \. Zeltler in linken ScilentchiH dcf prtu 
A.NTEfkNDIU.1 VON- SARBOSNE tejUntuchen Stephjn.kircht mit neuer 
LOl VK. PAKIS l .M ,Vi „„,„,„,j„ L-„„K»ur, .inse.<t2t. 




Buchmalereien für Carl V. (Dauphin 1356. König 
1364—1380) die Hauptbeispiele dieses italienisch« 
französischen Trccentostils dar. Sein Charakter 
wird dadurch bestimmt, daß die Grundclemente 
der gotischen Malerei, die schlanken Figuren mit 
gebogenen Stellungen und gleitenden Bewegungen, 
welligen Gewandfalten und schmalen Köpfen mit 
mandelförmigen Augen, sowie der neutrale ge« 
schachte oder seit der Mitte des Jahrhunderts zu« 
nehmend gerankte Grund bestehen bleiben; die 
weiche Modellierung durch lasierenden Überzug, 
die Andeutungen der Ortlichkeit durch landschaft« 
liehe und bauliche Elemente, die Parallelperspek« 
tive werden in diesen Rahmen aufgenommen. Einige 
Fenster aus der Frühzeit des Stils sind im Chor der 
Kathedrale von Evrcux, gestiftet von Bischof Jean 
du Prat (1328— 1335) undGcoffroy Fac von Evreux 
(1335—1340).') Eine Berührung des Oberrheins 
mit der neuen Kunstrichtung fand schon vereinzelt 
im ersten Viertel des Jahrhunderts .statt; namentlich 
eine Gruppe oberrheinischerGoldschmiedsarbeiten 
mit Ticfschnittschmclzcn zeigen Ansätze davon, so 
die Prophetendreipässe in Kupfcrschmelz und die 
Silberreliefs auf dem Markusschrein der Reichenau, 
dessen Stilverwandtschatt mit den früheren Kö« 
nigsfeldener Fenstern Falke hervorgehoben hat, 
und die Gruppe der Silbcrschmelzarbeiten, deren 
Hauptwerke der Schrein der Greta Pfrumbom aus 
Speier für das Kloster Lichtenthai und das Kreuz 
aus dem Kirchenschatz zu Basel (im Kunstgewerbe« 
museum) sind; die in den Silbergrund eingeschnit« 
tene Zeichnung wirkt durch die verschiedene Tiefe 
der durchsichtigen Schmelzfarbe hindurch ähnlich 
weich in der Modellierung, wie dies der Glasmaler 
jetzt durch die leicht deckenden Schwarzlotlasurcn 
anstrebt. In der Miniaturmalerei sind Ansätze der 
Art in dem für Wilhelm von Messen 1334 illu« 
strierten Wilhelm von Oran.se und in der für Bai« 
duin von Trier (f 1354) ausgeführten Romfahrt 
Heinrichs Vll. wahrzunehmen. Denkmale, die 
den Stil in solcher Reife zeigen, wie die späteren 
Königsfeldener und die Niedcrhasiacher Fenster, 
sind vor der Mitte des 14. Jahrhunderts kaum denk« 
bar. Ahnlich fortgeschritten mit perspektivischen 
Sockeln, durchbrochenen Baldachinbauten und 
Gewölben ist das scidengestickte Antependium 
aus Königsfelden in Bern 1350—1560. Die Kreuzi« 
gungsszene von Niederhaslach findet ihre Ana« 
logie in der Kreuzigungsszene auf dem Hauptwerk 
der Pariser Malerei unter Karl V., der Altardecke 
(Paremcnt) von Narbonne im I.ouvre, Graumalerei 
auf Leinwand, mit dem knienden Königspaar als 
Stiftern, entstanden zwischen 1 364 und 1 577, wahr« 
scheinlich um 1 374 ; charakteristisch ist auch hier die 

>) Society de« amk dn Art» du IMiurtenent de rEure. Vllnux 
du choeur de U CjitKedr^e D'Evreux. Evtcuk, k la lodet^ de» amis 
dei irti IW1 Taf 5-7. 
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streng flächige Architekturumrahmung, während 
die Szenen Ansätze zu perspektivischer Darstelt 
lung enthalten (Abb. 37). Kennzeichnend für diese 
Epoche 1350-1380 ist ferner, daß die heiligen 
Personen das allgemeine faltige Gewand der Gotik 
behalten, dagegen die Nebenpersonen und die 
Stifter das Kostüm der Zeit tragen, dessen hervor« 
stechendste Eigentümlichkeit bei Männern und 
Frauen die tiefsitiende Taille mit dem Lendens 
gürtel ist; die Männer haben häufig kurze Vollbarte 
und die Frauen um den Kopf gebundene Flechten. 
Das Hauptwerk der rheinischen Malerei in diesem 
Stil ist der Clarenaltar im Kölner Dom, so wie er 
sich nach der Beseitigung der Übermalungen neuer« 
dings darstellt, dessen Entstehung, wie die der 
Wandgemälde aus dem Rathause, um 1370 anzu> 
nehmen ist (Abb. 37a). Nun erhält die von Bruck 
erwähnte Verwandtschaft des Meßopfers vom 
Clarenaltar mit dem in den Fenstern von Nieder« 
haslach, die er unter Berücksichtigung des über« 
malten Clarcnaltars um eine Generation zu spät 
(1390—1410) datierte, eine natürliche Berechti« 
gung.') In Köln sind Glasgemälde dieses Uber« 
gangstils nicht erhalten. Aus dem mittelrheini« 
sehen Gebiet sind die Fenster der Kirche zu Dau« 
senau an der Lahn anzuführen, die durch den 
Minister von Stein teils nach Koblenz in die Sakri« 
stei der Florinskirchc, teils nach Schloß Cappenberg 
gelangten, die letzteren auf der Düsseldorfer Kunst« 
historischen Ausstellung 1902 Nr.7%-801. Oidt« 
mann hat sie in seinen rheinischen Glasgemälden 
Band I, S. 21 1 tt. publiziert (Abb. 38). Die kräftigen 
Gläser, die Kreismuster im blauen Grunde, ins« 
besondere die Zeichnung der knieenden Ritter auf 
vertieft einspringenden Sockeln — der eine u. E. 
Graf Johann von Nassau, Weilburg und Saarbrück 
(1344—71) — deuten auf den Zusammenhang der 
mittelrheini,schen und oberrheinischen Schule; Ent« 
stehung rund um 1360. Charakteristisch wieder 
die kleinen aus dem schwarzen Überzug geritzten 
Kreise, wie im Grunde unseres frühgotischen 
mittelrheinischen Ornamentfensters Nr.8, Abb. 26. 

Der Weg vom Oberrhein nach den südostdeut« 
sehen österreichischen Landen, auf den 
Falke bei Gelegenheit der Wener Kupterschmelz« 
arbeiten in Klosterneuburg 1322— 1329, undderSil« 
berschmelzarbeiten ebendort von 1337 hingedeutet 
hat, läßt sich an einem konkreten Beispiel aus der 
Glasmalerei verfolgen. Herzog Albrecht II. von 
Österreich, geb. 1289. f 1358, der Sohn Albrechts I. 
und der Elisabeth, der häufig in Königsfelden weilte 
und dessen Freiheiten 1356 bestätigte, erscheint 
als Stifter auf einem Glasgemälde aus Gaming in 

') Dickclbc DdnIcIlunK finücl ucb jtuch auf einer .Hlnütur der .Mitte 
iln 14- Jjhrhuiukrts Im Kolon Enbtachafbchco Muscua. Al<ic»' 
hovcn. T*r 4. 
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KOism (KIM im H7C 

Oberösterreich im Stifte St. Florian (Abb.39); neben 
ihm seine Söhne Rudolf (IV.) und Friedrich (III.) 
und gegenüber seine Gemahlin Johanna von Pfirt 
und ihre Töchter Margarete und Katharina, wo« 
durch die Entstehung des Fensters zwischen 1547 
und 1349 bestimmt wird.') Die Zusammenhänge 
dieses Werkes mit der oberrheinischen Glasmalerei 
sind zweifellos, die perspektivischen Konsolklötze 
unter dem Rande begegnen auch unter den Aposteln 
der Magdalenenkapelle in Straßburg (Bruck, Ta« 
fei 30) und unter der Stigmatisation des Franziskus 
in Königsfelden. Ist die Hausmacht der Habs« 
burger in den oberrheinischen Landen für die zu« 
sammenhängende Kunstentwicklung dieser Land« 
Schäften in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
von Wichtigkeit, so ist durch Kaiser Rudolfs Erwcr« 
bung von Obcrösterrcich und Steiermark eine Ver« 
bindung des deutschen Südostens mit den ehema« 
ligen , .vorderösterreichischen" Landen am Ober« 
rhein und in der Nordschweiz hergestellt wor« 
den; dazu kamen 1335 
Kärnten, Krain, und 1363 
Tirol. DerSohnundN'ach« 
folger Albrechts IL, eben« 
falls ein Wohltäter Kö« 
nigsfeldens und neben 
seiner Tante Agnes nach 
Lübkes Vermutung Stifter 
derdortigenGlasgemälde, 
Rudolf IV. von Osterreich 
(1358-1565),crscheintals 
Donatorkniend aufeinem 
Glasgemälde im Chorder 

Mariastiegenkirche in 
Wien (Abb. 40)'); auch 
hierdürfte eine Verwandt« 
Schaft mit Königsfelden 



w* i-l II. 



') FirblüT Tifcln Zrattilkuminis' 
uon 1871. Bd. 18. 

') K. Und. Bchchic d« Wcnct 
AltertumsvcKim IS83. 



■MIB M CKAr lOlIANN VON NAbSAl' 
(tl^O AI A DAI'SENAI' I. HiuUEN 
L'N lUA SC.IILOSS KAPPtNHEKC 
iSACII OI0IMA.NN) 
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bestehen; der vorne in Rund« 
bogen ausgeschnittene Baldachin 
autliandsäulcn sitzend mit schräg 

perspektivischer Schachbrett» 
decke, hinten wieder auf Säulen 
ruhend, ist mit dem Gebäude in 
der Geburt Mariae in Königs« 
felden zu vergleichen; in den 
Vierecksrauten des Hintergrun« 
des erscheinen bewegte lappige 
Blattmuster. 

Die umfangreichste Schöpfung 
der oberrheinisch s Königsfelde» 
ncr Schule in Wien ist der Glass 
gemäldeschmuck im Chor des 
Stefansdomes, von dem drei, teilweise aus vcr« 
schiedenen Fenstern zusammengesetzte Fenster er« 
halten sind') (Abb. 41). Die dreiteiligen Fenster, 
von denen Alois Low , der sie wieder hergestellt 
hat, eines veröffentlicht hat, stellen in der Mitte die 
figurenreiche sieben Fächer fassende Kreuzigung 
in der Art der Niederhaslacher dar, alt» und neu» 
testamentarische Szenen auf den Seiten ; jedes um» 
faßt sieben Zeilen. Die weichfaltigen Gewänder, 
durch Lasuren modelliert, die felsigen Erdstreifen 
mit kleinen Pflanzen, völlig die gelben und weißen 
buntbedachten Baldachine und die blauen oder 
roten, durch Schwarzlotmustcr verzierten Schach» 
brettgründe mit gelben Kreisen in den Schnittpunk» 
tcn machen die Zugehörigkeit zur clsässi.sch»Kö« 
nigsfeldener Glasmalerschule nach 1350 zweifellos. 
Die Baldachine weisen die baukastenartigen For» 
men auf, die geschachten Gewölbe in Untersicht, 
von Konsolen getragen, den ganzen architektoni« 
sehen Apparat der italienischen Trecentomalerci. 
Stilistisch sind die Fenster fortgeschrittener, um 1360 
bis 1370 zu datieren; nach den Wappen von Stei» 

ermark , Kärnten 
und Nicderöster« 
reich dürfte das 
rechte Fenster von 
RudolfIV.(tl365) 
gestiftet sein, der 
das Langhaus der 

Stephanskirche 
ausbaute, während 
der Chor nach Re» 
gensburger Vor» 
bild schon 1340 
vollendet wurde. 
AuchAlbrechtlll., 



'I Aloü Low. ilit Allen 
CbsrcnttTT von St. Sttphan 
in Wn, Bf ltrt)|« >ur Co 
Khichic der (lU^nukrei in 
Wien. <»eii:hicKtc u. Mttt. 
ABii, « rrssTtK MIT RUDOLF IV. V. osTEK. d«i Altcciusu • Vereins lu 
«UCH IN MAMMrirCIN IN WItN IIW-U vtltn. Bd. 40. IS07. S. I. 




». rtVSTEIl MIT ALBIECMT II. V. OSTEK. 
«riCII IS SI. nOHIAN 11»7— » 




seinBruder(l 365-1 395), kommt 
in Frage. 

Als weiteres zweifelloses Werk 
der Straßburg» Königsfeldener 
Schule auf dem Wege nach Oster» 
reich ist der Fensterschmuck der 
Minoritenkirche zu Regensburg 
a u f zu fü h ren , jetzt i m bayerischen 
Nationalmuseum in München 
(Abb. 42) ')• Er entstand hoch« 
stens ein Jahrzehnt später als die 
KönigsfeldenerFensternach 1360 
und vor 1371, dem Todesjahr 
des Stifters Lektor Wcnzeslaus 
und hat die gleiche Anordnung: 
schmale dreiteilige Fenster durch übereinander ge» 
reihte große Rund» und Vierpaßmedaillons gefüllt. 
Karroä und Kreismuster im Grunde, meist blau 
mit gelben Punkten, Blattranken am Rande sind 
ähnlich ; ebenso die schlanken Gestalten in flüssigen 
Gewändern, die silhouettenhaft weit ausholenden 
Gebärden bei bewegten Szenen (Geißelung Christi 
in Königsfelden und Isaaks Opferung in Regens« 
bürg). Auch die VorUebe für violette und grüne 
Gläser; stärker ist die Modellierung durch einen 
mattgrauen Schwarzlotüberzug, der die Gesamt« 
Stimmung der Gläser dämpft, die Mischung des 
gotisch»deutschen mit dem italienischen Trecento» 
Stil. Als ganz neu erscheint bei einer bereits von 
Schinnerer abgegrenzten Gruppe der Fenster ein 
rundlicher Kopftyp mit runden Nasenspitzen und 
großen Augen, deren schwere Lider und kreis« 
runde Pupillen mit schwarzer Iris nichts mehr von 
der Mandelform der Frühgotik haben; typisch da« 
für der Kopf des Stifters Wenzeslaus. In den 
Jahren von 1361 — 1381 werden in Regensburg eine 
Reihe von Glasmalern genannt, die durch die Bau» 
tätigkeit des Bi< 
schofs Konrad 
von Hainburg 
(1363-1381) am 
Dom hierherge« 
zogen wurden. 
Einige Medail^ 
lonfenster nach 
1380 von ver» 
wandten Formen 
sind in dem Sei: 
tcnschiff des Do« 
mes. Der Riß zu 
dem 1370-1380 

angefangenen 
Nordturm soll 



') Schinnerer. Kttt' 
log der (ilugemilde de« 
Bayrischen Njtion.ilinu> 
Kunu. München IVOS. 
Nr. 22«. 
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nach Sigharts Vermutung von einem der Jung» 
henen von Prag gefertigt sein, als deren Schüler 
sich noch der Vollender der Fassade, Koritzer, be« 
kennt. 

Prag wurde durch die umfangreiche Tätigkeit 
Karls IV. (1346-1378) nach der Mitte des H.Jahr, 
hunderts für dreißig Jahre das wichtigste Zentrum 
der künstlerischen Bestrebungen in Deutschland. 
Hier tritt denn auch beinahe fünfzig Jahre vor dem 
übrigen Deutschland eine Malerschule auf, die mit 
allen gotischen Tendenzen gebrochen hat. Allen 
dings ist die Prager Kunst zum großen Teil impor» 
tiert. Karl, dem französischen Königshause ver= 
schwägert, in Paris erzogen, der Gründer der 
Prager Universität nach 
Pariser Muster, ließ die 
Burg Karlstein seit 1348 
durch einen Meister Mat; 
thias von Arras aus Avigs 
non erbauen ; der Meister 
Thomas von Modena, ein 
Künstler in der Richtung 
des Bamaba da Modena, 
und der Urheber der 
Wandgemälde im Domif 
nikancrkloster zu Treviso 
1352. führte von 1355 bis 
1356 die Wandgemälde 
aus der Apokalypse in 
Karlstein aus; dieModeh 
lierung in Licht und Schate 
ten, die Einstellung der 
Figuren in einen wirk* 
liehen Raum mit Zuhilfe« 
nähme perspektivischer Bauten, alles was in den 
Königsfelden « Regensburger Fenstern über die 
bloßen Ansätze nicht hinaus kam, das ist hier be> 
herrscht und ein einheitlicher Bildeindruck ist fast 
erreicht. Die Malereien des Deutschen Theodorich 
von Prag stehen ganz unter dem Eindruck dieser 
Schöpfungen. In der Katharinenkapelle des Karl« 
stein hat sich ein Glasgemälde in der Südmaucr er« 
halten (Neuwirth. Lichtdrucktafel 18, Abb. 43), 
Ghristus am Kreuz zwischen der Gruppe der Frauen 
und der Krieger, das von großem Wert für die Ge> 
schichte der deutschen Glasmalerei ist, als Um« 
Setzung eines ebendort befindlichen Wandgemäldes 
der Schule des Theodorich (Neuwirth, Taf. 16). 
Es ist, wie Neuwirth hervorhebt, kurze Zeit nach 
diesem, um 1379, noch zu Lebzeiten Karls, ents 
standen. Die rundlich vollen Köpfe, die großen 
Augen mit schwarzen Pupillen und Ringen, die 
untersetzten Gestalten, in weiche Gewänder gc« 
hüllt, deren Falten gegenüber den kalligraphischen 
Wellenlinien der gotischen Fenster beinahe stoff» 
lieh wirken, derbreite deckende Schwarzlotüberzug, 
der die Körper modelliert, der Kreuzesstamm mit 



' * 



Ilolzgeäder: in allen Punkten stimmt das Glasge« 
mälde mit dem malerischen Stil desTheodorich über« 
ein (vgl. Abb. 44); die Gläser scheinen nach Neu« 
wirths Beschreibung den Regensburger Fenstern 
verwandt (das Kreuz gelb, die FIcischtöne weich« 
rosa, Maria mit grünem Nimbus, dunkelviolettem 
blaugefüttertem Gewand, Johannes in grünem Ge« 
wand, Magdalena gelb und purpurrot, die Hami« 
sehe grau«blau). Auch die Schwarzlotmalerei, na« 
mentlich in der Augcnbchandlung, steht den spä« 
teren Regensburger Fenstern nahe; nur erscheint 
jetzt im Grunde ein aus dem Schwarzlotüberzug 
mit dem Holz herausradiertes Blattrankenmuster, 
ein Motiv, das seit der zweiten Hälfte des 14. Jahr« 

hunderts aus der franzö« 

sischen Buchmalerei auf 
die Glasmalerei überge« 
gangen, den Karrogrund 
allmählich verdrängt. Das 
an technische Beding« 
ungen stark gebundene 
Glasgemälde wirkt gegen« 
über den italienisierenden 
Wandmalereien der Pra« 
ger Schule weit nationaler 
im Stil. Daß der dritte 
I lauptmaler am Prager 
Hofe, Nikolaus Wurmser, 
aus Straßburg (um 1359 
bis 1360) war, ist für den 
angedeuteten Ausgang 
des neuen Glasmalerstils 
vom Oberrhein aus wich« 
tig. Die Entwicklung der 
Plastik der Prager Dombauhüttc hat sich nach den 
neuesten Forschungen von Stix ähnlich vollzogen; 
aus seiner Heimat Schwaben brachte Peter Parier 
den Mhgotischen Stil, wie ihn die Schule von 
Gemünd und Rottweil unter Einwirkung der 
Straßburger Plastik um 1330 übte, nach Prag, wo« 
hin ihn Karl IV. um 1353 berief. Aus einer Be« 
rührung dieser älteren Schule mit der am Hofe 
Karls V. von Frankreich erblühenden Porträtpias« 
tik, deren bekannte Werke die Statuen des Königs 
und der Königin von 1365—1370 sind, geht um 
1360—1370 die neue individuelle Prager Porträt« 
plastik hervor. In der Tat berühren sich die späteren 
Fenster der Florentiuskirche von Niederhaslach bei 
Straßburg eng mit dem Fenster des Karlstein. Ihre 
Entstehung fällt in das letzte Viertel des 14. Jahr« 
hunderts, um 1380-1390, vielleicht im Anschluß 
an die durch den Ablaß des Bischofs Friedrich von 
Blankenheim um 1385 belebte Bautätigkeit.') Es 
handelt sich um folgende Fenster: die Legende des 
hl. Florentius, Bischofs von Straßburg (Bruck, 
Taf. 42), das Leben Christi (Bruck, Taf. 43, IV), 

•) Kniti, Kuml und AltcrtUM in BuIVLothhnyen. Bd. I. &. 192. 
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die Apostelmartyrien (Taf. 45, IV). Die untersetz* 
tcn Figuren mit runden Köpfen und großen Augen, 
die breite Behandlung der Gewänder, im Floren« 
tiusfenstcr der radierte Rankengrund sind beiden 
Werken gemeinsam'). Das reichliche landschaftliche 
und architektonische Beiwerk in einigen Szenen 

M Übrigen» besuchte Karl IV. des öfteren KöniiCf^elden und im 
Jahre n54 auch NicdcrKaslach, u-o er das Cirab de« hl. Florentius 
ölfnen lieft und den reihten Arm mitnahm. Kraut. Bd. I, S 190. 

Uber die Beciehuniteii der Dauhütlen vun Prag. Rcgciuburg, Straß» 
buiü nnd Wien vgl. Sifihan a. a. O S. W. 
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rückt die spätere Niederhaslacher Gruppe bereits 
in den Anfang einer neuen Epoche, in die die deut< 
sehe Glasmalerei im letzten Jahrzehnt des 14.Jahr> 
hunderts eintritt. Von nun ab entwickelt die obera 
rheinische und die ihr angegliederte oberdeutsche 
Glasmalerei einen so ausgesprochen verschiedenen 
Charakter von derniederrheinisch^niederdcutschen 
Glasmalerei, daß beide Gebiete am besten getrennt 
zu betrachten sind. Im dritten Abschnitt wird die 
Entwicklung der oberdeutschen Glasmalerei an 
dieser Stelle wieder aufgenommen. 
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VIII. DIE KÖLNISCHE GLAS* 
MALEREI IN DER 1. HÄLFTE DES 
15. JAHRHUNDERTS 

n keiner Stadt läßt sich die Entwicklung 
der Glasmalerei vom Ende des H.Jahrs 
hunderts ab zusammenhängender als in 
Köln studieren. Die Glasmalerei Kölns 
(mit 11 Stifts*. 2 Abtei», 17 Pfarrkirchen. 15 Männer«. 
34 Fraucnklöstem und 68 Kapellen) hatte bereits 
während des 14. Jahrhunderts alle Städte übers 
troflen. Schon in der Frühgotik hatte sich hier ein 
besonderer Stil entwickelt. Es kommt hinzu, daß 
sich das Material besser als anderswo erhalten hat; 
einmal hat die Reformation in Köln niemals, auch 
nicht vorübergehend, Fuß fassen können; zweitens 
fanden sich am Anfang des 19. Jahrhunderts, als 
man viele Kirchen und Klöster abriß, Sammler, die, 
wie die Boisseree und Wallraf den Wert der Tafel« 
gemälde, so den Wert der Glasgcmäldc erkannten; 
dies waren der Optiker und Glaser NXllhclm Düsscl. 
der Wcinhändlcr Christian Gecriing und der Kauf« 
mann Joh. Baptist Hirn, alle in Köln'). Neben 
ihnen sammelte der Freiherr Hans Carl von Zwier« 
lein, der 1820, 1823 und 1824 Teile der erstgenannt 
ten Sammlungen der seinigen auf dem Schlosse 
Geisenheim im Rheingau einverleibte. Eine fünfte 
Sammlung entstand in den dreißiger Jahren des 
19. Jahrhunderts auf der für den Prinzen Friedrich 
von Preußen 1825—29 erbauten Burg Rheinstein 

') AutfUhrlichc Nuhruhlrn über ditM S<nmlun|tcn und ihren Vcr< 
kauf an den Freiherm von Zwlerlcin hcfcrt ¥. W. ¥, Roth au« den 
Akten du von Zviicrleinuhen Archiv« zu (icitcnhcim in den Bonner 
Jahrbüchern mS, Bd. 97, S. 293 £ und in den Annalen da hist Vct. 
f. d. Goch. d. Niederrbein> 1901. Heft 70. S. 77. 



bei Bingen (Besitzer Prinz Heinrich von Preußen). 
Eine sechste, weniger umfangreiche, legte der Mini« 
ster von Stein in Nassau an. Heute besitzen die 
wertvollsten Be.stände an rheinischen Glasgemäl« 
den unsere Sammlung, das Kölner Kunstgewerbe« 
museum und die Baronin von Liebig auf dem Schloß 
Gondorf an der »Mosel. Das Erhaltene ist gleich« 
wohl kaum 
der zehnte 
Teil des ehe« 

mals Vor« 
handcnen')- 
Das riesige 

achtteilige 
Westfenster 



') VccrI. dl« 
tanice Liste von 
(jlas^cmaldcn in 
Kölner Kirchen in 
dem Vcrzcichnn 
von Kölner PraU< 
ten* und Stiit?(her> 
renbildcra von 
l63S(Schaefer..\n' 
lulcn de» hivlor. 
Vcr. I. d- Nieder, 
rhein Bd. 7S, 1901. 
S. 9»). .\ußer dem 
von Dr. Heller ge. 
stiricicn In Maria 
Im Kapilol M da- 
von wohl keines 
erhalten. — 

Eine kurze sta* 
tivliKhc Zusam< 
mcnvtellunn der in 
denKölner Kirchen 
erhaltenen (ilavie. 
milde hat Schcib. 
Icr unlemommcn. 
Zisthr f ehr. K., 
Bd V. .Sp. ITO. 
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der Cistcrzicnscrabtcikirchc Altenberg im bcr» 
gischen Land dürfte das früheste Denkmal der köU 
nischen Glasmalerei sein, das den neuen Stil, der 
in dem letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhun« 
derts in der deutschen Glasmalerei zum 
Durchbruch kommt, vor Augen führt 
(Abb. 45). Das Stab» und Maßwerkgerüst 
des Fensters arbeitete der Laienbruder Rai» 
noldvon Ilochheim (•]• 1398), „ein König 
über alle Steinmetzen", wie ihn die Grab^ 
Schrift nennt, unter dem Abt Andreas Edler 
von Monheim 1380-1388. Bischof Wie» 
bold von Kulm, ein gebürtiger Kölner, der 
der Abtei sein Haus in der Johannisstraße, 
den Altenberger Hof, schenkte und die 
Kirche 1379 geweiht hatte, gab dazu 400 
Gulden. Das Glasgemälde, zu dem Meister 
Rainold den Entwurf gefertigt haben soll, 
eine Stiftung des Herzogs Wilhelm von 
ßcrg {f 1408) und seiner Gemahlin Anna 
von Pfalzbaicm (f 1415) ist um 1380-90 
entstanden'). Zwei Reihen von Heiligen 
unter Baldachinen mit Turmbauten, in 
Graumalerei und Silbergelb auf weilkm 
heben sich von dem schachbrettartig gemusterten 
Grunde aus farbigen Gläsern ab. In den Maß« 
werkfeldem erscheinen Brustbilder von Kirchen« 
vätem und musizierende Engel; die beiden äußeren 
Langbahnen sind 1864 und 65 ergänzt. Die l leilu 
gen sind von denen des Clarenaltars um 1370 
durch untersetztere Verhältnisse geschieden, die 
hl. Familie erinnert entfernt daran. Als wichtig« 
ster Unterschied fällt in die Augen die umrah« 
mende Architektur und das Verhältnis der Figur 



■) Clcmcn, Berichte über die TUlliiketl der PravinzUOtommlsioo 
Für dir UtnluniUpflege in der Rheinprovinz, Bonn ISSh, dort lihcf 
die Rritiuricruni; durch Prof. Linnemann in Fnnlifurt Ifi9(> -98. - 
Oenen. die KuiuidenVniilcT der Rheinpiiovini, Kna Mühlhei« mit 
Angabe der weiteren Lilertlur 
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zu ihr. An Stelle der flachen streifenartigen Pfeiler, 
die im gotischen Glasgemälde, Wand« und Tafel« 
gemälde die Fächer trennte, treten vertiefte Gehäuse ; 
Baldachine hängen aus der Bildfläche her« 
aus, auf den Seiten ruhen sie auf vorsprin« 
genden, mit Engelstatuetten besetzten Pfei» 
lern; die Figuren stehen auf sockelartig ab« 
geschnittenen Bühnen, ihre Füße ruhen 
wirklich auf dem noch schräg oder senk« 
recht ansteigenden schwarz«weißgeschach« 
ten Fliesenboden. Die runden Köpfe er« 
scheinen von den schmalen Köpfen mit 
Mandelaugen, die zum Beispiel noch unser 
rheinisches Fenster Nr. 13 vertritt, durch 
eine Kluft getrennt; in der leichtgebogenen 
Haltung, den kurzen Taillen und den 
Schleiffalten klingt das frühgotische Ge< 
fühl nach. Eng mit den Traditionen der 
rheinischen Glasmalerei des 14. Jahrhun« 
derts (S. 22) verknüpft dieses Werk aber 
die glasmalerische Behandlung. Figuren 
und Architektur sind in Schwarzlotmalerei 
auf grünlich' weißem Glase gemalt; be> 
sonders in den Ornamenten des Maßwerks, den 
Drachen und Fratzen mit weichlappigen Blatt« 
enden, ganz ähnlich denen in den Bekrönungen 
des Clarenaltars, findet sich diese zarte Behandlung 
des Glases wieder, die bei Gelegenheit des Hinter« 
grundornamentes des Fensters Nr. 13 bemerkt 
wurde. Neu für Köln ist ja auch die Verwendung 
des Silbergelbs nicht (S. 24); aber der reiche Ge« 
brauch, der davon, auch in den Architekturen, ge» 
macht wird, das Geschick, mit der z. B. die Flammen« 
löckchen der Engel auf die Nimben gemalt sind, 
sind bisher nicht begegnet. Das kleine Bruch« 
stück des Museums Nr. 14 ein aufwärts blickender Nr. 
Johannes in Graumalerei mit Silbergelb vor 
rotem Grunde mag diesen Stil vergegenwär« 
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tigen: die Füße sind noch schaufelartig gestellt 
(Abb. 46). 

Eine weitere Arbeit dieser Schule ist das vier» 

tciligc Fenster in der Ostwand des Nord^ 

querschifts des Kölner Domes, wohin 
es uro 1870 aus einer abgebrochenen 
Kirche versetzt wurde (Abb. 47). Vier 
in zwei Stockwerke zerlegte Langbah: 
nen, EinzelHguren unter Baldachinen 
in Graumalerei auf weißem (ilase vor 
blau« und rotgeschachtem Grunde, 
unten zu äußerst zwei kniende Stifter, 
Gottvater mit dem Leichnam des Sohnes 
auf dem Thron erinnert an den Stil des 
Meisters Hermann Wynrich. Hierher 
gehören ferner fünf restaurierte dreitci« 
lige Fenster im Dom zu Xanten; wie* 
derum Standfiguren in Graumalerei, wie 
ihre Baldachingehäuse; der Hinter^ 
grund blau« und rotgeschacht. 

Zu einem Fenster von verwandter 
Art gehörten die drei Tafeln des iMu« 
iVr. 15 seums Nr. 15 Schmerzensmutter (Taf 5), 
iVr. 16 Nr. 16 Katharina (Taf. 6) und Nr. 17 
jVr. 17 Barbara (nur die Oberhälfte erhalten; Abb. 48) 
in Gehäusen, in Graumalerei auf weißem Glase; 
die beiden crsteren vor blauem, die hl. Barbara 
vor rotem Grunde, der mit einer aus dem 
schwarzen Oberzug radierten cichblattartigcn 
Ranke bedeckt ist. Der Nimbus der Schmcrzens« 
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mutter ist aus ledergelbem, der der Barbara aus 
leuchtend rotem Glase, der Nimbus der Katharina 
ist, wie ihr I laar und die Mantelschließe, mit Sil< 
bergelb leicht gefärbt. Aus demselben 
Zyklus dürf ten vier Tafeln im Besitz der 
Frau Baronin von Liebig auf dem Schloß 
Gondorf stammen, wo sie in ncueOrnas 
mente eingesetzt sind (Abb. 49). Der 
Engel der Verkündigung; Maria emps 
fängt die Botschaft am ßetpult kniend; 
der hl. Georg mit dem Drachen kämp« 
fend, in der Landschaft die Prinzessin 
Kunigunde; Standfigur des hl. Georg 
unter Baldachin. Sie sind von gleicher 
Höhe wie die Berliner Tafeln, 70 cm, 
und wieder in Graumalerei mit Silbers 
gelb auf weifiem Glase von grünlichem 
Schimmer, nur die grolk'n Nimben in 
Rot und Blau. Ebendort befinden sich 
aus demselben Zyklus zwei Rechtecks« 
tafeln, Paulus und Antonius der Eremit, 
wiederum je 70 cm hoch, der Eichblatts 
damast auf blauem Glase, wie in Berlin, 
die Ausführung handwerklicher. Zwei 
Rechteckstafeln, die demselben Zyklus angehörten, 
sind im Kölner Kunstgewerbemuseum, M. 1 1 Maria 
den Leichnam Christi im Schöße haltend, vor rotem 
Eichblattdamast (Abb. 50); in den Nimben dasselbe 
Dunkelschieferblau und Ledergelb wie in Berlin ; die 
Umrahmung ist erhalten, ein von Eichblättern um« 
wickelter, durch Kronen gesteckter Stab'); das 
zweite Stück, fragmentarisch, Maria mit dem Kinde 
und die hl. Ursula vor blauem Grunde (M. 7). 
Endlich fanden sich zwei zugehörige Stücke, die 
hl. Margare« 
tha und der 
hl. Johannes 
der Evanges 
list vor Eich; 
blattdamast 
von rotem 
Glase in der 
Burg Rhein« 
stein. Der 
Zusammen« 
hang dieses 
Zyklus mit 
dem Alten« 
berger West« 
fenster um 
1390 ist deut« 
lieh, als die« 
selben Hand« 

werksge« 
wohnheiten 

') L'nitn lud 
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begegnen an der Vorderseite der Sockel häuHg ge» 
ficdcrtc tlaarrankcn; der Brauch, breitlappige Stik> 
kereimuster den Gewändern einzuzeichnen, kehrt 
t8 wieder. Ein Bruchstück Nr. ISkniender Kanonikus 
vor rotem Damastgrund gehört in diesen Zusam« 
menhang (Abb. 51). Ein charakteristisches Werk 
dieser Werkstatt ist endlich das zweiteilige, aus 
einer HauskapcUc eines Hauses am I leumarkt 
1906 ins Kölner Kunstgewerbemuseum gelangte 
Fenster mit der Passionsgruppe und der Kreuz» 
tragung (Abb. 52)')- Die Kreuztragung schließt 
sich an den Nachfolger des Hermann Wynrich, 
den Meisterderkleincn Passion im ^X'allraf Richartz» 
muscum (Aldenhoven, Taf. 21 und 24) an. Das 
Schwarzlot unserer Tafeln ist von violett bräun: 
lichem Ton, körnig mit breitem Pinsel aufgestupft; 
die Zeichnung steht zwischen Hermann 
Wynrich (vgl. die weiblichen Stand» 
figuren auf dem Triptychon in Köln und 
in Berlin) und Stephan Lochner (vgl. 
besonders die Katharina und Magdalena 
auf dem Münchener Bilde), sie kommt 
am nächsten dem Meister des Heister; 
bacher Altars, so genannt nach dem 
Altar der Benediktinerabtei I Icisterbach 
im Siebengebirge '). Entstehung um 
1420-1430. 

In dieser Gruppe kölnischer Glas» 
gemälde von 1390—1430 sind die Fi= 
guren zum erstenmal in vertieften Raum 
gestellt. Diesen Schritt haben die Köl< 
ner Glasmaler so wenig wie die Tafel; 
maier aus sich selbst tun können; es ist 
wiederum die französische Glas^ 
maierei vorbildlich vorangegangen; sie 
bildet seit den 80er Jahren des 14. Jahr' 
hunderts Figuren und Szenen in vcr; 
tieften Gehäusen aus, vorwiegend in 
Grisaillemalerei mit reichem Silbergelb 
auf weißem Glase, mit Stücken farbiger 
Gläser, der Grund der Baldachine und 
der Gesamthintergrund aus roten oder blauen 
Glä.sem, die aus dem schwarzüberzogenen Glase 
ausradierte Stoffmuster zieren. Die Baldachine 
hängen wie auf den Kölner Fenstern mit drei oder 
fünf Seiten hcr\'or und lassen ihre Gewölbe sehen, 
die Seiten« oder Rückwände sind von Rautenfen« 
Stern durchbrochen; der Boden der sockclartigen 
Untersätze ist schwarzweiß geschacht. Hauptsache 
lieh ist dieser Stil wieder in Nords und Westfranks 
reich zu finden. Beispiele sind die von Bischof 
Bemard Cariti von Evreux (1376—1383) gestiftet 
tcn Fenster mit Standfiguren in der Kathedrale zu 

') Otto von Füllte. jAhreshenchl des KufutgcMrerbeniueunis in Köln 
fiir <bi Jahr 1906. Köln 1907. AbbiMung. 

') \'on dem »ich Teile in .Münthcn, Augaburi;. Kuln CW'jiIlfAl 
Riclurtiniuscuni und S<hnüt«icninuKUin) und chctnjils S>ininlun|| VFcher 
befinden Sdtclbtct «hrlcb den Alur dca Stephan Lochner lelhst zu. 
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Evreux'): die Grisaillcmalcreien des Henri de Ni' 
ville von 1393—95 in der Rose der Kathedrale 
von Lyon*), ebendort erscheinen in der Kapelle 
des hl. Grabes in den Maßwerkpäßen musizier 
rendc Engel in Grisaille, wie in Attenberg, selbst 
die Haarranke kehrt wieder. Das Hauptwerk sind 
die Fenster der Kathedrale von Bourges, gestiftet 
von Pierre Trousseau, um 1404 — 06, von Robinet 
d'Etampes, Kanzler Carls VI. und Günstling des 
Herzogs Jean de Berry, Simon Alegret, Leibarzt 
des Herzogs, von dem Herzog Jean selbst und 
seinem Chapelain und Rat Thibaut') (Abb. 53). 
Der rote oder blaue Grund hinter den fast ganz 
mit Grisaille und reichlichem Silbergclb auf Weiß 
gemalten Figuren und hochgetürmten Baldachin^ 
gehäusen ist mit Vogels Tier« und Rankenmustern 
bedeckt, die aus italienischen Seiden« 
Stoffen des 14. Jahrh. abgezeichnet sind. 
Zur selben Gruppe gehört das umfang« 
reiche Fenster im nördlichen QuerschifF 
der Kathedrale von Le Mans, unter 
den Stiftern Ludwig IL, Herzog von 
Anjou, König von Sizilien (1 384— 1 41 7), 
Schwiegervater Karls VII., und Yolande 
von Arragon (f 1442) '). Eine Reihe 
von Tafeln mit Passionsszenen und 
Stiftern in weiß vor gerankten farbigen 
Gründen im Musee Cluny (Nr.l904ff.) 
ist anzufügen. Dieser französische 
Glasmalerstil im letzten Drittel des 14. 
Jahrhunderts entwickelt sich in Ver« 
bindung mit der französischen Buche 
maierei, die vorwiegend die Grisaille« 
maierei auf farbig: und goldgeschachtcn 
oder gerankten Teppichgründen pflegt. 
Als Beispiel sei die Handschrift Nr.8886 
der Bibliotheque Nationale angeführt, 
die nach Bouchot') im Auftrage des 
Eticnne Loipeau, seit 1380 am Hofe 
des Herzogs von Berry um 1388 aus« 
geführt wurde und dem wichtigsten 
Pariser Tafelgemälde des Stils, dem iMartyrium des 
hl. Denis nahesteht (Abb. 54). Die Standtiguren 
mit runden Köpfen, weichen in Grisaille zart mo« 
dellicrten Falten stehen den französischen Glas« 
fenstern und damit auch den Kölni.schen nahe, der 
Zusammenhang wird durch die kastenartigen Gc« 
hause klar; auch die lappige Eichblattrankc, wie in 
den Kölner Standfigurcnfcnstem, ist vorhanden; 

') Vitraux du cbocur de U ( jithidratc U'^.vreux Op. cit. p. 26, Tti. 8 
und 4. 

*) ßeicute, \jn Vllraux du muycn aiE« et de la renaisian<c dans la 
ritpon Lyonane et speclalemcnl dan> l'Ancirn Diocisc de Lvon Paris, 
Lauieni Editeur 1911. 

') Lea Vitraux de la (Uthcdrale de Bourge« pottirieurt au \'[IIe 
siidc. Texte et Dcniiu par Albert des Meloize». Avcc unc introduction 
pat K, de Beaurcpattc Paris IS9I-97. Farbentafeln PI. I-Vll. 

') Eugene MucItcr Calqucs des VHraui pelnls de l.< <athidrale du 
Mans Parii U Mans 1864 gr lol. 

') Bouchot. Lcs Am 1901 Deumberheft S. ^$. 



34 



sie ist eine Umbildung des italienischen Trecento> 
akanthus. In Paris hatte sich die endgültige Auf» 
nähme der italieniscihcn Trecentomalerei, die 
$dt rund 1325 begann, um 1370—80 vollzogen: 
in der Miniaturmalerei ist eine ununterbrochene 
Entw'icklung zu verfolgen; die Werkstitten aus 
der Regierung Karls \'., darunter die wichtigste 
d«s Jean d'Orl«ans, behielten in der ersten Re> 
gieningszeit Kark VI. (1380-1422) die Fflhrang. 
Für den König und seine Brüder, die I Icrzöge von 
Berry in Bourgcs, von Orleans, Anjou und Burgund 
a t be tt e t e n Jean Malouel. BellechoK. Beaunevau, 
Jacqneouct de Hesdin, denen man die seit der 
AosteHungvon 1904bekanntergewotdenenMinia« 
turen und Tafelbilder zuschreibt') Die monu« 
mcntalste Schöpfung aus dem Übergang des rilteren 
Trccentostils in den neuen ist die Folge 
von Tapisserien mit der Apokalypse in 
der Kaniedrale zu Angen, gewirkt 1378 
bis 1381 nach den Kartons des Jean de 
Bniges, Hofmaler Karls V., von dem 
Fadser Wirker Nicolas Bataille im Auf? 
tage des Herzogs Ludwig von Anjou, 
Brader Karls V. Die Raumwirkung in 
den Szenen ist noch gering, der mit 
Blumen besetzte Felsenboden zieht sich 
als schmaler Streif hinter den Figuren 
hin; ein verwandtes Übergangswerk in 
Deutschland ist die Apokalypse auf dem 
Giabower Altar des Bertcam von Minden 
In der Hambaiger fCunsdialle 1379. Da« 
gegen sitzen die Finzelfiguren derTapis; 
serie bereits unter und in perspektivisch 
vertieften Pfeilerbautcn mit Baldachin« 
veidachungen, wie sie in den Minia« 
turen für den Herzog von Berry nun 
gang und gäbe sind-) \'o!lLndet tritt der 
neue Stil in der burgundischen Bild; 
Wirkerei im Jahre 1402 zutage in der Ta-. 
pisscrie von Arras mit der Legende des 
hl. Eleutherius in der KathedrjuezuToumai(Sakri* 
stei). Neben den Niederländern Limburg und 
Pepin de I luv erscheint auch ein Maler Johann 
von Ki)In in den Ri^chnungen des Pariser IIüLs; 
zum Jahre 1 398 klagt der Rordürwirker ,,des Königs, 
der Herzöge von Berry, Burgund und Orleans, 
Stephen Ungec in Pads, daß ihm dec Malet Mectyn 
.aus KSln. der ein Jahr bei ihm gewesen sei, und 
der Bordürwirker (..Barduyrworter") Rcvnhart 
aus Köln ein dem Herzog Philipp von Burgund 
gehöriges Tafelbild gestohlen haben'")- Die Bezieh* 
ung der kölnischen Glasmalereien, wie übrigens 
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auch der gleichzeitigen Kölner gewirkten Borten 
mit Standfiguren zur französischen Kunst kann 
also nicht wunder nehmen. Durch Philipp den 
Kühnen von Burgund (reg. seit 1369, Sohn Jeans II. 
vor: Fr.mkreich) wurde die Karthause von Dijon, 
die er von 1377—87 von Dreux de Dampmartin 
erbauen ließ, ein Zentrum des neuen Stils, auf dem 
Gebiete der Bildhauerkunst wurde der Holländer 
Slüter (f 1 406), auf dem der Malerei Melchior Broe» 
derlam aus Ypem. der d i> .Mt.irbtld der Kartause 
von 1 392— 99 ausführte, ton.mgebend. Hierarbei» 
tetauch 1402 der Maler Hermann aus Köln, wähl» 
scheinlich identisch mit dem Haupte dec Kölnet 
Malerschule von 1400—1^, Hermann '^IC^mrich 
von Wesel'). Die Fenster, mit denen die Kartause 
geschmückt war, die in Mecheln hergestellt wurden, 
sind nicht erhalten ; die südlichen Nieder« 
lande, die durch die Heirat Philipps mit 
Margarethe von Flandern 1383 in Be* 
rührune mit der fransösischsburgun' 
dischen Kunst traten, haben nur in der 
Kathedrale von Tournai einige Cjlns^e 
mälde aus dieser Epoche erhalten; vier 
StandKguren in derChapellede St. Louis 
(rechtes Seitenschiff) unter Rddachinen 
in Grisaillemaleiei mit Silber^elb, der 
Grund aus blauem Glase mit Eichblatt = 
damast um 1380—90, auch sie in dem 
von Paris ausgehenden Stil, den die Köl< 
ner Glasgemälde von 1390—1130 vectze« 
ten (vgl. die farbige Abbddung bd Itvy. 
Taf 1 4, 1 5). Die Wandlung in der deut» 
sehen Glasmalerei steht in engstem Zu» 
sammenhang mit dem Umschwung in 
decTaielmalecei. Die von den deutschen 
Glasmalern in der ersten Hüfte des 15. 
Jahrhunderts Immer wiederholte .^uf« 
teilung des Fensters in einen Etagenbau 
aus vertieften Kästen mit vorne abgc= 
schnittenen Sockeln und feeiherabhän» 
genden Baldachinen ist, wie zu betonen ist, weder 
eine Übertragung aus der Schau^ielbühne noch 
aus dem Kastenbau des Schnitzaltars (der sich erst 
in der zweiten If.^Itte des 15. Jahrhunderts ent: 
wickelt), sondern ein aus der französischen Malerei 
übernommenes Motiv, die es ihrerseits der italit« 
nischen Trecentomalerei entlehnt hat Noch vor 
dem Altenberger Westfenster erscheint der neue 
Stil in dem riesigen achtteiligen Westfenster der 
Kathedrale von Metz, gefertigt von Hermann 
von Münster um 1370, Standfiguren in Gehäusen, 
weiß auf farbigem Grunde, wie die Architektur 
der Kathedrale in engster Beziehung zur angrenzen« 
den französischen KunstO* 

■) AMcnhovcn. S. 3»!. 

*) E A. Btfln. Hbloln tt DeKTl|>Hon pinomque de It Culhtdrjtle 
de fUts. Mete lSt2. Band I Abb. S. I«0i Inuhrif« auf «Um Grab« 
Hamm im Dgn S. I«S. 
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Die Verbindung mit der französischen Grisaillcs 
ininiatur der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
bezeugen auch die wenigen, aus dieser Epoche er: 
haltcncn Handzeichnungen der Kölner Maler, die 
in ihrer Grisaillemalerei in Wasser und Deckfarben 
in Stupftechnick ähnliche Wirkungen wie die Glas« 
maier anstreben; zwei derartige Zeichnungen sind 
im Kupferstichkabinett des Germani» 
sehen Museums, der Miniatur im Privi^ 
legiencEidc und Statutenbuch von 1392 
nahestehend'); ein Skizzenbuch eines 
wahrscheinlich Kölnischen (?) Malers 
in diesem Stil aus Ambras hat von 
Schlosser bekannt gemacht'); nahe an 
die Wirkung der Pinselstupftechnik der 
Kölner Glasmaler kommen auch die 
Kölner Zeichnungen in Silberstift, wo 
durch kleine graue Striche eine zarte 
Modellierung erreicht wird; ein Blatt 
mit einer Heiligen ist in der Münchner 
graphischen Sammlung, ein Blatt mit 
den Standfiguren des hl. Petrus, der 
Madonna und der hl. iMargaretha in der 
Handzeichnungssammlung der Univers 
sitätsbibliothek zu Erlangen (I.A. Nr. 3; 
Abb. 55). Ein oberrheinisches Blatt mit einer Mar« 
garctha in Ciehäuse von 1445, das wie die Skizze 
zu einem Grisailles Glasgemälde aussieht, publif 
zierte Ganz aus einer Baseler Handschrift'). Ein 
Entwurf zu einer Vicrpaßj 

Scheibe, Madonna und 
kniender Kanonikus, in der 
Albertina, publiziert von 
Schönbrunner und Medcr, 
zeugt dafür, daß damals, 
wie in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts in Köln 

kleinere Gl.istafeln aus 
einem Stück mit CJrisaille; 
maierei und Silbergelb her; 
gestellt wurden (Abb. 56). 
Ein feines Stück der Art bc« 
sitzt das Kölner Kunstge« 
werbemuscum in einer Tas 
fei mit dem Abschied Christi 
von Maria in Landschaft und 
der Inschrift „Gil K.incn; 
gi.sser", ein zweites die Ba« 
ronin von Liebig, Schloß Gondorf, Austreibung der 
Händleraus dem Tempel. Ein kleines Beispiel hat das 
Nr. 19 Kunstgewerbemuseum in Nr. 19, Halbfigur eines 
hl. Augustinus, auf klarem grünlichweißem Glase 
(Abb. 57), die Kasula ist durch ein Kreismuster 

') Hampr. .VliHi-il d Germ .Mi» 1W7. 

') |ul. V. SchKi\>cr :ur KcnninK Jcr ItUmiktlKhcn CbcHkfrrunK 
ün spilcn .MiitcLiltcr jihrb d. t. h. KiiwrIuH«« 1902 S. )I4 

') Cjtii. lUndzcichnunfjun Sdiwei:criuher .Mriitcr Rd I. T;if t(> 
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verziert, das aus einem auf der Rückseite autge« 
tragenen Überzug hcrausradiert ist. Den Typ der 
Schule I lermann \X'ynrichs zeigt der Kopf deutlich ; 
die Nasenform ist die gleiche auf dem Albertinariß. 

Das neue Element, das durch das Auftreten 
Lochners um 1435 in die Kölner Tafelmalerei 
gebracht wird, kennzeichnet sich äußer« 
lieh in der Schilderung der zeitgenössis 
sehen Kostüme, und wie diese selbst, 
so ist auch die Vollendung in ihrer Dar« 
Stellung in den burgundischen Nieder« 
landen ausgebildet worden, wo die van 
Eycks um 1420—30 zuerst die Material« 
Wirkung der Sammeta, Seiden« und Pelz« 
gewändcr, der Leinen; und Wollstoffe, 
den Glanz der Rüstungen und des 
Schmucks zu malen vermochten; sie 
finden sich in Lochners Dombild wie« 
der. Eine Gruppe kölnischer Glas« 
gemälde, die im Technischen und Stili« 
stischcnden obengenannten kölnischen 
Fenstern unmittelbar verwandt ist, läßt 
sich durch die Behandlung des Kostüms 
in die Lochnersche Epoche um 1 450—50 
setzen. Das Kunstgewerbemuseum besitzt zwei 
Hauptstücke. Nr.20und Nr.21, in den Unterteilen Nr. 20, 21 
ganz erneuert und in den Oberteilen .stark ergänzt, 
der hl. Georg und die hl. Margaretha unter drei» 
seitigen mit Aufsätzen be» 
krönten Baldachinen , im 
wesentlichen grau gemalt 
mit Silbergelb auf weißem 
Gla.se vor blau« und gelbge« 
rautetem Grunde (Tal. 7). 
Eingesetzt sind einige Stücke 
farbigen Glases in den be« 
kannten leuchtenden Tönen: 

manganviolett Untergc« 
wand der Margaretha, Zad« 
delärmel des Victor, gelb der 
Nimbus Victors, grün Mars 
garethens. Den Plattenbar« 
nisch mit Eisenstulpcn, mit 
dem Kettenhemde, die ge« 
schweifte Tartsche mit dem 
Spitzdom, den unter dem 
Schulterblatt heraushängen« 
den gezaddelten Obcrärmcl tragen die Streiter 
Christi auf dem Genter Altar in Berlin von 1426. 
Noch grofk-rc Verwandtschaft mit den burgundi« 
sehen Kostümen der Eyckbilder weist das zweite 
Glasgemälde dieser Gruppe Nr. 22 a, b auf, inter« iVr. 22 a. h 
essant auch als frühe profane Darstellung auf einem 
Glasbilde (Taf 8); die Paare bei der Mahlzeit 
dürften den Eßsaal eines Bürgerhauses geschmückt 
haben; möglicherweise haben sich die Stifter selbst 
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in der Art der niederländischen Verlöbnis^ oder 
Ehebilder anbringen lassen (der linke Kopf neu). 
Ahnliche Gastmahlsszenen erscheinen in Fresko 
gemalt im Saale des ehemaligen I lauses der Familie 
Glesch auf der Hochstraße aus dem . Anfang des 
15. Jahrhunderts (Aldenhoven Taf. 56). Die get 
fältelte Sendelbinde des Mannes rechts trägt der 
junge Mann auf dem Porträt des Jan 
van Eyck in der Londoner National« 
galcric von 1432, für die pelzbesetzte 
an der Seite gezaddelte Schaube, den 
ärmellosen Überrock der Männer 
bietet das Verlöbnisbild des ArnolHni 
des Jan van Eyck von 1434 Parallel 
len ; die Frau trägt hier auch die hoch= 
gegürtete Taille mit rüschenartigen 
Parallelfalten über und unter dem 
Gürtel; die leinerne Hörnerhaube der 
Frauen im Glasgemälde findet sich 
im Brustbild der Frau Arnolfinis um 
1435. Glaubt man auf den ersten 
Blick vor einem Glasgemälde der 
Eyckschule zu stehen, so ergibt sich 
aus dem Stil die Zugehörigkeit zur 
kölnischen Schule. In dem Männers 
köpf ist zwar ein Porträtcharakter zu erreichen 
versucht; die ovalen Frauengesichter mit rund« 
liehen Nasen und schweren Lidern verleugnen aber 
den sanften Typus der Kölner 
Schule um 1430-40 nicht. Ent* 
scheidend ist die Glasmaler« 
arbeit, die feinkörnige stupfende 
Grisaillemalerei mit hellem Sil« 
bcrgelb auf weißem Glase von 
grünlichem Schimmer, die Figu; 
ren, Tisch und Baldachin vor 
dem noch altertümlich violett 
und gelbkariertcm Grunde ab« 
heben, das vereinzelte tiefe Rot 
in den Gewändern der Männer, 
das leuchtende schieterblaueGlas 
des Vorhangs. Er ist mit einem 
italienischen Seidenstoffmuster 
der zweiten Hälfte des 14. Jahr« 
Hunderts geziert: eine Palmette 
aus einer gebogenen Ranke her: 
auswachsend; an der Ranke bei« 
ßen sich ein phönixartiger Vogel 
und mit dem Kopf nach unten in unsymmetrischer 
Gegenüberstellung ein Adlerkopf mit aufwärts« 
gerichtetem Flügel fest — da.sselbe Muster erscheint 
im Goldgrunde des neu aufgedeckten Klarenaltars 
um 1370— 80, einGrund mehr.dasGlasgemälde nach 
Köln zu lokalisieren, da zu belegen ist, daß solche 
Stoffe sich in den Maler« und (jobelinwirkerateliers 
wie Haus« und Werkstattinventar vererbten; auf 
die Verwendung der italienischen VogeU und Tier; 
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Stoffe in din französischen Glasgemälden wurde 
hingewiesen. Die Fenster der Kathedrale von Am« 
bronay gestiftet von Jacques de Malvoisin (1425 bis 
1437), die niederrheinisch«westfälischen Tafelbilder 
aus dem ersten Drittel des 15. Jahrhunderts weisen 
zahlreiche Beispiele auf. Aus der Werk-statt von 
Nr. 22 a,b dürften einige Tafeln auf der Burg Rhein; 

stein stammen, die Halbtigur einer 
Heiligen mit blaßgrünem Unterge« 
wand, leuchtend rotem Nimbus vor 
violett« und blaugeschachtemGrunde, 
von derselben Qualität, wie die Ber: 
linerTatel; vier viereckige Tafeln in 
fragmentarischem Zustand, Gruppen 
von Hirten und eine Verkündigung, 
die Figuren in Grisaille, der Grund 
gelbrot und gelbblau geschacht. Das 
hervorragendste Stück dieses Aleliers 
ist das spitz bogig schließende Schmal« 
feld mit dem Georg, der den Drachen 
ersticht und der knienden Stifterin 
Catharina von Merode mit Merode« 
Wappen und Engel im Besitz der Ba> 
ronin von Liebig auf dem Schlosse 
Gondorf (Abb. 58). Um 1820befand 
es sich in der Sammlung Geerling in Köln, von 
wo es durch Kauf im Jahre 1823 in den Besitz des 
Frciherm von Zwierlein überging (Katalog 1887 

Nr. 53)'). Es bildete in der 

Sammlung Geerling das Gegen« 
stück zu einem späteren Fenster 
von gleichen Maßen (Höhe 183, 
Breite 55 cm, Katalog 1887 
Nr. 54), das Geerling zusammen 
mit den Kreuzbrüderfenstern 
ebenfalls an Zwierlein verkaufte. 
Vielleicht stammt auchderGeorg 
aus der Kreuzbrüderkirchc, die 
Merode werden in den Jahr» 
büchem des Klosters 1451 als 
dessen Hauptwohltäter bezeich« 
net'). Die Entstehungszeit zwi« 
sehen 1440 und 1450, aus der 
Stifterin zu schließen, wird durch 
das Kostüm bestätigt; die ge« 
schweifte Tartsche des Georg, 
die Pfauenfeder, der Platten« 
hämisch über dem Kettenhemd, 
die Eisenstulpen begegnen bereits in dem Berliner 
Georg, die kantigen Kapselstücke deuten auf die 
Mitte des Jahrhunderts, ebenso die Hömerhaubc 



*) Eine fiTbigc Abb. lieferte Geerling in der von ihm hcniuf[cgebc* 
ncn ..S«ninlun){ von Ansi<h(cn iltcr mluut4tKhcr Glik^cn^l^le" 1^27 
(zit S 2U Hell II T^r 2. LUhl<lni<k«fcl tm KiUlo« Zwirticin Koth 

S 2^7. 

>X'crncr von .Mcrmie uird dort aK Stiller des für die rheinlM^hc 
Glasrnjlcreiicachichtc gleichUlU wichtigen Kreu£tTigcr*Kloitcn Schwär* 
:cnhroicb bei Düren bezeichnet 
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der Stifterin. Die Gri* 
saillemalerei ist vorherr« 
sehend, von der hoch« 
stcn Feinheit; fast alle 
farbigen Gläser in den 
leuchtenden klaren Tö> 
nen finden Ver>*'endung, 
das lederfarbene Gelb 
für die Kastcnumrah« 
mung und den Panzer 

Georgs, das dunkle 
Schietcrblau mit^ großen 
Blattrankcn gemustert 
imGrundc.dashcUeBlau 
(ür den Nimbus des Ens 
gel.s und den Grund im 
Unterfach, tiefes Über« 
fangrot für den Nimbus 
Georgs, das Kreuz im 
weißen Schilde, die Flüs 
gel des Engels und den 
Stifterschild, das tiefe 
Violett im Gewände der 
Stiftcrin. Von allen Kol» 
ner (ilasgcmälden zeigt 
dieses den Stil Stephan 
I.ochners am stärksten, 
die breitbeinigen Ritter 
der thebäischcn Legion 
im Kölner Dombild um 
1440 sind Brüder dieses Cieorg"). Als Vergleich 
sei das Tafelbild der Lochnerwerkstatt im Germani« 
sehen Museum abgebildet (Abb.59Ausschnitt).Daß 
übrigens die Maler in Köln damals Glasmalerarbei« 
ten ausführten, geht aus dem Verbot der Amts« 

*) L>jc bcwcgunj; ein (icorg in ähnlicher Rü&tun|e wiederholt der 
Mctficr <kr Gtoriolciecndc um M<iO in Willr«f<Rt(hirti>MaMuin (Aldcn< 
hofcn TjI m 
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Ordnung des Schilderamtes, 
das auch die Byldenschnitz« 
ler und ,,Glasworter" um« 
faßte, aus dem Jahre 1449 
hervor; ,,vort sali gein Maler 
einicherley werck machen, 
dat den glassworteren an 
yrem ampt hinderlich sy, 
noch gheinglasswortcr malen 
dat den Meieren hinderlich 
sy". 

Während nach dem Tode 
Lochners 1451 in der 
kölnischen Tafelmalerei für 
die nächsten 15— 20 Jahre eine 
Lücke klafft, ist für diese Zeit 
eine Anzahl von Glasgemäl« 
den erhalten, die von Wert 
sind, weil sie den Übergang 
zur Folgezeit beobachten las« 
sen. Ein Stück der Kölner Glasmalerei von rund 
1450—60 besitzt das Kunstgewerbemuseum in der 
rechteckigen Tafel Nr. 23 Eva und die Schlange, iVr. 
mit starken Ergänzungen (Tat. 9). Die körnige 
bräunlichvioletfe Stupfmalcrci auf weißem Glase, 
unter Verwendung weniger Farbglä.ser, das helle 
Schicfcrblau der Schlange, das Braungelb des 
Nimbus Ciottvaters und des Haares der Eva, das 
Blau des Hintergrundes kehren wie bei den Fen« 
Stern in I.ochners Art wieder; auch in der rundliche 
ovalen Kopfform wird man Lochnersche Tradition 
nicht verkennen, neu sind die untersetzten Propor« 
tionen und der Naturalismus des Gesichtes, das 
durch die Strichelung einen ältlichen Charakter er» 
hält; auch die Detaillierung des Blatt« und Kräuter« 
Werks bringt eine neue Note, wenn man sich 
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derspärlichenLand« 
Schaft z. B. in dem 
Gondorfcr Fenster 
Abb. 49 erinnert. 
Ein sehr verwandtes 

analoges Über: 
gangswerk ist der 
Kupferstich des am 
Obcrrhcin um 1440 
bisHSOtätigenMeiä 
sters der Spielkar^ 
ten, die iMadonna in 
Padua (Lehrs 29, 
Geisberg Tafel 1).') 
In Verbindung 
mit dem hier auf« 

tretenden land» 
schafthchen Ele» 
ment deutet der 
Künstler an Stelle 
der Schachbretts, 
Stickerei« und We» 
bereimusterautdcm 
blauen Minter« 
gründe den wirküchcn Himmel durch aus dem 
grauen Überzug radierte pilzförmige Wölkchen 
mit ausgezahnten Rändern an. In einen Zyklus 
mit diesem Fenster gehört eine Tafel von unj 
gefähr gleichen Maßen in Gondorf: Moses vor 
Gottvater im feurigen Busch, in derselben Technik, 
wie das Berliner Stück, der Grund blau gewölkt 
wie dort, mit Wappen der bürgerlichen kölnischen 
Familie Willems(nach Siebmacher; h. 65, br. 74 cm; 
Abb. 60). Hierher gehören auch zwei rechteckige 
Tafeln im Kölner Kunstgewerbemuseum: Heilung 
des aussätzigen Naaman im Jordan (2 Könige 5) 
und Athalja, die Mutter des Königs Ahasja von 
Juda, lälk ih rc Enkel töten, wobei der künftige König 

Joas von Joseba gerettet 
wird (2 Könige 1 1 ; Abb. 
61). Die Landschaft mit 

Baumgruppen , Fels« 
stücken und Burgen in 
den beiden ersten Tafeln 
erinnert an die Kupfer« 
Stiche des niederländi« 
sehen Meisters der Lie« 
besgärtcn um 1440; in 
der letzteren Tafel ist der 
Realismus des Henkers 
hervorzuheben; die Ge« 
wänder der Athalja zci« 
gen bereits eckige Falten« 

') Lehn. Der Meiticr der Splel< 
kirltn und vcinc Schule fihth d 
pr K s. 1197. Abb ('rcith<r(. Die 
liKisli l'H nt« AnUnfcedci deutschen Kupfen<ichs 
II und der Meirter IL S., Lcipiii; 191^. 





brüche, die durch dicke 

Linien mit derben 
Krcuzschraffuren dar« 
gestellt sind. In den: 
selben Zyklus gehören 

wohl zwei schmale 
spitzbogig schliefk'nde 
Tafeln, die aus derscl« 
ben Werkstatt sind, in 
der Ausführung feiner. 
Die erste im Besitz des 
Freiherrn von Heyl zu 
Herrnsheim aufschloß 
Herrnsheim bei Worms 
zeigt die Propheten 
Noci und Zacharias in 

einem rundbogigen 
Gehäuse, und darüber 
zwei weitere Propheten 
in einem mit Schiefer« 
dach und Erkern he: 
krönten Balkon, alle 

mit Spruchbändern; 
wenige rote, violette, blaue und gelbe Glas.stücke 
heben sich von dem weißen mit Haarranken bedeck« 
ten Grunde ab (Abb. 62). Die Köpfe haben noch 
Lochnerschen Typus. Das zweite Stück ist im 
Germanischen Museum (M. M. 92—93, Höhe 59. 
Breite64 cm [Abb.63l). Die Kniebilder des Jeremias 
und des Ezechiel mit Spruchbändern, in einem von 
Fialen mit Statuetten eingefaßten Balkon erscheint 
Jcsaias, im Turm darüber posaunenblasendc und 
singende Engel ; die weichen Formen der Baldachin« 
architektur und die Engel in Turmbauten und 
Galerien sind auf dem jüngsten Gericht von Loch« 
ner im Wallraf«Richartz«Museum vorgebildet. Fi« 
guren und Architektur sind auf weißes Glas gemalt, 
mit wenigen Stückchen blauen und gelben Glases, 
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der Grund ist blau, hinter den Propheten rot und 
mit Fiederranken damasziert. Nach der Angabe 
des Antiquars Pickcrt, von dem das Germanische 
Museum in den 50cr Jahren diese Tafel erwarb, 
sollte sie nebst anderen aus der Serie, die Pickcrt 
besaß, aus dem Kölner Dom stammen. Vorher 
besaß sie Geerling, der eine farbige Zeichnung 
davon veröftentlicht und als Herkunft die Abtei 
Altenberg angibt. Die Kölner Tafeln sollen indes 
nach der örtlichen Tradition dem Karthäuscr« 
klostcr entstammen. Die im Jahre 1334 gestiftete 
in der Nähe des Severinsstiftes gelegene Karthause 
in Köln war ein besonderer Gegenstand von Glas« 
gemäldestiftungen der vornehmen Familien, die 
dort ihre geistlichen Mitglieder mit Vorliebe unter» 
brachten'). Bruno nämlich, der Stifter des Kar« 
thäuscrordcns (1084), war ein gebürticcr 
Kölner. Dr. Pctcr Kinck, der von Jugend auf 
Novize dort gewesen, machte 
1455 reiche Stiftungen für 
den Neubau eines Kapitular» 
hauses, 1465 stiftete er zu» 
sammcn mit seinem Bruder 
Johannes Kinck für den kleinen Umi 
gang des Karthäuserklosters Fenster 
„cum historia veteris testamcnti", wie 
der Liber benefactorum (f. IIa) im 
Kgl. Staatsarchiv*) Düsseldorf an; 
gibt; auch in der von Merlo publi 
zierten Chronologia Carthusiae Co» 
loniensis S. 35 ist von diesen „fenestriscum historia 
veteris testamenti encaustatis" die Rede, Gelen sah 
sie noch um 1700 und bezeichnet sie als „pulchcr« 
rime". Daß es sich um diesen Zyklus handelt, ist 
nach dem Stil möglich; es waren dann in jedem 
Fenster eine oder zwei Rechteckstafeln, von einem 
Spitzbogenfcld bekrönt gewesen, wie im Alten» 
berger Kreuzgange. 

Aus derselben Werkstatt ist in Gondort eine 
hochrechteckige Tafel mit der Geißelung Christi, 
wohl identisch mit Nr. 35 der Sammlung Zwicr^ 
lein (95 : 57), die aus der Kölner Sammlung Hirn 
(Nr. 35) 1824 erworben wurde (Abb. 64), eben» 
dort noch ein Hochfeld, Abnahme vom Kreuz und 
ein Fragment, die Jünger am Olberg. Aus der 
Burg Rheinstein ist anzuschließen ein Kreisfeld 
Maria mit Kind in goldgelber Cjloric vor blauem 
gewölktem Grunde'). 

') Mcrlo. Kuiul und Kuiulhjiutwcrk in KvthäuwclilosttT tu Köln, 
Aniukn d. hiil. Vcnim für den Nltdctrhtkn Urft 4f Köln 1886. 
Sliftuagcn von GUtiKiaitldrn und vtrtcIchncC l-tOI. lüift für die üclle 
dc> Priun von Erihiwh. flermann u a. I'<92 für den Uni|CJin|c von 
Erzbtsch Grit Vinccnz von .Moeri.. Joh von .M«rlc u «. 

') j J. Mcrlo. Clhronologij CarthiuiJc Colunicns» Mchrinc. dit 
Buchofe und Eribischufc von Köln ni-bit Getchkhit der KircKcn und 
Klintcr der Sudl Köln S 121 Gcicniut. nemJKnitudineCxtlaniensis 
&. 4M. 

') Idcnllvch mi( der im Kreuzhänge zu Allenherj; im (iutachtcn dn 
Galcriedirektor« Langer lb04 genannten KundKhcibv? (Annakn de* 
bhl. Vereini 1901 Hcfl 72 S 1)2). 




Der Lochncrschen Tradition um 1460 schließen 
sich als letztes Hauptwerk die zwei Fenster aus 
Sta. Maria ad Gradus im Kapitelsaal und in der 
Sakristei des Kölner Domes an, wohin sie nach 
dem 1817 erfolgten Abbruch des beim Dom ge» 
legenen Kollegiatstiftes(Mariagradcnkloster) über« 
geführt und jetzt in moderner Einfassung eingesetzt 
sind (Abb. 65)'). Jedes hat 13 Vierecksfelder in 
drei Längsbahnen mit vier, die mittlere mit fünl 
Zeilen. Im Kapitelsaal ist das Leben Christi von 
der Geburt bis zum Sturm auf dem Meere, in der 
Sakristei die Passion dargestellt. Die Grisaille« 
maierei mit kömiger Modellierung in graurötlichem 
Schwarzlot und leuchtendem Silbergelb ist durch» 
gängig verwendet, von wenigen Farbgläsem in den 
Gewändern durchsetzt. Ein Teil der Szenen spielt 
noch in kastenartigen Räumen, mit 
Rahmen vomc, und schräg auf« 
steigenden Fliesenböden; die hl. 
Familie ist für die noch gebundene 
Perspektive das beste Beispiel. Die 
Landschaften stehen auf weißem 
Glase vor dem blaugcwölkten 
Himmel: die Szene Christus und 
die Jünger auf dem Meer erinnert 
\hn »(. Abfahrt der hl. Ursula von 

KCM. M ji einem Nachfolger Lochners In 
rAm"St^,^i^« St. Ursula von 1456 (Aldenhoven 
Taf. 51). Trotz des fortgeschrittenen 
Realismus gehört auch dieser Glasgcmäldczyklus 
um 1460 in die Nachfolge Lochners. Ein Bruch» 
stück eines Kölnischen Fensters um 1460 ist Nr. 24 
unseres Museums, Gottvater in Landschaft aus einer 
Schöpfungsszene (Abb. 65a). 

Burgundische Glasgemälde der Eyckschule 
fehlen fast ganz, so daß die Beziehungen, die 
sich zwischen der Tafelmalerei der Kölner Schule 
nach 1430—40 zur burgundisch «niederländischen 
Malerei herstellen lassen und die bei den Nach« 
folgern Lochners einen noch stärkeren Charakter 
annehmen, sich für die Kölner Glasmalerei nicht 
mit gleicher Deutlichkeit übersehen lassen. Die 
Nachrichten älterer Schriftsteller über die Vervoll» 
kommnung auch der Glasmalerei durch die Brüder 
von Eyck sind sämtlich ins Reich der Fabel zu ver» 
weisen. Doch wäre es für die Geschichte der Glas« 
maierei von Wert, von den zahllosen Glasgcmäldc» 
Stiftungen der burgundischen Herzöge zur Zeit 
der Eycks Stücke zu besitzen; die Glasgemälde, 
mit denen Jodocus Vyt seine Kapelle mit dem Eyck» 
altar .in St. Bavon in Gent bestiftete, würden wohl 
darüber Aufschluß geben, wie weit die Brüder auch 
auf dieses Gebiet fördernd und umgestaltend ein» 
gewirkt haben. Die Kirchcnintcrieurs auf den Bil< 

'J Mehring, Riuhote und CrzhUchofc Bd. II .S. 54. ScKeibler, Zciladir. 
f <hr K Rd. V. *. a. O. 
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dem der Eycks, des Meisters von Flimallc und 
Memlings deuten auf außerordentlichen Reichtum 
an spätgotischen Glasgemälden'). Einzig im rechten 
Seitenschiff der Kathedrale St. Gommaire von Lierre 
sind eine Reihe burgundischer Glasgemälde noch 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts erhalten; die 
burgundischen Kostüme in leuchtenden Gläsern, 
die reiche Verwendung weißer Gläser mit Grisaille 
und Silbergelb, gewölkte oder eichblattgemusterte 
Damaste lassen eine Verwandtschaft mit der nieder^ 
rheinischen Glasmalerei um 1425—50 erkennen, 
nur ist die Zeichnung kräftiger gegenüber den 
Kölnern, die ihrerseits in der feinkörnigen Stupf« 
behandlung jene übertreffen. Süd« Burgundische 
Arbeiten aus der Eyckzeit sind die vier Rechteck« 
tafeln mit Szenen aus dem Marienleben, die Bode 
für das deutsche Museum erworben hat (Taf. 67, 
68). Die Vermählung Marias und Josephs durch 
den hohen Priester, Hnks die Eltern, rechts die 
Jünglinge mit den dürren Stäben; Maria am Bet« 
pult kniend ; Maria Wolle spinnend (nach der apo« 
kryphen Historiade nativitate Mariae). zwei Engel, 
Orgel und Harfe spielend; die Anbetung der hl. 
drei Könige, samtlich in Gehäusen aus weißem mit 
grau und rötlichbraunem Silbergelb bemaltem 
Glase, die Gewänder intensiv blaues (Maria), rotes, 
violettes, grünes und gelbes Glas. Die Einordnung 
der Szenen in kastenartige Gehäuse, die senkrecht 
aufsteigenden, schwarzweiß gemusterten Fliesen« 
böden, der Kopftyp der Maria, ihre kleine Brust, 
der ausgebogene Leib, von dem gürtellosen hell: 
blauen Kleide umschlossen, lehnen sich an die 
ältere südburgundische Kunst an; speziell die groß« 
blättrigen Palmettenranken, die auf den farbigen 
Vorhängen im Hintergrunde aus dem Schwarz 
radiert sind, die kraushaarigen Engelköpfe, die 
breiten Eselsrückcnbögen mit regelmäßigen Krab« 
ben besetzt, nicht minder die Vlcrpaßgalericn, auch 
des Mobiliars, legen die Beziehung des Glasmalers 
zu der blühenden Glasmalerschule des Lyonnais 
und des Berry, in der ersten Hälfte des 15. Jahr« 
hunderte dar; auch die präzise Zeichnungder Köpfe, 
die plastische graue Modellierung der Gewänder 
durch kräftiges Stupfen und darüber gelegte 
Schrafiuren entsprechen diesen angrenzenden Iran« 
zösischen Glasmalerschulen: der neue, von den 
Niederlanden ausgehende realistische Stil ist in 
den Männerköpfen, den Kostümen (pelzbesetzter 
Sammetrock des zweiten Königs, rote Sendelbinde, 
reichgefaltcter Rock aus dickem Stoff , enge Hosen, 
zierliche Beinstellung des Jünglings in der Ver« 

*) Vgl. den Meister von FUnutle im Pndo: Vcritündi^nü um 1430 
bis 40 (PhoL Andcnun I630Ü) Bit cinciB dRiMligcn Fcnticr. >X'«ppcn. 
Stifter und HclIiiK in CduuKn. Griullle juf bunicrn MInIcrtirundc In 
dn Aft I. B dn Kölnlwhrn Fcnslen Abb. 4A. In der .Md^cnc des- 
selben Meislers ehendorl (Pliot. Brjiun &. Clement) ein zehnseitiger 
ZenlrallMu <St Bintgnc in l>i>on?), vollständig mit frühgotischcn Kreis« 
und Merpaßfenstcrn aukgntjttcl. 



mählung zur Rechten), in den brüchigen Gewand« 
falten und ausdrucksvollen Händen zu beobachten. 
Eine frühe profane Darstellung, ein Paar beim 
Brettspiel, in reichgezaddelte Stoffe, Hörnerhaube 
und Sendelbinde gekleidet, mit noch kastenartiger 
Raumwirkung aus dem Hotel de la Besse, Ville« 
franche (Lyonnais) im Besitz der Komtesse FIcurieu. 
um 1450—40 im Lyonnais entstanden, ist hervor» 
zuheben '). Unverkennbar handelt es sich um eine 
Gruppe von Glasgemälden, in denen ähnlich wie 
in den Werken des Jacques Daret, und des Meisters 
von FUmalle, deren Arbeiten jenen Glasgemälden 
in manchen Punkten gleichen, eine Vermischung 
burgundisch «niederländi-schen und französischen 
Kunstgeistes stattfindet'). Dies erklärt sich aus dem 
Umstände, daß Philipp der Gute von Burgund 
(seit 1419) große Gebiete der angrenzenden franzö« 
sischen Provinzen, im Süden bis zur Saone und 
Loire herab seinem Reiche einverleibte, deren Be« 
sitz ihm durch den Frieden von Arras 1435 bestä« 
tigt wurde. 

IX. DIE MITTELRHEINISCHE 
GLASMALEREI DER 1. HÄLFTE 
DES 15. JAHRHUNDERTS 

evor die Ent\^'icklung der kölnischen 
Glasmalerei zur Zeit des realistischen Stils 
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j? nach der Mitte des 15. Jahrhunderts ver« 
fS^ folgt wird, muß in Kürze die mittelrheini« 
sehe Glasmalerei in der ersten Hälfte des 15. Jahr« 
hunderts berührt werden. Obgleich sie sich mit 
der niederrheinischen in vielen Punkten berührt, 
so ist sie doch als eine in sich geschlo.ssene Gruppe 
zu erkennen. 
Wie nach den 
For-schungen 
von Stix und 
Back der Mit« 
telrhein mit 
seiner Haupt« 
Stadt Mainz 
selbständig 
den neuen, 
von Burgund 
und Frank« 
reich eindrin« 
gcnden male« 

') Abbildung (ii. 
zette des braus ^rts 
l'XXt. S. 409 EWgulc. 

lc> Vilrejus du 
morenige i- »■ O. 
PI X. 

') Vgl. besonders 
die Verkündigung in 
S. MAdcUtnc in Aix 
um 1440 Bouchot, 
la peinture sous les 

Viiois 1904. PI. sy 
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Tischen Stil am Ende des 14. Jahrhunderts in die 
Plastik und iMaicrci aufgenommen hat'), so dies 
auch für die Glasmalerei wahrscheinlich. Das 
Material ist noch mehr, wie in den anderen Kunst< 
zweigen, durch KriegSä und politische Stürme ver» 

') B«k. .MillclrhciniKhe Kumt, Frjnklurt 1910. - Die lUupbchup' 
funiccn der mit1elrh«iniKhcn Malerei um 1)Ü0: VCanümatcrei über dem 
Grabnut des Trierer Erzbikchob Kuno von Fdlkctistcin (t IMH) in 
Koblenz, du Trierer EvanfScIisUr iln Kuno von Falkcmictn (HHO). der 
Fricdbcrgcr Altir (Euk. TiiF. XLIII : PtinK^trn, tu v«!. mit der HiBimcUahrt 
im FenMer jiu« Damcnju in der Koblenzer flonnikirchc um 1)60—70). 
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nichtet oder umhergestreut 
worden. \Mcweit die stili» 
sdsch der Straßburgcr Glas: 
maierei näherstehenden mit« 
telrheinischen Glasgemälde 
des H.Jahrhunderts (Kob» 
lenz, Florinskirche; Frank» 
furt, Marburg. Fritzlar, viel« 
leichtauchdieErfurterDom« 
fenstcr im Kunstgewerbe* 
museum) sich als besondere 
Gruppe auszeichnen, wäre 
noch zu bestimmen ; frühe 
schon tritt in den Fenstern 
aus Dausenau in derFlorins» 
kirchein Koblcnz(um 1360) 
in den Sockeluntersätzcn der 
Versuch perspektivischer 
Gestaltung auf. Durch den 
von Feigel kürzlich ver* 
öÜentlichten umfangreichen 
Altar aus Schotten in Ober* 
hessen, um 1390, wird der 
Obergang zum neuen Stil, 
kurz nach dem Kölner Clarenaltar. deutlich. Das 
um 1400 anzusetzende dreiteilige Fenster mit dem 
Thron Salomonis aus der Karmeliterkirche zu 
Boppard in der gräfl. Arnimschen Grabkapelle 
im Park zu Muskau, erworben im Jahre 1818 vom 
Fürsten Pückler, leitet die mittclrhcinischc Glas« 
maierei des 15. Jahrhunderts ein (Abb. 66)')- Das 
Pfeiler» und Wimberggerüst aus weißem Glase 
trägt den Flächencharakter des 14. Jahrhunderts, 
wiedic Fenstcr um 1360 aus der Kirchein Dausenau 
(vgl. S. 27); die untersetzten Figuren mit 
runden Köpfen, die beturbantcn Propheten 
im Stil Slüters, einzelne perspektivische 
Sockel vertreten den neuen Stil. Gegenüber 
dem niederrheinischen Antangswerk, dem 
Altenberger Fenster um 1390, sind das 
Vorherrschen des feurigbunten Glases, die 
kräftig schwarze Zeichnung, der mit Kreis« 
mustern gefüllte blaue Grund als Eigen« 
tümlichkeiten des Mittelrheins auffallend: 
ein besonderer Zug dieser Schule ist der 
dichtgefiederte rote Grund hinter den Stand« 
tiguren. Den Fenstern der Richtung des 
Hermann Wynrich in Altcnbcrg, Gondorf 
und bei uns, 1400—30, geht am Mittelrhcin 
parallel zunächst das dreiteilige große Fenster 
aus der Karmeliterkirche in Boppard, das 

') Farbige Abbildung bei Kolb, Cjlumalcreien des Mittel* 
alters und der Ren.tlMance. Slutt|;art ISM Tof. 5S. 5!», - Die 
Paitiontfirupric vor blauem KrtlsKnindc l»t ur>piunKllvh nkhl 
zu)(ehbrif(. ein verwandtes .'vtü<k im Darinstadtcr .Museum. — 
M IL' Karmeliter Kirche vurde Hlü erbaut. Dieses und die weiter 
unten ittnannten Fenster schmückten wohl die fünf Fenster 
des Im FunFachtcleik schliefenden Chor». Folitiich gehörte 
Boppard tur Kunrtcr. 
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sogenannte Kaiserfenster, aus der Sammlung 
Pückler« Muskau in die Sammlung Spitzer ge^ 
langt, 1897 durch Falke von Bourgeois für das 
Kölner Kunstgewerbemuseum er\*'orben (Abb. 67). 
Oben sind sechs Darstellungen aus den zehn Gc» 
boten, unten in einem galeriebckröntcn Baldachin« 
gebäudc die hl. Elisabeth Bettler beschenkend, 
Engel mit dem Rcichsadlcrschilde auf den Seiten 
in etagenartigen Aufbauten. Ist die Zeichnung 
und die Baldachinarchitektur den Kölner Fenstern 
der Epoche verwandt, so weicht der glasmalerischc 
Stil ab. Im wesentlichen werden farbige Hütten« 
gläscr verwendet, viel violettes Glas, rosa Glas 
für die Fleischteile, buntes Glas für die Architektur, 
deren Ciewölbe wieder andersfarbig, rot, blau 
oder grün, teilweise durch eingesetzte Scheibchen 
gestirnt sind; der Grund wird von kräftig ge= 
musterten meist blauen und roten Karos gebildet. 
Die zügige schwarze Zeichnung ist kräftiger auf« 
gesetzt als in Köln, wie die ausgeprägten Nasen« 
kuppen und schweren Augenlider dartun; hiera 
durch geht das Fenster zusammen mit den Tafel« 
maiereien der mittelrheinischen Schule, die sich 
um den Ortenberger Altar gruppieren, deren be« 
sonderen Stil Thode zuerst beobachtet hat und die 
durch Back abschließend behandelt worden sind. 
In der Verbindung der malerischen Haltung, die 
in der breiten Lasierung im Bopparder Kaiserfenster 
ebenfalls nicht zu kurz gekommen ist, mit krafte 
vollem Farben« und Liniengefühl äußert sich die 
Eigenart dieser Schule. Der gleichzeitig mit dem 
Bopparder Fenster zu datierende reiche Fenster« 
schmuck der Pfarrkirche zu xMünnerstadt (Be« 
zirk.samt Kissingen) in Unterfranken im Maingebiet 
mit Heiligenlegenden in ähnlichen Galeriebauten, 
(lachen Mittelbögen (mit romanischen Friesen), 
Engeln in Etagen bauten, läßt einen Zusammenhang 
erkennen (Abb. 6ö). Aus der Bopparder Kar« 
meliterkirche befand sich ein weiteres dreiteiliges 
Fenster mit den Standfiguren des hl. jakobus, Nor« 
bertus und (jerhardus in Baldachinen vor geschach« 
tem Grund und auf karriertem Boden in der Samm= 
lung Bourgeois (Nr. 330). Aus Boppard stammen 
ferner drei dreiteilige Fenster der Sammlung 
Spitzer, mit der sie 1893 versteigert wurden')- In 
dem ersten (Nr. 1953—1955 des großen Kataloges 
mit farbiger Abbildung) drei weibliche Heilige: 
Katharina, Maria, Barbara in gleitenden weißen 
Gewändern mit blauen, roten, violetten Unterklei« 
dem und grolkn farbigen Nimben in weißen hoch« 
getürmten Gehäusen, ist wiederum eine Verwandt« 
heit mit den Kölner Standfiguren, wie etwa dem 



') Ctlaloguf 4a ob|«tt d'wi « d« luiulc curtotlW coin|KiMni rim» 
portJinlc cl prfcieuw CollKlion Splncr. doni U vcnle (wblique luu 
ileu i P«m 31 Rue de Villcjuxt du lundi 17 avril ju vcndredi 16 Juin 
ItO^. Die farbigen Abbildungen im Taiclwcrk. dx\ zweite Fenslcr 
I9S9-1961 BiMbtth t. Ungarn und itrtl BiKhofc. 
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Georg und 
der Margarc« 
the unserer 
Sammlung 
unverkenn« 
bar (Abb. 69). 
Unten er« 
scheinen in 
Gehäusen 
Gottvater auf 
dem Thron, 

seitwärts 
Engel mit den 
Wappen der 
Tischlerzunft. 
Die Grisaille» 
maierei auf 
weißem Glase 
kchrtaufeiner 
rechteckigen 
Kreuzigungs« 
gruppe im 
Darm Städter 

Museum vor blauem schwarzgcschachten Grunde 
um 1420— 30 und auf einer kleinen Tafel aus Mosel« 
kern mit der Kreuzigungsgruppe im Kölner Kunst« 
gewerbemuscum um 1440—50 wieder; aus dem 
schwarzen Cirunde sind hier kleine Sternchen ge« 
ritzt. Die Berührung mit Köln im ersten Drittel 
des 15. Jahrhunderts ist durch den .\uftrag des 
Erzbischofs Otto von Trier 1430 an den Kölner 
Glasmaler Meister Heinrich Nuijnmagcn, das 
Mittelchorfenstcr der Liebfrauenkirche in Koblenz 
zu malen, belegt (nach Oidtmann). 

Der nach 1430 hervortretende Umschwung zu 
einer kraftvolleren Darstellung, wie ihn Stephan 
Lochner in Köln einleitet, läßt sich am Mittelrhein 
in der hervorragenden Fenstcrfolge aus der 1435 
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erbauten Kin 
chcin Parten« 

heim in 
Rheinhessen 
studieren, die 
1822 in das 
Darmstädter 
Museum gc« 
langten (Abb. 
70)'). Die 
hochrechteks 
kigen Felder 
mItSzenenaus 
dem Leben 
der Maria, 
Standfigurcn 
von Heiligen, 
knienden Stif« 
temundWapü 
pen rheinhes« 
sischcr Ge< 
schlechter, je« 
des in bah 
dachinartiger Kasteneinfassung, fallen durch die 
mit dem Holz radierten dichtgefiederten Gründe, 
meist aus blauem , seltener aus violettem und grünem 

■) F<rt>i|tc Abb Mubfrt Müller, Bcttriicc Sur lcub<h<n Kunit- und 
CcKhkhtikunde. 2. Aufl. Dim-tudl LIchltlr. u. Utb. Abb. bei 

Oidi Tif. 60. 61. Dk Fenster lollten geridc «n d«n Fthm. r. Zwicr- 
lein abftcgtben werden. al> das Obcrbaukolleic der hculKKcn Rei;icrun|; 
cinKTifl I«I9 v^l. Roth, d. Z«HcrIeinvche SIg. a. a. O. 




ABB. 71, CltMONIIINMUI liMI lUilTAIIIl« K.\R.HE' 

iirtkKiiir.Hi: ii,vi iiio <o. koli.. sptT/CK im 
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Glase, auf. Die an die ältere (Ortenberger) Rieh« 
tung anknüpfende idealisierende Behandlung der 
Köpfe und Falten, der noch altertümlichen Schach« 
brcttbödcn und spärlichen Ptlanzenandeutungen 
verbindet sich mit kraftvoller Zeichnung, reichen 
Zeitkostümen der Stifter, plastischer Lasierung und 
reicher Radierung; ebenso kündet sich in der unter« 
setzten Proportion, den leicht geknickten Falten 
der neue Stil an. Der von Thodc aufgestellte mittel« 
rheinische Meister um 1440, von dem mehrere 
Tafeln im Kaiser Friedrichmuseum, zeigt bereits 
den fast völligen Sieg des Neuen in derTafelmalerei. 
Die Fartenheimer Fenster, um 1440— 50 anzusetzen, 
stehen auf derselben Stufe wie die Kölner Karthäu« 
ser Fenster (um 1460). Die künstlerische Kraft der 
mittelrheinischen Schule ist jetzt voraus; die feu< 
rigen ticfrotcn, blauen, stahlblauen und violetten 
Gläser und die plastisch malerische Behandlungsart 
schließen diese Fenster enger an die oberrheinische 
Straßburger Schule an, wenn man deren Arbeiten 
um 1460 im unfernen Zabem vergleicht. Eine Tafel 
mit Bartholomäus und Magdalena vor blauem ge« 
fiederten Damast im Schnütgcnmuscum in Köln 
ist der Fartenheimer Gruppe anzufügen')- Endlich 
ist hier das dritte dreiteilige Bopparder Fenster 
der Sammlung Spitzer (Nr. 1956—1958, farbige 
Tafel 4, 5, 6) anzugliedern, die Standfiguren der 
Maria, tiankiert von den hl. Georg und Mauritius 
(Abb. 71). Charakteristisch wieder die dichtgefie« 
derten blauen und roten Gründe. Die Wimberge 

der weißen BaU 
dachine haben be« 
reits den spätgoti« 
sehen Steincharak« 
ter angenommen, 
wie dies bei den 

burgundischen 
Fenstern um 1430 
bis 1440 und bei 
den Propheten der 
Karthäuserfenster 
um 1460 wahrzu« 
nehmen war. Im 
Untergeschoß des 
Fensters sind zwei 
Allianz «Wappen 
im Mittelfach und 
die knienden Stif» 
ter mit Kindern auf 
den Seiten; es sind 
nach Mitteilung 
des Herrn General 

') Auch die itehende 
Madonna tot fcroj^bUtlri* 
gern Eichblatldamast in der 
StlfbklrtlK St. PelTl in 
Frilsiar. Abb. Kunildenk» 
miler R.iBz. KaSKt. Kreis 
Fritzlar 87. Un M50-«0. 
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von Oidtmann Cuno von Pir« 
mont (-f- 1447) und seine erste 
Gattin Margaretha von Schö» 
nenberg (-j- 1432) nebst ihren 
sieben Kindern; ihr Epitaph 
mit lebensgroßen Figuren ist 
in der Stittskirche zu Karden 
an der Mosel. Zwei prachtige 
mittelrheinische Wappcntafeln 
des Kunstgewerbemuseums 
Nr. 25,26 Nr. 25 und Nr. 26 (Abb. 72) 
gehören vielleicht in diese 
Gruppe, die eine mit der Uns 
terschrift: „Dit ist der vader 
van sombrcfF", die andere: 
„Dit ist die moder van saficnberg". Sie beziehen 
sich nach Mitteilung des eben genannten Kenners 
rheinischer Wappen auf >X'ilhclm von Sombrett 
(nach Fahne die rheinischen Geschlechter 1, 274 eine 
brabantische Familie — ihr Stammhaus Sombreff 
nach Schannat Barsch „EiHia Illustrata" III. Bd., 
2 Abt. S. 96 drei Stunden von Namur — die Salfen« 
berg und Landskron an der Ahr besaß), Herr zu 
Reckheim und Kerpen in der Eifel, gestorben 1470 
und auf Gertrud von Saffenberg, eine Tochter 
Craffts, die vor 1436 heirateten'). Die Stiftung 
geht nach dem Text auf eines ihrer Kinder zurück, 
wahrscheinlich den ältesten Sohn, Friedrich von 
Sombreff zu Kerpen (1461 und 70), der mit Elise 
von Neuenahrvermähltwar')- Die dritte Gemahlin 
des Vaters Wilhelm war übrigens aus dem Ge« 
schlechte der Pirmont, Agnes, vermählt 1446. Die 
Schilde stehen in weißen Kastengehäusen, die in 
Krabbenbesetztem Flachbogen schließen und Teile 
des Gewölbes sehen lassen; die stahlblauen Ciründc 
sind wieder dicht gefiedert, die Spangenhelme aus 
blauem, die Helmdecken aus gelbem Glase; präch^ 
tig sind die Kleinode, beim Sombrefischilde der 
aus der Decke aufgebundene mit drei Amseln be« 
setzte Köcher, aus dem ein Büschel schwarze Hah« 
nenfedem wachsen, bei Saffenberg gelber Adler» 
köpf mit schwarzen Flügen. Entstehungszeit um 
1460—70. Als Stifter des letzten hier aufzuführen» 
den mittelrheinischcn Fensters in der Pfarrkirche 
zu Capellen Stolzenfels um 1480 ist wiederum 
ein Herr zu Saffenberg und Sombreff, Philipp II. 
von Virneburg und Neuenare, zu nennen. Das von 




') Crafh von Siffcnbcr)!, dtr Viter «"«imicij. Sohn Jolunni III und 
der Cathariiu von Neuenahr, vermählt mit Eliubeth von Tomhcrg und 
Lind>kTon. stand in BetiehunK zum KluMcr St Hieohatd in Ander- 
nach S<hannal Barwh ElBU lllu«lrala 2 Bd I Ahl. Leipug Il>2$ S. 
Da» Stamnham der SaHenhcrx, die Saffenhurg (seit 1074) sudwcNtlich von 
Ahrweiler; >eit im Besitz der Grafen von Virneburg 

•) Die weiteren Kinder dej Wilhelm v. SumhrcH und der Gertrud 
V. SiHenberg »ind nath Genetal von Oidtmann Johann. Domherr :u 
Köln t HM, Gerhard, .Münch zu Werden. 1-167. Vtalram Dcuts<hordcnv 
Komtur zu Ciemert 1484, 1496. Gertrud, Äbtissin zu l'hom 1444 Da« 
Saifenberirwappcn behndet sich ähnlich in der Schloßkapclle tu Gym' 
nich. Eirvigc ähnliche mittclrhcInlMhc Wappen (MandtiKticid) in 
Gondorf, mchreft neu. 



Oidtmann bekanntgemachte 
zweiteilige Fenster mit Stand« 
figuren unter hohen spät« 
gotischen Baldachintürmen in 
Schwarz und Gelb auf blau« 
gewölktem Grunde gehört be» 
reits ganz der Spätgotik an')- 
Die Beziehungen dieses Fen« 
sters wie unserer Sombreff« 
Wappen zu Köln sind >vie< 
derum eng. In dieser Zeit aber 
wendet sich die mittelrheini« 
scheGlasmalerei,diedurch die 
folgenschwereUnterdrückung 
von Mainz durch den Erzbi« 
schof Adolf von Nassau im Jahre 1462 wohl auch 
in ihrer Entwicklung unterbrochen wurde, ganz 
dem Stil der oberrheinischen Glasmalerei zu. In 
Verbindung mit dieser erlebte sie um 1500 eine 
hohe Blüte, die mittelrheinischen Maler dieser Zeit, 
der Hausbuchmeister und Matthias Grünewald, 
sind dabei nicht ohne Einwirkung geblieben, doch 
gehört diese Entwicklung der Geschichte der ober« 
rheinischen (Glasmalerei an'). 

X. DIE KÖLNISCHE GLAS* 
MALEREI VON RUND 1460-1515 
(SPÄTGOTIK) 

m Anschluß an das Ende des achten 
Kapitels ist von den Passionsfenstem 
aus dem Mariagradenkloster in der 
Kölner Domsakristei um 1460— 70 zu be» 
merken, daß neben Darstellungen in Lochnerscher 
Manier Szenen in fortgeschrittenem Stil begegnen 

') Oidtmann, das alte GlaAgemalde der Pfarrliirche zu Capellen Stol, 
zenfeU bei KoWeni Ztichr. f. ehr. K. Nr. &. 

*) Eine Beschrvibutijt der chcmalifccn Gla»i;cmildc des Mainzer 
Domes soll sich in einen Manuskript des Domvlkars Bt^urdon von 1728 
befinden. Werner, der Do« von Mainz und seine Denkmale Mainz 
IST« ^. Teil S XIII. 
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(Abb. 73a). XX'ährend z. B. die Geißelung Christi mit 
Kastenbühne und Schachbrettboden mit der älteren 
Darstellungsweise verwandt ist, bekundet sich in der 
Annagelung an das quer durch die Hügellandschaft 
gelegte Kreuz große Freiheit der räumlichen Be« 
handlung. Das Nebeneinander von älteren und 
neueren Stilclcmcntcn in einem 
Zyklus, der nach der glasmaleri« 
sehen Behandlung und der Ge» 
samtanlage aus einer Werkstatt 
innerh.ilb mehrerer Jahre hervors 
gegangen ist, wiederholt sich in 
der Folge von drei Fenstern nach 
aus'm Werth aus der Kreuzbrüders 
kirche in Köln (?), die aus der 
Sammlung Geerling 1823 in den 
Besitz des Freiherm von Zwiers 
lein übergingen, und auf der 
Auktion 1887 von dem Freiherrn 
von Heyl zu Herrnsheim für die 
Katharinenkirche in Oppenheim 
cn^'orben wurden (Abb. 73b)') 
Die zweiteiligen Fenster enthalten 
jedes in acht Kcchtcckstafcln Gc< 
schichten aus dem alten Testas 
ment, darunter auch den aussätzi« 




') Die Krcu£bni<lerkirchc an der Schilderguse wurde l'WO— 99 eff 
haut. Herr P. Stepkan Steffen, O. Chi. in Marienitatt, macht darauf 
aufmerkum. daß in der Scheibe mit Mekhi^edcch Abraham und Lolh 
ein Citlenlenxr cTKhcInl ; die Provcntcnianoabc titi'ta Wctihs bl also 
iweifclhafl. 




gen Naaman (vgl. S. 39 Zwierlein Katalog N'r. I 
bis 11), aus dem Leben Christi (12—22) und aus 
der Passion, daneben profane Szenen, und drei 
kniccndc Stifterinnen in burgundischen Spitz« oder 
Gugclhauben (Nr. 23—33); in den Spitzfeldem je 
zwei Propheten und Engel mit den Wappen der 
kölnischen Familien Weyerstrass, 
von Bergheim, von Reidt, Horn 
zu Parweis, Merode und de Ber« 
ghes Grimberg. Szenen wie die 
Darbringung im Tempel , die 
Hochzeit zu Kana, Christus bei 
Magdalena schließen sich der 
Jugendgeschichte Christi im Ka« 
pitelsaal und den Karthäuserfen« 
Stern an. In der Mehrzahl der 
anderen Fenster, besonders in 
den alttestamentarischen Szenen 
( N r. 1 tf.) ist eine freieCruppierung 
der Figuren in der Landschaft ein* 
getreten ; die Köpfe sind hagerer, 
die Männer in Hüten und Tur» 
banen, häufig in enganliegenden 
Hosen mit spitzen Schuhformen, 
die Frauen mit turbanartigen 
Kopfbinden. Die Entstehung 
dürfte zwischen 1470 und 1480 fallen. 

Eine Schöpfung, die den Umschwung vollendet 
zeigt, ist das Glasgemälde mit der Kreuzigung 
Christi, am Orte, für den es gestiftet, erhalten: in 
der von Johannes Hardenrath und seiner Frau 
Sibylla Schloßgyn 1466 gestifteten Kapelle in Maria 
im Kapitol (Abb. 74). Zu den Seiten des dreiteiU« 
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gen Hauptk-nstcrs sind in den schräg gestellten 
Chorwänden je ein schmales Fenster, links Christus 
und die Samariterin, darunter der Stifter mit seinem 
Sohn, rechts Christus und das blutflüssige Weib 
und die Stifterin mit Tochter. Scheibler 
hat vor diesem Werk den Meister des 
Marienlcbens genannt; in der Tat stehen 
Komposition und Zeichnung dem TafeU 
gemälde mit der figurenreichen Kreuzi« 
gung im Hospital zu Kues an der Mosel 
um 1464 äußerst nahe (Aldenhoven 
Taf. 60): die drei Kreuze, die steif neben« 
einander gestellten Reiter in hohen Hü< 
ten, die hageren Frauengestalten, die in 
den kulissenartig nach hinten rückenden 
Hügeln aufgestellten Zuschauer. Aus der 
Werkstatt des Maricnlcbcnmcistcrs rühren 
auch die Wandgemälde am Sängerchor der 
Hardenrathf Kapelle her'). DieGlasmaler< 
arbeit der Kreuzigung ist die übliche; die 
Figuren, die Kreuze, die zwei Drittel der 
Bildfläche einnehmende Landschaft mit 
Graulot in stupfcndcr Malerei, mit glän« 
zendem Silbergelb auf weißem Glase; 
nur wenige Gewandstücke sind in klarem 
I iüttenglase eingesetzt : violett der Mantel 
Marias, der Rock Christi am Boden, der 
Rock des bärtigen Reiters rechts, blau das 
Gewand der Maria, rot das des Johannes. Der Hirn* 
mel ist aus dunkclschieferblauem Glase, die Wolken, 
aus dem grauen Uberzug radiert, haben die Schup> 
penform; dasselbe Muster wie im Himmel der 
späteren Kreuzbrüderfenster(Nr. 1 ff) in den Szenen 
aus dem Alten Testament, an die auch die ßehand« 
lung der Landschaft und das Kostüm erinnern. Die 
Glasmalerei in Köln entwickelt sich von 1450 bis 
1470 ohne Unterbrechung; die Glasmalen*'erk» 
stätten.diesich seit dem H.Jahrhundert wohl häufig 
von dem Vater auf Sohn oder Schwiegersohn ver» 
erbten, behielten Gläser und Technik bei; schon 
dadurch müssen sich hier die Stilübergänge mehr 
verwischen. 

') Al>gcb. bei Oemen, Sladllcrds Köln. 
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Dagegen ist zwischen den Tafelgemälden vom 
Meister des Marienlebens und den letzten der Lochi 
nerschule ein scharfer Einschnitt. Kurz nach Loch« 
ncrsTode malte Roger von der Weiden, ausToumai, 
den Dreikönigsaltar für die Columba» 
kirche, der die Nationallegendc Kölns in 
dem realistischen Stil der Niederländer 
darstellt. Aus diesem Bilde entnimmt der 
Kölner Meister für sein Marienleben in 
der Münchner Pinakothek mehrere Ge« 
stalten. Neben Roger hat er Dirk Bouts in 
Löwen (um 1460) studiert, die senkrecht 
nebeneinander stehenden schmalen Figus 
ren mit hageren Köpfen, die kulissenartig 
hintereinander geschobenen Hügel mit 
Figuren und weitem Horizont. 

Das Kunstgewerbemuseum besitzt aus 
der Gruppe kölnischer Scheiben von rund 
1465—1485 keine Beispiele. 

Doch ermöglichen einige Bruchstücke, 
Einzelformen zu zeigen. Der Profilkopf 
einer Magdalena mit Turbanartiger Haube 
Nr. 27 erscheint, wenn auch edler, auf Nr. 27 
dem Glasgemälde der Hardenrathkapelle 
(Abb. 75). Anklänge an den Kopf des 
hl. Bernhard in dem Kölner Bilde vom 
Meister des Marienlebens „Maria spritzt 
dem hl. Bernhard Milch ins Gesicht" 
(Abb. 76), wird man in einer Reihe von Köpfen 
des hl. Benedikt wiederfinden, die zu einer 
großen Anzahl von Fragmenten gehören, Nr. 28 iVr. 28 
(Abb. 77a); offenbar handelte es sich um Fenster 
aus einem Benediktiner Kloster. DaruntersindTeilc 
von Mönchsfiguren in grauen Kutten. Köpfe weib« 
liehet und männlicher Heiliger. Hände. Stifter« 
köpfe, Rasenstücke mit Blattpflanzen und Disteln, 
in Schwarzlot mit (lelb auf weißes Glas gemalt, das 
auf der Rückseite verwittert ist; auch Architektur« 
teile, eine Stadtansicht, Stücke roter und blauer 
Gründe mit dichten Ranken. In den scharf gezeich« 
netcn Köpfen, den knochigen Händen, langen 
Gestalten und gebrochenen Falten prägt sich der 
herbere Stil der Kölner Malerei unter dem Meister 
des Marienlebens aus. Ein schönes Beispiel die 
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Nr. 50 Mönchsfigur Nt. 30 aus einem anderen Zyklus 
(Abb. 77b). 

Als Arbeiten der Kölner C^Iasmaler aus den 70er 
und 80er Jahren sind hervorzuheben: die Anbetung 
der Könige aus der 1474 erb.iutcn 
Sakristei der Ratskapelle im Kölner 
Kuns^ewecbemaseum (ergänzt), ein 
großes Doppclfenster mit den Stand« 
figuren des hl. Andreas und der Maria 
mit knieenden Kanonikern und Dop< 
pelwappen und dem Datum 1479, ab' 
gebÜaetnach einer farbigen Aufnahme 
Capionni«» bei l^vy, Histoire de la 
peinture sur verre, Tafel 17 ohne An> 
gäbe des Provenienz (aus dem Ans 
dreasstift in Köln?); ein schmales 
Spitzbogenfenster mit der Kre\iziguilg 
Chiisti im histotischen Museum xn 
Basd, vorwiegend in Braunlot auf 
weißes Glas gemalt, mit gicbcl reicher 
Stadt und romanischem Münster im 
Hintergrunde vor blaugewölktem 
Himmd; die Fenster der Cäorlcapelle 
der Buig Ehcenstein im Westerwald 
mit der Klturiguni; vor M.iugcw ölktem Himmel 
und den Donatoren vor D.nii.istvDrhängen.') Vor» 
hänge mit großenGranatapKlmustern, die aus dem 
schwarzen Grund radiert werden, als Hinter« 
gnmd bei Standfiguren und Stiftern sind 
in den kölnischen Glasgemälden seit dem 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts häufig. 
In der I ak-lmaltrei vi rwcndet das Motiv 
zuerst in dieser form der Meister der Ver^^ 
herrlichung Maria in der Tafel des Kölner 
Museums um 1460, als Hintergrund von 
fünf Standfiguren. Zwei prächtige Beispiele 
der Glasmalerei sind die Schmerzensmutter 
vor rotem und der Schmerzensmann vor 
blauem Damaatvothang im Kölner Kunst: 
KWOibeiiniieinD um 1480 (Abb. 78). Zum 
SdlttB rind eine Madonna unter Baldachin 
VOt lotem Damast mit knieendem Kanoni; 
kus im linken Seitenschiti von Maria im 
Capitol zu nennen, der Madonna von 1479, 
lAvy Taf. 17, verwandt*) und ebendort ein 
Christus am Kreuz mit dem Stifiler Kano: 
nikus Heinrich von Bcrghcm (f 1508); 
Christus, vor rotem Damastvorhang, hängt 
tief herabgezogen, auch die hageren Figuren 
der Maria und des Johannes stehen der 
Kreuzigung im Schloß Ehienstein nahe 
(Abb. 79); endlich bereits gegen 1500 vier 
Glasgemälde der Kirche in Ruppichteroth, 
Standfiguren und geistliche und adelige Stifter. 



t OMlMUi. Zdtachr. f. Qm. K. Bd. V. Sp. «5. Taf. III. 
t AVMUuat bei OoMa, KumdadaniUr Sladt Köln. 
S.2S1 



Den FrühfStU des Meisters der hl. Sippe — 
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genannt nach dem Sippenbilde im Kölner 

Museum, erkennen wir in einer viereckigen Scheibe 
des Museums Nr. 31 (Tai. 10). In dem kreisrunden, Nr. 31 
\ n:i einem Inschrihstreifen umrahme 
ten Felde sitzen St Bernhard und 
Columba im Disput vor einer floß« 
durchschnittenen Hügellandschaft. 
Die Malerei ist ausschließlich in bräun» 
lieh violettem Lot unter reicher Ver» 
Wendung von Silbergelb, wieder in 
körniger oder zartstrichelnder Behand« 
lung von höchster Feinheit, wie in dem 
faltigen Gesicht Bernhards und dem 
I laar Columbas; in den Falten ist ein 
krättiger Stotteindruck erzielt, das 
lintergewand Columbas ist in tief« 
hr.)uner. deckender Faxbcgemalt. Die 
Gruppierung der beiden nguren, das 
Halbprofil Bernhards, die knochige, 
das Buch haltende Hand und die ge« 
ladlin^Faltaizeichnung mit BrüdKli 
criimein an dn ccwähnteZweifiguiai* 
bild Bcmfuid and Maria vom Meister 
dcsMarienlebensunil470— 80( vßl.AhVi 76) Dessen 
Schüler ist der Meister der Sippe >;ewescn; und 
seinen frühesten Bildern läßt sich die Glastafel am 
schließen, dem Votivbilde des Grafen Gum« 
precht von Neuenahr (i* 14M), das um 1480 
fijr dasMariengartenkloster in Köln gemalt 
wurde und der 1486 von dem Frater Reinold 
Euskerken gestifteten Gregorsmesse im cru 
bischöflichen Museum in Utrecht. Der Kopf 
der Columba mit rander Nase und vollem 
Mund, die Krone etwas schief auf dem 
offenen Haar, steht der Figur rechts in der 
Anbetung der Könige .luf Schloß Wien 
(worin Jan van EycksMann mit den Nelken 
und Rogers Joseph kopiert sind) nahe. In 
den Zwickeln der Scheibe ist spätgotisches 
Distelblattwerk. Ein Shtdiches, in Giau* 
maierei durchgeführtes Fenster mit dem M. 
Benedikt und einer Heiligen im Gesprich, 
bekrönt von einer spitzbogigen Tafel mit 
Propbetenpaar und dem Wappen Jülich» 
Cleve« Berg befimd sich in der Sammlung 
des Freiherrn von Zwierlein (Katalog 1887, 
Nr. 34 mit Abbildung), der es 1823 von 
Geerling in Köln erstanden h.itte. Zwei 
Spitzbogenumrahmungen Kölner Fenster 
der Spätgotik, ein von einer Eichblattranke 
lunwickelter Stab in Silbergelb auf Brauiu 
lotgninde im Depot des Museums Nr. 32 Nr. 32 
seien angefügt (.\hh. SO). 

In den weich modellierten Köpfen der Sippen' 
meister:Scheibc zeigt sich das am Ende der 90er 
Jahie in der Kölner Malerei hervortretende Be* 
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streben über die spitzige Form der iMeister des Ma-- 
rienlebens und der Lyversbergischcn Passion hin« 
aus zu einer malerischelebcndigcn Darstellung zu 
gelangen. 

Der Meister des Bartholomäus gibt diesem 
Streben in seiner Faltenzeichnung und schimmern^ 
den Lichtbehandlung seit rund 1490 den prägnan« 
testen Ausdruck; Arbei« 
ten von ihm für die Glas» 
maierei sind bisher nicht 
bekannt geworden. Die 
Einwirkung seines Stils 
läßt sich in der dreiteili« 
gen figurenreichen Kreus 
zigung im Kölner Kunst« 
gewerbemuseum beobachten, deren Jahreszahl 1497 
aus späterer Zeit ist, aber ziemlich sicher das Entf 
stehungsjahr angibt (Abb. 81). Die beiden Haupts 
werke des Bartholomäusmeisters, der Krcuzigungs« 
und Thomasaltar im Kölner Museum. Stiftungen 
des Dr. Peter Rinck für die Karthause, fallen fast 
in die gleiche Zeit 1499—1 501. Im Vergleich mit der 
um 30 Jahre früheren HardcnrathfKreuzigung sind 

die geschlossene Grup« 

pierung der Figuren . die 
lebhaften Gebärden, na« 
mcntlich der Schächer 
hervorzuheben; damit 
geht die zartere ModeU 
lierung in kömiger, töU 
lieh brauner Lotmalerci 
Hand in Hand — ein 
Engelköpfchen im Profil, 
dem linken klagenden 
Engel dieser Scheibe ver« 
wandt im Depot des 
Kunstgewerbemuseums 
38 Nr. 38 (Abb. 82). Zum 
erstenmal ist das Silber; 
gelb in verschiedenen Tö» 
nen.vom hellen Zitronen» 
ton bis zum Orangerot gemalt.') Auf 
dem blauen HimmeLsgrunde. der mit 
Wolken, statt der Pilz« und Schuppen^ 
mustcr, bedeckt ist, ist mit Schwarzlot 
eine Stadtansicht aufgemalt. Der Ein» 
druck der Wirklichkeit ist weit stärker 
erreicht, doch ist der Grundcharakter der 
Glasmalerarbeit unverändert; wieder 
mehr als vier Fünftel des Cilases weiß, 
nur ein Fünftel Farbglas, darunter ein i m ik^ 
sattes Obcrfangrot hervorstechend. Der 
Einfluß des Bartholomäusmeisters tritt in der 
Gruppe der Frauen zu Tage, die Köpfe haben 
die kleinen Augenschlitze, die spitzen Nasen, den 
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verkniffenen Mund. Alle übrigen Gestalten zeigen 
den Stil des Meisters der hl. Sippe; seine rund« 
liehen Nasen und die auseinanderstehenden Augen. 
Für die Rcitergruppe finden sich Analogien in dem 
Kreuzigungsbilde des Brüsseler Museums (Aldcn> 
hoven Taf. 70), das etwas früher, in den Anfang 
der 90er Jahre fällt; der Kopf des linken Schachers 
im Glasgemälde ist iden^ 
tisch dem Kopf des rech« 
ten im Tafelbilde; in 
der Komposition ist das 
Hochbild mit der Kreu» 
zigung im germanischen 
Museum ähnlich.') VieU 
leicht hat der Sippen« 
mei.ster, wie er aus den Bildern LcKhners und Rogers 
in Köln Figuren kopierte, für den Karton zu diesem 
Fenster Köpfe von dem Rartholomäusmeistcr cnt* 
lehnt. Ein Fenster von gleichem Stil und aus der» 
selben Glasmalerwerkstatt, die Standfiguren des 
Petrus und Paulus unter Baldachinen aus der Agi» 
diuskapelle an der Hohenschmiede besaß Geerling 
in Köln 1827. Schon aus der farbigen Abbildung 
seiner Publikation tritt 
die Übereinstimmung der 
Köpfe des Petrus mit 
denen des Hauptmanns 
und guten Schächers in 
der Kreuzigung zu Tage. 

Auf den Mei,ster der 
Sippe führen u. E. auch 
die beiden kölnischen 
Fenster unserer Samm> 
lung Nr.33Verkündigung Nr. 33 
an Maria und Nr. 34 Ans iVr. 34 
betung der Hirten zurück 
(Taf. 11 und 12). 

Ihre Herkunft aus Köln 
ist durch die Wappen an 
den Maßwerkbekrönun* 
gen gesichert, über der 
Verkündigung das der Kölner Patrizier» 
familien Rinck und Bacharach, über der 
Anbetung Rinck undSchönwedder. Als 
Stifter der Verkündigung ist nach Herrn 
Prole.>isor Hauptmann mit Bestimmtheit 
Johann von Rinck zu nennen, der in 
erster Ehe mit Gertrud von Bacharach — 
nach Dr. Baumeister vermählt 1483, ge« 
storben 1494—. in zweiter mit Aleid von 
Buchelmann vermählt war. Er wurde 
1512 von dem Kaiser in den Adelsstand 
erhoben, war 1513 Bürgermeister von Köln und 
starb 1516.*) Es dürfte derselbe sein, der in seiner 




') Vgl. d<rUbcr dat Rcicplbuch »ui Pfilwl Im Anhing. 



•) KlasUtcher BlMcncluij Nr. 49», 

•) Mchrinic. zuT Cnchichte der Sl«il Köln, Bd. V S. S. 

Dm. die Buchofe und EnbiKhöle II . S. 9]. 
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Jugend zusammen mit Dr. jur. Peter Rinck 1465 die 
Glasgemälde in die Karthause stiftete. (Dieser Peter 
Rinck, der 1501 starb, vermachte der Karthause 
reiche testamentarische Stiftungen.) ') Johannes 
erhob 1502 den Frauenkonvent zum Lämchcn auf 
der Burgmauer zum Kloster mit Kirche (1805 ab« 
gebrannt), er erbaute den Ritterturm auf dem 1 lofe 
der Familie am Mauritiussteinweg (Rinckenpfuhl). 
Die Wappen Rinck und Schönwedder zusammen 
mit Stammheim trägt ein holzgeschnitztes Chor; 
gestühl aus dem Hause der Familie ßonsel 
in der Schildergasse im Kölner Kunstget 
wcrbcmuscum. Fin Hermann von Rinck 
und iMargaretha Strauß stifteten die Ma< 
rienkapelle am Kloster der Kreuzbrüder 
1513, statteten sie prächtig aus und wun 
den dort beigesetzt.») Vielleicht ist es der 
Lokalforschung möglich, über die Hert 
kunft und die weiteren Stifter dieser 
hervorragenden kölnischen Glasgemäldc 
Näheres ans Licht zu bringen. Ihre £nt< 
stehung ist um 1 500 anzusetzen, als der Meister sein 
Hauptwerk, den von der Familie Hackenay in die 
Dominikanerkirche gestifteten Sippenaltar schuf. 
Die Außenseite dieses Altars hat eine spätgotische 



') Sein Teurem vom S. M^i ISOO im Stuturthiv in Dü»cid»r< 
tr Karb &. Februar ISOl. Der haniischrifttiche Libn bcncr«loniin d» 
Kartbiuscrklostcn. der dir Stiftung drr Frn><cr wn 14«^ rrwihnt. liefert 
kdnc auf die obifttn Frn>4cr bciüftliche Na<hrtchl Mitteilung do 
Ouvsrldürfer Siaalurchlv^ (llltcn) 

Der KrcuzKang der KartKaute wurde 1495—99 erbaut (naidi Mehring) 

'> Mehring, die Biichafe. Bd. I. S. SS}. 
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Bekrönung aus geschweiftem Maßwerk, auf polier« 
ten Säulen sitzend; die langovalen Köpfe, die mar« 
kigen Bauerntypen, die weichtaltigen Gewänder, 
die Durchtührung der Hintergrundslandschaft, die 
spitzflügeligen Engel sind verwandt. Die Vcrschie« 
dcnhcit zwischen den Arbeiten aus der ersten Zeit 
des Sippenmeisters, wozu das Glasgemälde mit 
Bernhard und Columba gehört, und seinen späte« 
ren Arbeiten erklärt sich teilweise durch einen 
Aufenthalt in Flandern um das Jahr 1490. Neben 
Entlehnungen aus Bildern früherer Nie« 
dcrländer Eyck und Roger treten nun 
Entlehnungen auszeitgenössischen, H ugo 
van der Goes und Gerhard David, und 
machen es noch schwieriger, das Werk des 
Meisters in Zusammenhang zu bringen. 
Auch bei unseren Scheiben drängt sich 
die Erinnerung an Hugo van der Goes 
auf; die knieenden Engel finden sich bei 
van der Goes in der gleichen Szene auf 
dem Portinarialtar der Uffizien. Valen« 
tiner dachte an eine Arbeit aus dem umfangreichen 
Kreis der Goesnachtolger, indem er auf ein Wand« 
gcmälde mit der Verkündigung in der großen Kir« 
che zu Breda hinwies. Glasgemälde aus diesem 
Krei.se sind nicht erhalten, van Mandcr sah noch 
in der Jacobskirchc zu Gent ein Glasgemälde, die 
Kreuzabnahme, dessen Entwurf van der Goes ge« 
zeichnet haben sollte. Dafür bietet sich auf dem 
Gebiete der Gobelinwirkerei, die seit Broederlam 
unter Einwirkung der ersten niederländischen Ma« 
1er dieselbe Entwicklung wie die Glasmalerei ge« 
nommen, ein Vergleichsobjckt. Nach dem Entwurf 
des Hugo van der Goes wurden für den Kardinal 
von Bourbon (•]• 1488) zwei Gobelins mit der Ver» 
kündigung an Maria und der Anbetung der Kö« 
nige in Brüssel hergestellt (jetzt im Museum der 
Pariser Gobelinmanufaktur), die unseren Scheiben 
nahestehen, zumal gilt dies von der Verkündi« 
gung') (Abb. 83); ähnlich die Bekrönung im ge« 
schweiften mit ausgeschnittenem Maßwerk beleg« 
ten Spitzbogen, ein der flämischen Holz« und Stein« 
plastik im letzten Drittel des 15. Jahrhunders ent« 
iehntes Motiv; die Gruppe der Verkündigung, 
Gottvater darüber, die Wandbank, der mit Ge« 
täßen besetzte Stollenschrank. Den Beweis, daß 
unsere Scheiben vom Sippenmeister entworfen und 
womöglich unter seiner Mitarbeit in Cilas ausge« 
führt sind, liefern die drei mittleren Fenster der 
Nordwand des Kölner Domes, die um 1508 
bis 1509 nach den Entwürfen des Meisters aus« 
geführt wurden,') Jedes ist vierteilig und hat oben 

') Deitrie TaplsKrIe« el Sculplum BruxdluiKs ) I c<p«nltion de 
l'art anden. Rruxellet 1906 Tab. I u. 2 

') .Mcrlo, Kölner Künstler in der zweiten Ausgab« von h'irmenicii» 
RtdwHi. 

Mcrlo, dl« GUunalcrcIcn von ISOS und 1J09 im Kötaet Dom und 
ihre Meist«. Bonner |ahr(iü<hcT 1(176. 
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szenische Darstellungen, unten Standfiguren von 
Heiligen und Stifterwappen. Das erste: oben 
Stammbaum Christi und sechs Szenen aus dem 
Leben Petri, unten St. Mauriz und St. Petrus mit 
dem knieenden Stifter, dem Erzbischof von Köln, 
Graf Philipp von Daun und Obcrstcin (1508 bis 
1515), datiert 1509. Das zweite: oben die Anbetung 
der Hirten (Abb. 84), unten die hl. Ritter Gereon, 
Mauriz, Amhold und Georg, darunter die Wappen 
der Stifterin, der Stadt Köln und den Kölner 
Wappenhalter zweimal, den Marcus Agrippa. Das 
dritte Fenster enthält oben Salomen und die Kö« 
nigin von Saba und die Anbetung der Könige 
(Abb. 85), darunter die hl. Maria. Elisabeth. Chri^ 
stoph und den hl. Petrus mit dem Stifter, dem Erz» 
bischof von Köln, Hermann von Hessen (1473 bis 
1508), gestiftet um 1508. Als den Glasmaler ver« 
mutet Merlo den in Urkunden erscheinenden städ» 
tischen Glasworter Herm. Pentelynck d. Ä., da 
die Stadt wahrscheinlich das von ihr gestiftete 
Fenster dem in ihren Diensten stehenden Meister 
in Auftrag gegeben hätte. Herm. Pentelynk kauf« 
te 1488 das Haus zo der Heggen, das seit 1445 der 
Glasworter Goedart von Lendescheit bewohnt 
hatte, und wird 1504 bis 1510 als Glasmaler ge« 
nannt. Dieses umfangreiche Atelier, das nach des 
Vaters Tode sein Sohn Herm. P. der Jüngere über: 
nahm, hat dann wohl in der Epoche der Spätgotik 
und Frührenaissance die meisten Kölner Scheiben 
hergestellt. Die Erscheinung wiederholt sich in den 
meisten deutschen, selbst in 
den Schweizer Städten, daß 
sich die künstlerisch und 
technisch besten Stücke auf 
ein, allenfalls zwei Haupt: 
ateliers konzentrieren. Ein 
Blick auf die Anbetung der 
Hirten von 1508 wird die 
Verwandtschaft zu unseren 
Scheiben dartun: nur ist 
dort alles gegenüber unse« 
ren Scheiben bewegter; die 
durchbrochenen Maßwerk: 
bekrönungen, die wie bei 
den Goesteppichen auf ge« 
musterten Glas* oder Mar« 
morsäulcn sitzen, sind stär« 
ker geschwungen und die 
durcheinanderwachsenden 
Verästelungen haben einen 
der Stein: oder Holzarchi: 
tektur fremden Charakter 
angenommen; Maria mit 
offienem Haar und herab« 
gleitendem Kopftuch: die 
Hirten drängen lebhafter 
heran; die farbige Behandt 



lung ist übereinstimmend. Weitaus zwei Driftel 
des Glases in körniger Graulotmalerci auf Weiß 
mit reichem Auftrag von Silbergelb, das vom 
hellsten Zitronenton bis zum tiefrötlich leuchten« 
den Orange erglänzt; von höchster Vollendung 
ist die fast ausschließlich in Silbergelb gemalte 
Landschaft mit der Verkündigung an die Hirten 
im Hintergrunde unserer Anbetung, die sich von 
demBlau des I limmels abhebt. In unseren Fenstern 
gibt unter den vereinzelt eingesetzten Farbgläsern 
das kühle Blau wie in den Kölner Domfenstem 
den Hauptton, es erscheint im Untergewande Ma« 
rias; weiter begegnen das dunkle Violett im Unter« 
gewand Josephs und als Mantelfutter des Engels, 
das leuchtende C>rün in dessen Mantel, das helle 
Violett in den Randsäulen und dem Ruinenbogen, 
der in der Kölner Anbetung gleichfalls angebracht 
ist; endlich mehrere kleine Stücke Rot, so beim 
Ochsen, wo das Oberfangrot absichtlich, wie es 
scheint, mit ungleichen Schichten verwendet ist, 
um Schatten Wirkung zu erzielen: der Himmel ist 
aus hellblauem Glase. Ein hervorragendes Bruch: 
stück, der Kopf einer säugenden /viaria mit dem 
Kinde in körniger Stupfmalerei auf grünlichweiikm 
Glase im Museum Nr. 35 gehört mit zwei weiteren jVr. 35 
Köpfen hierher (Abb. 86). Die Bemalung des Gc« 
wandes mit Ciranatmustern in Silbergclb findet sich 
bei dem iMohrenkönig in der Anbetung des Kölner 
Domes. 

Das Riesenformat der Kölner Domfenster erfor« 
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dcrte gröfkre Formen; die Fortführung der Dar» 
Stellungen über die Steinpfeiler der Fenster ist mit 
einer Kühnheit durchgeführt, die man bei dem 
Sippenmeister nicht erwartet, die Fenster gehören 
zu den monumentalsten Schöpfungen der deuts 
sehen Glasmalerei; in dieser Zeit, wo überdies 
Wandgemälde fehlen, können wenige deutsche 
Werke genannt werden, in denen Aufgaben von 
der Größe mit solcher Sicherheit bewältigt sind. 
Die Kölner Glasmalerei sieht auf eine dreihundert« 
jährige, in Verbindung mit der Kirchenbaukunst 
gepflegte Überlieferung zurück; das dekorative 
festliche Element zeichnet Köln vor allen Schulen 
aus. — Trotz der Originalität, die der Sippenmeister 
hier zur Schau trägt, sind die Anregungen zu erc 
kennen, die ihm Hugo van der Cjoes und seine 
Nachfolger gegeben haben. An eine Gruppe von 
Brüsseler Gobelinwirkereien, die den späten Stil 
des Hugo van der Goes — wie ihn die Anbetung 
der Hirten im Kaiser Friedrichmuscum repräsen* 
ticrt — fortentwickelt haben, ist zu erinnern, das 
Hauptstück mit Darbringung Christi in dcrSamm« 
lung Martin le Roy; an Gobelindarstellungen 
schließt sich die Szene der Königin von Saba an. 
wo die Frauengestalten mit Flügelhauhen sich vor 
der mit Prunkgefäfkn besetzten Kredenz drängen. 
Selbst die Bekanntschaft mit den Frühwerken des 
Quentin Massys in Antwerpen ist in dieser spä« 
ten Schöpfung des um 1 5 10 zurücktretenden Sippen« 
meistens zu spüren. Die Eckigkeit des Meisters des 



Marienlebcns. von der 
erAnfangderSOer/ahre 
ausging, überwand er 
im Verlaufe der Wer 
Jahre, nach einer ersten 
Reise in den Nieder« 
landen wurde sein Vor« 
bild van der Goes, der. 
obzwar schon 1482 im 
Kloster Roozendael bei 
Brüssel gestorben, bis 
in den Anfang des 16. 
Jahrhunderts in der 
Brüsseler Schule leben« 
dig blieb; dafür sind 
unsere Scheiben mit 

Verkündigung und 
Anbetung um 1500 ein 

Beleg. Ein aberma» 
liges Studium der von 
Massys in neue Bahnen 
gelenkten flandrischen 
Kunst hat ihn zu den 
Domfenstern um 1508 
bis 09 befähigt. 

Neben dem Meister 
der hl. Sippe ist der 
Meister von St. Severin für die Kölnische Glas« 
maierei der Spätgotik von Bedeutung.') Dieser nach 
einer Bilderfolge in St. Severin gcnannteMeistertritt 
ein Jahrzehnt nach dem Sippenmeister in der Mitte 
der 90er Jahre in Köln auf und ist bis rund 1515 
tätig. Seine Hauptschöpfung auf dem Gebiete der 
Glasmalerei ist ein Teil der Fenstcrfolgc mit dem 
Leben des hl. Bernhard aus dem Kreuzgange 
der Abtei Altcnberg, von denen 64 Tafeln noch 
auf der Auktion der Sammlung Hirn in Köln 1824 
(Nr. 49—103) beisammen waren.') Das Kunstge« 
werbemuseum besitzt vier Scheiben dieser Folge, 
davon die Versuchung des hl. Bernhard durch eine 
Witwe Nr. 40 von der Hand des Severinsmeisters iVr. 40 
(Tat. 13). Die Entstehung um 1505 ist belegt durch 
die dieses Datum tragende Tafel der Folge in Gon« 
dorf mit der Stifterin, der Kölner Bürgerin Klargen 
Stroessin (Strauß) ; mit dieser befinden sich in Gon« 
dorf fünf rechteckige Tafeln von der Hand des Scvc» 
rinsmeisters, darunter eine mit dem Stifter Johann 
vonderStrondanck,BurgerzuCoelne;ausderSamms 
IungZwierlein(Nr.l 1 5-117, 1 19, 120; Nr. 1 18ist von 

') Firracnkh Richarti. dtt Mcittrr von S«. Scvcrto, Zltchr. f ehr. 
K. M. V. Sp. 297 Amfuhrllih Aldenhoven 

') Ein KxcmpUr dc% Katalogen im Kölner Kun«tjiewerbcinuieuro: Vcn 
zeichntt einer teilx aus ganzen Kirchenfenilem. teils aus eiiuclnen Schci« 
bcn bettchentlcn jeroßcn Sanmlunf; gebrannter Gläser aus vcrvchicdcncn 
aufclnandcrfolfccndcn Zeitaltern der Glasmalerei, welche am 'S. Juni 
I. J. in dein mil Nr- 12 bcieiihnclcn. Im FiUenüraben dahicr nelegenen 
Haute zur offenlUchen Ansteht aut^icMtlll und am 15. September 1. J. 
in demselben luikale öJfentli<h versteigert werden solL Köln 1824. 
Gedruckt bei .M- DumontScbaubcr^ 
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Anton von Worms). Unter den 
10 Scheiben des Kölner Kunst« 
gewerbcmuscums aus dieser 
Serie sind vier vom Severins* 
meister (Abb. 87). Eine wei« 
tere zu dieser Folge gehörige 
Scheibe Heilige mit Zisterzienn 
sermönchen tast ganz in tcin« 
gcstupitcr rötlichbrauner iMa< 
Icrci (72 : 61 cm) ist beim Korn« 
merzienrat Heyer in Köln. 
Zwei gelangten ins Leipziger 
Kunstgewerbemuseum.') Bei 
der Aufhebung des Klosters 
infolge des Rcichsdeputations^ 
hauptschlusscs 1803 gab der 
Galeriedirektor Langer im 
Auftrage der kurbayerischen 
Regierung in Düsseldorf am 
29. Augu.st 1 804 ein Gutachten 
dahin ab. daß aufkr den 
Glasgcmäldcn des Kreuz« 
ganges keine Gemälde im Kloster seien. Es sind 
nach der dem Gutachten beigefügten Zeichnung 
(vgl. Abb. auf S. 54) 10 [oder 16?) mit Glas, 
gemälden geschmückte dreiteilige Fenster im 
Rundbogen mit Maßwerk; nur die oberen Teile 
waren ncKh mit Fenstern geschmückt. Beim 
Verkauf der Abtei durch die kgl. bayerische 
Regierung am 4. Februar 1806 an den Kaufinann 
Joh. Heinrich Pleunissen in Köln blieben die 
Glasgemälde ausgenommen, doch unterblieb 
deren geplante Überführung nach Düsseldorf 
infolge der Abtretung von iBerg an Napoleon. 
Der Verkauf scheint vor 1816 erfolgt zu sein, 
wo der Kreuzgang durch einen Brand vernichtet 
wurde ; ') außer den Bemhardscheiben haben 
sich in dem Kreuzgang Scheiben mit Szenen aus 
der hl. Schritt und dem Leben des hl. Benedikt 
befunden.') 

DieDarstellungenausdem Bernhardslcben gehen 
auf verschiedene Viten zurück. Die vorliegende 
auf das Leben Bernhards von VCIlhelm von St. 
Thierr>', nach Maßgabe der Unterschrift.*) Andere 
auf das Exordium magnum, eine legendenartige 

■) Abb. Hiitht Fonn<n>ch;it: 1911 Nr. 101, 104. Fhcmik Im Br. 
sitz der ilcutschen GuclUchaft. Zwei weiter« Nunmera der Hinkfchcn 
Sjmmlunji; Nr. 3t} und 39 Helena und Kanst.intin, L'rtuU and Genoet» 
sinnen (cUnKlen <k Geschenk der Sttdl Köln m den Primen Cul 
und befinden sUh jetit im Schlott. Wohnun« Fricdr. Wllh. IV. Pbix 
tognphiert von Stoedtncr 

') FjuI Redlich, die letzten Zeiten der .\btei Altenberjc, Annilcn 
des hi&torbchcn Vereins für d Nicderrtiein. 1901 Bd. 72, S. 102 H. 
Für UbetUwunK der FcnMerzeichnunc im den Akten Lugen ist der 
Direktion dt% Düueldorfer SUAturchlvi xu danken. 

') Nach ZuccalnugliD, Geschichte u. BeKhrcibung de» Klostet» Alten- 
berg. Barmen l!)3& 

*) Opera S. Bern. Au^i^be von Mabillon Mailand IDf2 a III. col 
1648. Hinweis <in Herrn P. Stephan Steffen O. Citt.. Abtei .Marten- 
<talt bei Hachenburg, der eine ikonO|;raphi>cbe Beirbciliing da ge> 
samten Alienbcrgci Zyklus vorbcreilcl, 
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Sammlung 'aus der Geschichte des Zisterzienser» 
Ordens von Conrad Abt von Eberbach (nach Roth). 
Allen Scheiben des Severinsmeisters ist gemeinsam 
die Umrahmung, kannelierte Säulen, meist aus 
blaßroten, violetten oder blauen Glasstücken, 
spätgotische Maßwerkbekrönung in Grau und 
Gelb, über den Rechtecksfeldern in Eckstücken, 
über den spitzbogigen Feldern in geschweiften Vorc 
hängebögen. Die späteren Fenster im Kölner Muf 
seum und bei Heyer nähern sich in der Umrah« 
mung den Kölner Domfenstem von 1508/S. Die 
Be.schreibung der glasmalerischen Behandlung um 
serer Scheibe charakterisiere auch die anderen. 
Das weiße Glas herrscht stärker als bei den Sippen» 
meistcrschciben, die Malerei in bräunlichgrauem 
Lot in Stupftechnik ist von außerordentlicher Zart» 
heit, besonders kommt der grünliche Ton des Glas 
ses in den leichtmodellierten Köpfen zur Geltung. 
Charakteristisch ist der flockig behandelte Baum, 
durch den Federkiel sind die Blätter herausgeholt. 
Das Silbergelb ist virtuos behandelt, wie die Bettt 
decke und das Granatmuster auf dem Kleide der 
>X1twe zeigen. Unter den Farbgläsern kehrt das 
tiefe Uberfangrot im Gewand Bernhards in allen 
Erzählungen aus der Jugendgeschichte (vor Ein-. 
tritt in den Orden) wieder. Die Geschichten aus 
dem Mönchsicbcn sind durch das Weiß der Kutten 
bestimmt. Daneben ein sattes Blau im Bettvorhang, 
intensives Violett in den Armein der Witwe, ein 
lichtes Blau im Unterbau des Hauses. Der Stil der 
Erzählung ist allen Severinsmeister:Scheiben ges 
meinsam. Die Personen in müder Haltung mit dem 
schleifenden Schritt gotischer Figuren, aufrecht 
nebeneinander im Vordergründe; der Raum hat 
das Kastenartige des 15. Jahrhunderts beibehalten; 
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durch Seitentüren, an Archi* 
tekturkulissen vorbei blickt 
man in Nebenräume oder 
Landschaft. Ist der Vorgang 
meist in dem Zustande des 
Beharrens geschildert, wie 
dies der Meister auch in sei« 
ner gleichzeitigen Folge aus 
dem Leben Christi liebt, so 
entschädigt dafür die liebe« 
volle Zeichnung der Zeit« 
kostüme, sowie der Innen« 
räume und die glänzende 
Farbengebung. Die Zeich* 
nung selbst ist nirgendwo 
übereinstimmender mit den 

Tafelgemälden als hier 
(Abb. 88): langgezogene 
Köpfe mit häßlichen Nasen, 
hochsitzenden zu dicht stehenden Augen, knochige 
Stirnen und Backen, hängende Lippen. Die lang« 
gezogenen Körper sind unter den wcitfaltigcn 
dicken Gewändern ganz verhüllt, die schleifenden, 
rechteckig abschneidenden Stofienden vermehren 
den Eindruck des Hinschlürfens. Wenn man die 
Köpfe unserer Scheibe und der bei Heyer mit 
den Tafelbildern des Meisters vergleicht, kann 
man kaum im Zweifel sein, daß er bei der Aus« 
führung mit Mand angelegt hat. Der wunderliche 
Sdl des Meisters ist allen seinen Tafelbildern von 
rund 1500—1515 eigen; nicht wie beim Sippen* 
meister ist ein Herauswachsen aus der kölnischen 
Schule zu verfolgen. Berührungspunkte hat seine 
Erzählungsart mit dem holländischen Zeitgenossen 
Jan Joest, der von 1505—08 den Hochaltar der 
NikolaifPfarrkirche zu Calkar malte und von dann 
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bis zu seinem Tode /5J9 in 
I iaarlcm lebte; das pretiöse 
Kostüm und Gcfältel ver« 
raten, wie Aldenhoven be» 
merkt. Anklänge an einen 
anderen Holländer, Corne* 
Iis Engelbrechts von Leys 
den. Handelt es sich um 
direkte Beziehungen und 
nicht um eine analoge Ent< 
wicklung, wie sie auch in 
Antwerpen die Herri met 
de Blesgruppe um 1510 
bis 1520 vertritt, so fragt 
sich, da die Scheiben des 
Severinsmeisters vor den 
Altären von Engelbrechts 
im Leydener Museum ent* 
standen, ob nicht der Se« 
verinsmeister der gebende ist. 

Weitere Glasgemäldc im Stil des Severins» 
mcisters sind im .Nordschiff des Kölner Domes das 
erste zweiteilige Halbfenster mit Passionsszenen 
(Abb. 89), dem jüngsten Gericht im Oberteil und 
den Standfiguren des Laurentius und der Madonna, 
darunter die Stifter Graf von Daun Oberstein und 
Familie, um 1509. Die Passionsszenen zeigen den 
Stil des Meisters in der karrikicrcndcn Verzerrung, 
namentlich die fratzenartigen I lenkerköpfe. Als 
Severinsmeisterscheibe läßt sich die Vlerecki^cheibe 
zweier disputierenden Mönche in Graumalerei auf 
rotem Grunde im Schloß Gondorf (ehemals Samm« 
Zwierlein, Nr. 114) bestimmen. Dem Severins« 
meister steht auch das zweite östliche Halbfenster 
des Kölner Domnordschitts nahe mit der Krönung 
iMariä, den hl. Johannes Ev., Petrus, Magdalena 
und Georg 
mit dem Stif« 
ter Philipp II. 
Graf von Vir; 
neburg und 
Neuenahr, 
Herr zu 
Sombreff und 

Saffenberg 
(t 151 7) nebst 
seinen Frau» 
en, Gräfinnen 
von Hoom 
und Solms. 
Das prunk* 
volle Gewand 
und die Gold: 
haubeMagda« 
lenas bezcu« 
gen den Ein* 

n o 1 \—t AHB Ul MKltltK VON MM-VtklN. fNTHAlipn'Nf. 
UUD aer VVni* JOIIAN.SES D. I. TAEEIOEHALDE EIIEJI. SLG. WEBER. 
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werpener Mode 
umlSlO.NachEnt» 
wü rf cn d CS S i ppen « 
meistcrs ist eine 
restaurierte dreitei« 
lige Kreuzigung in 
der Severinskirche 
rechts vom Ein« 
gang, eine Wiederc 
holung der Krcus 
zigung im Doms 
halbfenster, um 
1510, doch sind 
die Figuren in der 
Landschaft freier 
gruppiert, diese ist 
im Hintergründe 
mit Felsen staffiert, 
und mit grünem 
Buschwerk, das 

mit Gelb auf den blauen Himmel gemalt ist 
(Abb. 90). Eine dritte teilweise >X^ederholung ist 
die dreiteilige Kreuzigung im rechten Seitenschiff 
von Maria im Capitol um 1510—20. 

Hier befinden sich noch mehrere Scheiben der« 
selben Werkstatt um 1510—20, die bestimmten 
Meistern ferner stehen, im südlichen Seitenschiff 
eine hl. Ursula mit sechs iMädchen mit den stark 
ergänzten Heiligen Jacobus d. A. und Gereon auf 
den Seiten, ehemals 1514 datiert. Im dreiteiligen 
Sakristeifenster iMaria als Himmelskönigin und 
Heilige, vielleicht eine Stiftung Kaiser Maximilians 
um 1510, ehemals im Chor. Femer ein dreiteiliges 
Fenster mit Standfiguren und den Stiftern Jacob 
Hellerund Gattin (vor 1518).') Die zwei dreiteiligen 
Kreuzigungsfenster im Chor von St. Georg und der 
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Antoniterkirchein 
der Schildergasse 
sind anzufügen. 
Als Kölner Glas< 
maierarbeiten um 
1510—20 sind aus 
dem Kunstgewer« 
bemuseum die drei 
Spitzbogcnfclder 
mit Propheten, Nr. 
41— 43, nur beiläu« Nr.41- 
fig zu erwähnen, 
da sie sehr ergänzt 
sind.Deram besten 
erhaltene sitzende 
Prophet Nr. 41 Nr. 41 
(Abb. 91) in brau, 
ncr körnigerStupf» 
maierei, mit Klei« 



■) Moortn.dir KJcchcn Köbu S. 160. Clcmcn. Siadlkrtjs Köln. S.2t7. 



dungsstücken aus 
tiefrotem Glase, ist ähnlich in der Ausführung 
wie die oben genannte Tafel in Gondorf (Zwier* 
lein 114). Stifterscheiben aus den Jahren 1510 bis 
1520 mit spätgotischen Bckrönungen besitzen die 
Burg Khcinstein und das Kölner Kunstgewerbe« 
muscum. In den ersten Jahrzehnten des 16. Jahr« 
hunderts scheint die Kölner Glasgemäldeproduk« 
tion die gröfUe Ausdehnung erreicht zu haben. Aus 
dieser Epoche sind allein 140 kölnische Scheiben 
in Ashridge Park bei London. Sie entstammen dem 
Kreuzgange der Praemonstratenserabtei in Stein« 
feld in der Eifel (Kreis Schleiden); die Glasgemälde 
werden in einem Verzeichnis aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in der Trierer Stadtbibliothek, 
vonOidtmann publiziert, aufgeführt; im Jahre 1908 
wurden sie in Ashridge Park von Rektor Keinartz 
entdeckt. Sie entstanden unter den Abten Johann 
von Düren (1496— 1501), Johann von Münstereifel 
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(t 1509), Johann von Ahrweiler (1517-38), 
Simon von Hasselt (1538—40) und Jacob Pan» 
hausen (1540-82). In England dürften die Nach« 
lorschungen außer flämischen und nordfranzö» 
sischcn besonders rheinische Glasgemälde ans 
Licht bringen. Im Jahre 1808 sollen nach West« 
lake z. B. 11 große Fenster aus dem Kölner 
Dom dorthin verkauft worden sein. ') Fenster« 
Zyklen besaßen temer das Bencdiktincrkloster 
Malmedy j Stablo') und das Zistcrzienserkloster 
Mariawald in der Eifel.*) 



') WcilUkc. a htslory of de^lxn in p«ln(ed xUs». vol. 4 p. 70. 

*) tiflia Sacra o<leT ((«schichte <ler Klmier und gend. Stihungen 
der Etfcl. Bcubcitct von Carl Schorn. I. Bd. Bonn 1889 p. 105; die \btu 
bUdniäAC der Cla&fcmtcr »ollcn beschrieben sein in Marlini Iraperialts 
SUbulen&ls BionaMcrli Iura propuitnata Köln 1730. 

') Ebcndort p 131. 129: bei jonitellnus Null) abb. Ord. CMcrc. 11 p. 
39 heilte c*, die Kirche «ei fccschmuckt ncwrsen praecUriMlml artiNci« 
vitrcis fencitris. Die [nwhrihen der Stifter erhalten in Solii Jacobt ane* 
Iccia sive Colleclanea antiquitatum von 1639 im Archiv zu Coblenz. 
Unter lhn<n werden iccnannt: M^'Uhelm Hcirofc von Jülich, Bcri; und 
Raventbcrg I W5 ; Philipp Graf lu VCaldeck. Suilhaller von Ravember« 
ISOS; Dietrich C.iai :u .ManderMheid, Herr lu Schleiden IW6, fohann 
Graf zu Solms Keilfer%chekl «Vieh ; Johann, ähester Sohn zu Cleve. Grai 
IUI de Mark IS 13. 



m 1515 wird 
das spätgoti > 
sehe Element, 
dasderSippen> 
und der Severinsmeister 
in Ornamentik. Komposi. 
tion und Zeichnung trotz 
der Ansätze der zu einer 
freieren Gruppierung bei« 
behalten haben, durch 
Bartholomaeus Bruyn 
aus der Kölner iMalerei 
verdrängt (geb. in Wesel 
1493). An seinen Namen 
knüpft sich auch die letzte 
Blüteepyoche der Kölner 
Glasmalerei von rund 
1520-1550 60. Als ein 
Glasgcmäldeseiner trühe» 
stcn Zeit, um 1520, ist die 
stehende Madonna auf 
deriMondsichel Nr.45der A^r. 45 
Sammlung des Kunstgc 
werbemu-seumseinzufühi 
rcn (Taf. 14). Als Glas, 
malcrci unterscheidet sich dicTafcl von den Fenstern 
der Nordwand des Domes um 1509 wenig; weiß 
ist das Gewand der Maria, wie dort mit gelben 
Ciranatmustern bemalt, die Lotmalerei in grauen 
Tönen gestupft, das Untergewand in dunkelblauem 
Glase, der Vorhang tiefrot, die Umrahmung graut 
weiß mit Gelb gemalt. Krone, Haar und (jloriole 
in leuchtendem Silbergelb. In der Zeichnung der 
Falten und der ausschwingenden Haltung klingen 
gotische Reminiszenzen nach ; dagegen zeigen der 
Kopf der iMaria und der Körper des Kindes die 
vollen Formen, die Bruyn in seinem ersten datierten 
Tafelbilde, der Krönung Mariae von 1515 bei Max 
in Köln, anwendet und die ihn als den Schüler des 
Jan Joest und des Meisters vom Tode der 
Maria kennzeichnen. Grundverschieden von den 
Standfigurenfenstem des Sippen« und Severins« 
meisters ist die Umrahmungmit Kenaissanccsäulen; 
eine Bekrönung aus Voluten mit Delphinsköpfen, 
Akanthusranken und Cherubimköpfen, mit Lor« 
beergirlandc tritt an Stelle der Vorhängebögen aus 
geschweiftem Maßwerk. 
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In die Mitte der 20 er Jahre sind nach Kostüm 
und Stil die beiden hervorragenden Stiftergruppen 
Nr. 46 aus Altcnberg im Kunstgewerbemuseum Nr. 46 
Nr. 47 und Nr. 47 zu setzen (Himschcr Katalog 1824 
Nr. 45. 48) (Tal. 15). Vor lichtblauem feindamas« 
ziertem Vorhang, der den Blick auf eine in Braun< 
lot und Eisenrot gemalte Renaissancearchitektur 
freiläßt, knieen der Vater in dunkelbraunem mit 
rötlichem Pelz besetztem Überrock, und dunkel« 
violetten Unterärmeln vor dem in Gelb gemaltem 
Renaissancepult, hinter ihm die drei blonden Söhne 
in leuchtend violetten schwarzgesäumten Röcken 
und tiefroten Armein, vor grünem Damastvorhang 
knieen gegenüber die Mutter in dunkelbläulich 
violettem Übergewand und rotem üntergewand, 
dahinter in Übergewändem von eminent leuchten* 
dem Rot mit schwarzen Schulterkragen und Sau« 
men, .lowie hellblauen Unterärmeln die Töchter. 
Die Umrahmung bilden Renaissancepilaster in 
Braun und Rot mit bunten Kapitellen; in der Be« 
krönung erscheinen Meerweiber und in Akanthus« 
blätter endende Panther, im Maule Ranken mit 
schotenartigen Blättern. Das Bildnis der Mutter 
mit Flügelhaube mit Aufnäharbeit in Silbergelb 
und Eisenrot auf dem Hinterkopf, dem schwar» 
zen Schulterkragen, grolier Goldkette, dem gold: 
gestickten Hemd und „D" in Perlstickerei auf dem 
Leibchen rückt das Glasgcmälde in die Nähe des 
Fraucnbildnisses der Petersburger Eremitage um 
1525—30, wo die Tochter auch die geflochtenen 
Zöpfe an der Schläfe und die Netzhaubc wie die 
beiden Mädchen des Glasgemäldes trägt.') Das 
weiße Glas tritt zurück, die leuchtenden violetten 
und roten Glasflächen geben den Grundton, der 
in seiner Wärme den Farben Bruyns bis rund 1530 
entspricht, seiner Herkunft aus der Schule Joests 
von Calcar und Josse von Cleefs gemäß (vgl. den 
1523 bis 1525 ausgeführten Hauptaltar der Stifts» 
kirchc in Essen, Bruyns Hauptwerk). Die Steige« 
rung der malerischen Kraft äußert sich in der Mo« 
dellierung der Gewandfalten in tiefbrauner kör« 
niger Stupfmalerei ; das Gewand des Vaters ist in 
Braunlot gemalt, in dem Zobelbesatz ist eine röt« 
liehe Farbe beigemischt; die ziegelsteinrote Farbe 
ist auch zur Färbung der Wangen und iMünder ver« 
wendet ; auch in dem Fleisch der Meerweiber. Diese 
rote Farbe, das Eisenrot, begegnet hier in der köU 
nischcn Glasmalerei zum ersten Mal.') Die Ge« 
sichter sind mit einem blaßrosafarbigen Flcischton 
überzogen, der das Glas, wie das Silbcrgclb, durch« 
sichtig läßt. Die Tuchquasten des blauen Vorhangs 
sind durch Hintermalung mit Silbergelb grün ge« 
färbt. Zwei ähnliche nicht so gut erhaltene Stifter« 
fenster von Barthel Bruyn besitzt die Burg Rhein« 
stein ; der Vater wieder ein Ratsherr oder Bürger« 

■) KlauiKhci Bildenchali Nr. 496. 

') VfH. dahibtr ia Anhinji du Rctcplbuch *M PhluL 
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meister und drei Söhne und rechts die Mutter vor 
roten und grünen Damastvorhängen knieend ; die 
MuttermitFlügelhaubc und tiefviolettem Gewände 
der unseren nahestehend. Die Stifterbildnis.se 
hängen mit dem Hauptwerk Bruyns, den Fenstern 
im Chorder Peterskirche in Köln, zusammen. 
Diese von 1524—25 im spätgotischen Stil erbaute 
Basilika hat ihre Glasgemäldeausstattung intakt er« 
halten und ist der glänzendste Beleg für die Lei« 
stungsfähigkeit der Kölner Glasmalerei in einer 
Epoche, wo die monumentale CMasmalerei in Augs« 
bürg, Nürnberg, Ulm und Straßburg zu Ende ging. 
Die Kölner Bürgerschaft war in dieser Epoche (im 
Gegensatz selbst zu dem Erzbischof Wilhelm von 
Wied) eine der stärksten Stützen der katholischen 
Partei, die alle rcformatohschen Bestrebungen mit 
Gewalt unterdrückte, wie sie auf dem Hansatage 
von 1535 erklären ließ.') Hierin liegt ein Haupt« 
grund für die zahlreichen Stiftungen monumentaler 
Glasgcmälde in Köln während der Renaissance. 
Jedes der dreiteiligen Chorfenster enthält eine über 
alle Bahnen gezogene Passionsszene, die Kreuz« 
tragung, die Kreuzigung, die Beweinung und dar« 
unter einen Engel als Wapp)enhalter von den 
knieenden Stiftern mit Patronen flankiert (Abb. 92); 
aus einer ähnlich komponierten Scheibe dürften 
unsere Stiftertafcin sein. Die Stifter in St. Peter 
sind der Bürgermeister von Wesel und seine Ge« 

•) Mehring. Zur CcKhichtc dct Sudt Köln IH^. B<1. ^ S-. 41. 



57 



I 



mahlin von Siegen, die Gräfin Elisabeth von Manr 
dcrschcid, Äbtissin von St. Caecilien (inschriftlich 
1528 gestiftet) und Gerhard von dem Wasserfaß 
mit seiner Gattin Anna von Bies. Auch die Fen* 
ster der Querschiffe, der Seitenschiffe und der Vors 
halle zeigen Beziehungen zu Bruyn, meist Stand« 
figuren in Renaissancerahmen. Im linken Seiten« 
schiff sind ein Michael, ein Evergislus in violettem 
Mantel vor grünem Damast mit dem Datum 1530, 
im rechten eine Verlobung der Katharina und eine 
Verkündigunghervorzuheben ; in den letzteren sind 
Helldunkelwirkungen mit Silbergelb auf schwär« 
zem Grunde erreicht, wie in Bruyns heiliger Nacht 
bei von Kaufmann von 1516. Weitere Arbeiten 
im Stile Bruyns zwischen 1520 
und 30 besitzt die Kirche Maria 
Lyskirchen in den Seiten« 
schiffen, eine Verkündigung vor 
tiefrotem Damastvorhang, in der 
Umrahmung die FUUhömermo« 
tive der Bruynschen Ornamen« 
tik; eine Kreuzigung, die Mag« 
dalcna in reichem Renaissance« 
kostüm, die Landschaft wieder 
grün durch Ilintermalung von 
blauem Glase mit Gelb: am 
nächsten dem Meister einige 
Standfiguren eines Bischofs, des 
Gereon und der Helena, vor 
fransen « verzierten Damastvor« 
hängen aus grünem und rotem Glase. So unmittel« 
bar des Meisters f fand, wie unsere und die Rhein« 
steinschen Stifter zeigen keine der genannten Fen« 
ster, auch die im Chor der Peterskirche nicht, in 
diesen Fällen hat sich seine Mitarbeit auf Entwürfe 
beschränkt. Als meistbeschäftigte Glasmalerwerk« 
staft kommt in diesen Jahren die des Hermann 
Pcntelynck d. J. in Betracht, der seinem Vater 
gefolgt war. Daneben wird nach Merlo Lewe von 
Keysserswerde von 1515—44 häufiger genannt.') 

Der neue Stil, der durch Barthel Bruynder Kölner 
Glasmalerei autgeprägt wird, findet wiederum 
in einer seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts in 
den burgundischen (Jetzt habsburgischen) Nie« 
derlanden eingetretenen Umwandlung seine Er« 
klärung. Wie nach Lochners Tode durch den Co« 
lumbaaltar Roger van der Weydens der Realismus 
in Köln eingeführt wird, so wird im Jahre 1515, 
während die spätgotische Severinsmeisterwerkstatt 
noch in Tätigkeit ist, durch den Flügelaltar vom 
Antwerpener Meister des Todes der Maria, für 
Maria im Capitol (Jetzt in München), die nieder« 

') Bei Schorn Eiflu Sacra a. a. O. S. 179 wird «in ..berühmter Kunst, 
Ici RrmKch" ftcnannl, durch den Abt lohann von Ahrweiler lüV— 39 
zwei Teile de« Krcux|tanf;% des Fricmofutra1en>crl(]u»1cn Steinheid mit 
Glaigi..^.::.:.;» (DatflcILaus dca allen Teslancnt) hab« Khmtackco Uwcn. 



Alm «! tM.l lMII IIAI AHMtKtM \K I l»t H. Ml'YN 
|i.H IW. KOLS BOl'RUlOIS 



ländischc Renaissance in Köln eingeleitet. Dieser 
Meister ist wahrscheinlich identisch mit Joos van 
der Becke van Cleve, der von 1511 bis 40 in den 
Listen der Antwerpener Lucasgilde vorkommt. 
Die Familie Ilacquenay, die Stifterin des Altars, 
bestellte auch in Mecheln, dem Hauptsitz der flä« 
mischen Renai.ssance$teinhauerkunst, deren Haupt« 
meister Conrad Meit ist, den Steinlettncr für iMaria 
im Capitol von 1524, und aus demselben Jahre 
stammt ein zweiter Flügelaltar des Joos van der 
Becke aus Maria Lyskirchen im Staedelschcn In« 
stitut. Die Einwirkung dieses Künstlers auf Bruyn 
wird be.sonders deutlich, wenn man die knieenden 
Mitglieder der Familie Hacquenay mit unseren Glas« 
gemäldestiftem vergleicht. Inder 
flämischen Malerei war in dem 
I.Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
durch Quentin Massys, von 1491 
bis 1550 Meister der Antwerpe« 
ner Luca.sgilde, die Bahn zu einer 
bildmäßigen Darstellung betre« 
ten worden und die letzten Ele« 
mentc spätgotischer Gedrängt« 
hcit waren abgestreift worden. 
Die 1503 entstandenen vierteili« 
gen Fenster der Burgunder« und 
Anthoniuskapelle der Käthe« 
drale in Antwerpen mit Stand« 
figuren und den knieenden Stif« 
tem Philipp dem Schönen und 
Johanna von Castilicn, Heinrich VII. von England 
und Elisabeth, mit flach bogigen , spätgotischen 
Bögen und Damastvorhängen veranschaulichen 
die Verwandtschaft der flämischen und kölni« 
.sehen Glasmalerei am Ende der Gotik. ') In den 
Glasgemälden im Hochchor der St. Gommaire« 
kirche zu Licrre zwischen Antwerpen und Brüssel, 
erscheinen Kaiser Max, sein Enkel Karl und ver« 
wandte Fürsten des habsburgisch« burgundischen 
Hauses vor Betpulten in Renaissanceumrahmung 
aus Säulenstücken , Girlanden und Medaillons, 
hinter ihnen Damastvorhänge mit Lambrequins 
(1516); verwandt sind die vom Kaiser Max ge« 
stifteten Fenster der Kathedrale zu Möns von 
1511. Die itahenische Ornamentik übertrug Jan 
Gossart Mabuse, seit 1503 Meister der Ant>Aer: 
pener St. Lucasgilde, wahrscheinlich nach seiner 
Rückkehr aus Rom nach 1509 in die Antwerpener 
Malerei 1541). Wichtiger als die Entlehnung 
der Details ist die Rolle, dieden Architekturgliedem 
zur Klärung der Komposition und zur Lösung des 
Vordergrundes von dem Hintergrunde zugewiesen 
wird, wovon das in der Art der obcritalienischen 



') Abgebildet WotUkc. a Histoty a. O. vol. 4. p. IH. IH. Rf 
stauncri. Nach Pliotoitraphle tbgch. bei J. de Botcchere De Cncbiidert 
de GUiraamcn In O 1- V' Kerclt le Antwerpen Onie Kuni.t I90S. Bd. 4. 
S. 44. Dcnclbe Onie Kuiul 1S09. S. SS. 



58 



Konversazioni mit Pfeilers und Gewölbebau ges 
gliederte Sippenbild des Massys von 1509 das erste 
Zeugnis ist: ein Vergleich mit den Glasgcmäldcn 
im Kölner Dom vom Sippen« und Severinsmeistcr 
aus demselben Jahr macht den V'orsprung der fläi 
mischen Kunst deutlich. In der Brüsseler Gobelins 
Wirkerei, die im Dienste des burgundischshabss 
burgischen Hauses tätig ist, wird der Umschwung 
zur Raumgestaltung im Sinne der Italicner nach 
vereinzelten Versuchen um 1515 durch den Aufs 
trag, die Kaffaclschcn Kartons zu wirken, ent- 
schieden; eine Hauptschöpfung mit an dcii 
Meister des Todes erinnernder Renaissancv- 
umrahmung ist der Gobelin mit den Bild; 
nissen des Kaisers Max, der Enkel Karl 
(V), Ferdinand und der Margarete 
von 1518, auch hier knien die Stifter 
wie auf Bruyns Fenstern')' Auf 
dem Gebiete der Antwerpener 
Glasmalerei ist Dirk Vellert, nach 
dem Stern in seinem Mono: 
gramm auch ,,van Star" ge- 
nannt, hervorzuheben, der 
1511 (gleichzeitig mit Joos 
van Cleve) Freimeister der 
Lucasgilde und 1 5 1 8 ihr De» 
kan wurde; Dürer nenntihn 
in seinem Tagebuch 1520 21 
dreimal: „ich schenkte Meis 
stcr Dietrich demGlaser eine 
Apokalypse und die 6 Knos 
ten", „am Sonntag nach 
Christi Himmelfahrt lud 
mich Meister Dietrich der 
Glasmaler zu Antwerpen 

und mir zu Liebe viele andere Leute". Die wich« 
tigste Stelle ist: „Meister Dietrich, der Glasmaler, 
schickte mir die rote Farbe, die man zu Antwerpen 
in den neuen Ziegelsteinen findet". Hierunter wird 
das Eisenrot zu verstehen sein, das Vellert in seinen 
Glasgemälden anwendet und das um 1520 in den 
Nürnberger Scheiben auftritt. 

Urkundlich lieferte er 1539—1540 ein Glasges 
mälde für die Antwerpener Liebfrauenkirche. In 
seinen Entwürfen für mehrteilige Kirchenfenster, 
einer mit der Weihe eines Bischofs 1525 in der AI« 
bertina,') ein zweiter von 1520—30 im Katalog der 
Sammlung Duval in Lüttich mit der Verkündigung 
an Joachim') wendet er das System an, eine über 
alle Bahnen weggeführte Darstellung, darunter 
knieende Stifter in einer das Ganze umlassenden 



') Ab|c<blldt1 bei D«tri< Uplucrin de; jcUl Im Mustc Clnquco' 
MiK In BrUtscI. 

') Abiccb. Gull Gluck, Beilriiie tur Gcichichtc dtt Antwerpener 
Malerei im 16. Uhrh. in jjhrbuch <L S. <i. A. h. Kdiwrhaus«. Bd. 22, 
Taf. VI. 

■l LültUh 1910 Nr. 241. Ein abnliclKr Entwurf wlluch in der SIg. 
Rothschild btKaden. 
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Renaissanccumrahmung, wie Bruyn in der Peters« 
kirche 1528. Ausgeführte Fenster nach Vellerts 
Entwürfen hat Friedländer in der Kings College 
Chapel in Cambridge erkannt, die im Auftrage 
des Bischofs von Wnchester, Richard Fox, Sekretär 
I leinrich VII, um 1 528 ausgeführt wurden.') In dem 
zehnteiligen, riesigen Ostfenster mit figurenreichen 
Passionsszenen mit tiefen Landschaftsgründen und 
italienischen Architekturen wird man an Bruyn 
erinnert, speziell bei der Kreuztragung (Abb. 93); 
die Phantasie« Rüstungen der römischen Krieger 
und die I laubtn der Frauen hat Bruyn 
ebenfalls der prunkenden Antwerpener 
•Malerei und Glasmalerei um 1515—30 
nachgebildet. Eine Serie von größeren 
Figurenscheiben Vellerts von 1529 
befand sich 1910 bei Durlacher Bro. 
thers in London. Die Verwendung 
vorwiegend farbiger Gläser, die 
Rruyns Fenstern im Vergleich zu 
den voraufgehenden kölni« 
sehen (jlasgemälden einen tie* 
fcren Gesamtton verleiht, ist 
ebenfalls auf die Antwer« 
penerGlasmalerei zurückzu« 
führen. Unter den Schülern 
des Vellert wird in den Listen 
der St. Lucasgilde 1525 ein 
Maler Hennen van Coellen 
(Köln) genannt. In diesem 
Zusammenhang ist b«mer< 
kenswert, daß der Rat der 
1 KiNiN soiiiAUN ZI« UBE-N Stadt Köln 1537 ein Glas« 
woiLHs i;.H in2 KOLMccM gemälde in die Kathedrale 
von Antwerpen stiftete. An« 
klänge an die Kölner Renaissanceglasmalcrei seit 
1520 finden sich auch in den Fenstern der Lütti« 
eher Renaissance; Hauptschöpfungen im Chor von 
St. Jacques (seit 1520). 

Der Vollständigkeit halber ist der Glasgemälde 
in Brüssel zu gedenken, die für die formale Ent« 
Wicklung der Renaissanceglasmalcrei um 1520—30 
von Bedeutung sind. Neben der Handelsemporc 
Antwerpen, das seit dem Anfang des 16. Jahrhun« 
derts Brügge und Gent ablöste, wurde Brüssel seit 
den 20er Jahren des 16. Jahrhunderts als Residenz 
der Stadthalterin Margarethe von Österreich und 
der Maria von Ungarn das wichtigste Zentrum der 
flämischen Renaissancekunst; wie die Gobelinwir» 
kerei anzeigt, ist der Charakter der Brüsseler Kunst 
gegenüber dem bürgerlichen Kunstgeist Antwer» 
pens höfisch. In den Gobclinentwürfen des Ber» 
nard van Orley, des seit 1515 hier ansässigen Hof« 
maiers der Margarethe und Maria kommt der re< 
präsentative Stil der Brüsseler Kunst zum Aus« 

') Wc»tl»lie. t MlrtocY »• »■ O »ol. IV, S. 56. Kl. XXXI. 
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druck.') In der Glasmalerei veranschaulichen die 
Fenster der Kirche von Brou bei Bourg en Bresse 
in Süd'Burgund, die Margaretlie für sich und ihren 
Gemahl Philibert seit 1509 erbaute, dun Brüsseler 
Stil. Den figürlichen Schmuck der Gtabmäler 
lieliexte 2. T. Cotuat Meit aus Mecheln. Die Ka» 
tons za einem Teil der GhagemUde bntdlte der 
Architekt van Boghem 1525 in Brüs!;el und ließ sie 
von 1527— 28 von französischen Glasmalern in Brou 
»uföhren. Die Passionsdarstellungen sind zum Tdl 
Kopien aus Dürers Passion, was durch die von 
Dürer erwShnte Schenkung der Apokalypse an 
Vcllert und durch die Notizen des nicderländi; 
sehen Reisetage buchs eine Beleuchtung erhält; „ich 
schenkte Meister Aert, dem Glasmaler (in AnU 
werpen) em Unser Frauen Leben", „ich habe dem 
Glasmaler Hennik (ebendort) 2 große Bücher 
schenkt." Die I Tmr.thniungen mit SSulen, Muschel' 
bekrönunj^en, Putten und Delphinen stehen der 
Ornamentik Orleys nahe, wie er sie wahrscheins 
lieh auf einer Komreise um 1514 autgenommen: 
einer der Friese ist einer Komposition Tizians ents 
nommen, die knieenden Stifter Margarethe und 
FhlUbert sind wieder ähnlich den genannten Habs« 
burger Stifterfenstem. Hieran fügen sich die tiint 
Fenster im Hochchor der Brüsseler Kathedrale 
St. Gudulc mit knieenden Habsburgern — darun« 
ter Carl (V.), Ferdinand, und ihre Tante Marga» 
rethe — unter Dreiecksgiebeln um 1520, dem Stil 
Orleys nahestehend. Die höchste Entfaltung der 
flämischen Renaissanccglasmak-ici in den folgen^ 
den Jahrzehnten kann nicht verfolgt werden — es 
genügt, ausauzprechen, daß in der damischen Glas« 
maletd in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahihun* 
derts, genauer um 1510—1515, der Schritt zu einer 
bildmäBigen, von der gottbthen FlächeniüUung 
betreiten, von der Fenstcrumrahmung und »stab» 
teilung unabhängigen Darstellung getan ist 

Ein drittes Glasgemälde bn Stile BaiAel Bruyns 
im Kunstgewerbemuseum ist Nr. 48 Standfigur 

des hl. Johannes Evangelist (Taf. 16). Sein Unter« 
gew.ind ist in tietein Rot, der Damastvorhan)^ aus 
leuchtend grünem Glas, der Himmel hellblau, Sil« 
bergclb in der Architektur und im Fliesenboden; 
die Graulotmaleiei in dem weißen Mantel grob< 
kömig. Die Fußstellung, die weichdrapierten Fal« 
ten und der bewegte Vorhang erinnern daran, daß 
Bruyn seit rund 1530 im Gefolge der niederländi« 
sehen Meister vom Tode der Maria und Scorcls 
eine italienisiecende Manier sich zu eigen macht; 
wofür die nackte Lukretia von 1529 und die le« 
gcndc des hl. Victor und der Helena, beide 1529, 
Beweise lietern, das weiche taltenspiel und die 
italienische Beinstellung begegnen bei der Stand« 

■) Fritdlindtr Jahtbucfa d. Ks. Bd. I«» Btnurd *IM Otter. 



Hgur des hl. Vitalis auf dem Altar im Kölner Mu« 

seum (Aldenhoven Taf. 116). In die Mitte der 

30er Jalire ist der Johannes zu setzen. t"in Gegen« 

stück, von icincrcr Ausführung und dem Stil des 

Meisters selbst direkt nahestehend befindet sidi 

au£demSchloßRheinstebi,«taiestehendeMadonn 

mit dem Kmde, in weißem Gewände, audi der j 

Kopf weiß, vor tiefblauem bewölktem Himmel 

über einer auf blaues Glas mit Silbergclb gemalten 

Landschaft schwebend; die Umrahmung zeigt 

Löwenköpie. die in Fischschwänze auslaufen. Die 

gleichen mit Buckelreihen besetzten Säulen finden 

sich auf einer Schaustellung Christi in derselben 

Ausführung aut dem Schlosse Gondori aus der 

Auktion Zwierlein (Nr. 113 des Katalogcs lHfS7, 

h. 60. br. 65 cm. 1824 in der Sammlung Hirn in 

Köln Nr. 3t). Mdglicherweise gehfiien beide 

einem Fenster an 

Eine vierte Schöpfung Bruyns besitzt da.s Kunst« 
gewcrbemuseum m Nr, 49 (Tat. 17), Kreuitragung Nt,49 
Christi aus der Sammlung Zwierlein, Nr. 147, eben« 
falls 1824 in der Kölner Sammlung Hirn (Nr. 36), 
An farbiger Kraft übertrifft dies Werk die bisherig 
gen ; im Vordergrunde sind die Farbgläser in großen 
Fl.Hthen verwendet, Christi Gewand in tietem Blau« I 
violett hervorstechend, die zwei Krieger, die ihn 
zerren, der vorderste mit grünem Schurz und blauen 
Aimeln. der zweite in toter Jacke und blauenHosen, 
Veronika, mit dem Schwdfttuch In gelber Jacke, 
roten Armein und blauem Rock; die Krieger und 
Reitergruppen im Mittelgrunde rechts und das 
Stadttor sind fast ganz auf weißem Glase in Bratm« 
lot und Silbereelb gemalt, lichter, beinahe aus« 
schießlich in Silbergdb von hellem Zitionenton ist 
der Golgathahügel im Hintergründe links mit den 
am Fulk anlangenden Saldatentrupps mit den Schä> 
ehern durchgeführt; die aut der Höhe die Kreuze 
aufrichtenden Leute sind in Schwarzlot auf das 
blaue Glas des Himmels gemalt ; dieser mit dunklem 
Gewölk bedeckte Himmel, vordem sich einigegrünc 
in Gelb aufgemalte Büsche abheben, verstärkt die 
Fernwirkung tier Hintergrundslandschatt. DieMo; 
dcUierung in Brauniot ist breit und körnig; das 
Eisenrot auf Wangen und Lippen vermehrt den Ein» 
druck der Wirklichkeit; dieser ist am lebendigsten 
in dem Erdboden erreicht, mit Braunlot In allen 
Schattierungen, gestupft. gestrichen, schraffiert, mit 
Silbergelbund herausradierten Gräsern und Steinen 
in Eisenrot, Die Freiheit, mit der sich die Gruppen 
entwickeln, entfernt von der gedrängten ebenMU 
dreiteiligen Kreuztragung im Glasgemälde der Pe* | 
terskirche von 1S28, erinnert an Raffaels Kreuz« | 
tiagung; der römische Kopitypus, besonders der 
Männer mit schrägflattemden Barten, das phanta« 
sttsche Kostüm, die Turbane, die antike Architelu 
tur mit verwittertem, flechtenbewachsenem Ge» 
miuer weisen auf die Obermittler dieser rSraiscben 
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Formen hin. Jan Scorcl, der 1524 aus Kom nach 
Utrechtzurückgekehrtwar undMarten van Heemss 
kerk, der 1540 von dorther nach Haarlem zurück« 
kam, haben auf Bruyns Stil in der letzten Epoche 
einen so starken Einfluß gewonnen, dal} wenigstens 
seine Kompositionen -- wenn man von den Porträts 
absieht, nach 1540 einen völlig veränderten Stil zur 
Schau tragen.') Nach 1540, rund in der Mitte der 
40er Jahre urlrd die Kreuztragung entstanden sein. 
Dem großen Rreitbilde mit der Kreuifragunjj im 
Gerrn.inisthcn Museum um 1540 steht sie am nach» 
stcn.') Die pathetischen Gebärden, den Falten» 
schwrulst und die Überhäufung mit Architekturen 
i la Heemskerk, die Bruyns Triptychoii mit der 
Kreuiigung von in der zweiten nÖrdli:hen 

Chorkapelle des Kölner Domes uii J dasTriptychon 
mit dem Abendmahl m St Severin um 1550 char.ik^ 
tcrisiercn, lassen sich hier nicht bemerken. Auch 
die schreiende Farbenstimmung und unruhige Hell« 
dunkelwirkung der Bilder nach 1 540 fehlt derKreuz^ 
tragung. Die Gebundenheit durch die Technik hat 
alles .'\ usse hweifende verhindert. U n m i tt e 1 har hängt 
eine Rechtecksscheibe, ein Engel als ^X'aI1fu■nhalter 
mit zwei Hausmarken in den Schilden, 1910 bei 
Bourgeois in Köln, 1887 auf der Auktion Zwier* 
lein, 1824 in der Sammlung Hirn (Nr. 31), mitun« 
serer Kreuztragung zusammen ; auf tien Seiten h.it 
man sich, wie b«i den wappenhaltenden lingeln der 
Peterskirche, knieende Stifter zu denken (Abb. 94). 

Audi der zweite ReDaissancemalec Költis. Anton 
Woensam von Worms, von 1518 bis zu seinem 
1 541 erfolgten Tode nachzuweisen, ist für die Kölner 
Glasmalerei tätig gewesen.") SeineSchoplung istder 
zweite Teil der Glasgemälde mit dem Lebcti des 
hl. Bernhard aus der Abtei Altenberg, die bei 
Gelegenheit des Meisters von St. Severin genanrrt 
wurden. Das Kunstgewerbemuseum besitzt davon 

iVr. 50 zwei Tafeln (Tat. 18). Nr, 50. Kechteckstatcl . der 
Abt .Adenultus von Farta schickt dem hl. Bernhard 
600 Mark zum Bau eines Klosters; die Boten wer« 
den Im Mittelgrund von Räubern geplündert, im 
Hintergrund empfangt sie der Heihge, nach der 
Vita von Wilhelm von St. Thicrry (.\usgabc von 
Mabillon col. 174V) (Vgl. S. 52. Auktion Ilim); 

Nr. 51 Nr. 51 spitzbogige Tatel, wie sie die Oberklder der 

>) Null Binch. KMIu Sun. V 60\ >oU $kli eine IS» bcieicbnete 
Kitaii|wnpt*(<' von Soorel tm Donner MaMOl !■ der PränuMlCtninw 
tCfkAlrtci Stciafcld in der Eifci. die reich nH KBhcr RflMllittlirinfhtlbf 
aolgCMlMct w^r, befunden hjbcQ. 

^ Onuncntstrcifcn ml( AlunlhmvjiKB Und FMOca in Gelb anf 
jcliwirtem Grunde tU rinr^Mun«; <tcT Ki«iiilii(in( liMt hlmlkcti 
(ien Fcnctexn der Pctcnkirche. Fiib. Abk ScMib Ml4 fa8HI «K fcw , 
Omamentale CUjsmalereien i. a. O. 

Merlo, Aoion Woenum von Wurms. Maler und Xvlo|;rjpK SM 
Köln.Mtn Lebenund seine VCetlie Köln 1864. N*(hdni<k Flrmenlck 
RiclMrI.- Ai,r..nW, TifeliieBiiIde Zel(«hr t ch, K BJ V S I«, 

•) \iih ."■Imeilung de» P. Stephan Stefttn ". itr .\hi v.m Fatia hatte 
sich von CHairvaux eine Anzahl MönciK für eine Klostergründung kom men 
UÜaHh da taiat luMctot U. der GtindiMf dk Ciiwh»|f m imuslt, 
bot «r itM in Btnihitd dh Subbk w, dudl « ilat Attd lai Uitm 
nfai «alh. NiA f.OltL IU7. 



Kreuzgangsfenster fiillten : Diskussion des hl. Bern« 
hard mit Petrus Abaelard auf dem Konzil zu Sens 
1140 vor Innozenz IL, der die Bücher Abaelards 
verbrennt nach der Vita Bernhards (auctore gau» 
friJo, Mabillon coI 1 736).') Den Hauptteil der nach 
Wcxnsams Entwürtcn gctertigtcn Scheiben besitzt 
das Kölner Kunstgewerbemuseum, sechs Stück 
(Abb. 95) und der Kapitelaaal des Kölner Domes: 
unter den sechs Scheiben in Gondorf ist eine von 
Woensam r Ankunlt Bernhards in Mainz (?) Nr. 
118 des Zwicrlcin<Katdlogcs 1H87,') durch die In« 
seh ritt unter der Stifterin „eil van Spych sin ellgcn 
husfrauwl532" wird die£ntstehungszeitdiesesTeils 
der Fenster festgelegt. In allen Scheiben ^d Zeich« 
nung, Farhen und Technik dieselhen. In der allge« 
meinen Anlage hat sich Woensam Jen Severins« 
meisterselieihen .mgeschlossen, abweichend ist die 
Umrahmung auch der Spitzbogcntenster mit Ke« 
naissnnceomamenten; bauchig geschwollene Säu< 
Ien, schotenartige Akanthusblätter, Delphin« und 
V'olutenfüUungen, wie sie Woensam in seinen Holz» 
schnitten wiederholt. Dieselbe rundliche Zeich« 
nung kehrt in allen Kopien wieder, in den unter« 
setzten Gestalten und den Pferden. In der Kom« 
Position hat er das Flichige des Scvcrinsmeistcis 
überwunden, wie die auf eine Seite geschobene 
Gruppe unserer Rechteckstafel um den schrägge« 
stellten Klapptisch beweist. In der glasmalerischen 
Behandhmg sind die inzwischen aufgetretenen 
Neuerungen benuttt; Gesichtsteile, Schwert. Ba« 
«tt und Schuhe des Boten, die RScke der Boten 

und Räuber im .Mittelgrunde sind in Eisenrot ge< 
malt. Die Zunahme der Malerei macht sich in den 
Kutten der Mönche bemerkbar, die in tiefen 
Schwatzlottöncn durchaus g«nalt sind. Das weiße 
mit bräunlichfgrauer Stupfmalerci behandelte Glas 
herrscht, im Gegensatz zu Bruyns Scheiben, wieder 
vor. Charakteristisch ist das tiete rote CJlas im Rock, 
ein intensives ultramarin«blaues (ilas in den Hosen 
des stehenden Boten, das letztere auch in dem Talar 
Abaelards in Nr. 51; daneben ein scharfes Grün in 
einzelnen Tafeln. Neben die Tafeln des Sippen« 
meisters um 1505 gehalten, wozu die Beispiele des 
Kunstgewerbemuseums gi^ite (ielegenheit geben, 
zeigen die Tatcln Woensams eine kühlere Tönung, 
eine härtere Behandlang der Konture, zeichneriach. 
den Holzschnitten verwandt, eine grellere Zusam« 
metistellungderbuntenGlSser.dasSilbergelbmeist 
in einem orangegclbcn Ton; die Behandlung der 
Baume mit dem Federkiel ist ähnlich dem Scvciituis 
meister, aber nicht so flockig und durchsichtig wie 
dort Der Umstand, daß sogar die Farbenstimmung 
der GtasgemSlde Woensams an die kühlen grau« 

:iUan. In Lyon war teerahard nach »cuk-ui [ttui-Mf nur t:ia .Mal. Fnde 

jiuij im. 

'1 Nadl MMIcUuiu dcu<lben handelt « »Ich Tielmchr un den Bo 
•adiSwaluid» Mm UkW «ob Gmabk uad la der Grudt ChoMufc 
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modellierten Töne seiner Ölgemälde erinnert, wie 

die Glasgemälde des Severinsmeisters und Bruyns 

einen ihren Tafelbildern verwandten Farbencharakt 

tcrtragcn, bestärkt die Überzeugung.daßdicsc Glas* 

gemälde nicht bloß als kunstgewerbliche Arbeiten 

der Glasmalerwerkstatt, 

sondern als individuelle, 

dem Werk des Künstlers 

einzufügende Schöpfun« 

gen gelten müssen. Daß 

alle drei Meister und 

ebenso Wilhelm von 

Herle, Stephan Lochner, 

der Meister des Mariene 

lebens und der Sippen« 

meistcr bei den besten 

Glasmalereien, die ihren 

Stilcharakter tragen, in 

der Glasmalerwerkstatt bei der Auswahl und 

Komposition der Farbgläscr, der Bestimmung der 

Schwarzlot«,derSilbergelb»und späterhin der Eisen« 

rottöne, ja hin und wieder beim 

Auftrag dieser Malfarben selbst 

mitgewirkt haben, kann nicht zweis 

felhaft sein. 

Neben diesen ..Meisterscheiben" 

gibt es aus der Frührenaissanccs 

epoche von 1520—1550 eine große 

Zahl kölnischer Kirchenscheiben, 

die in den allgemeinen Eigenschals 

tcn mit diesen übereinstimmen. 

ohne sich an die führenden Meister 

Bruyn und Woensam enger anzu* 

schließen. Aus dem Kunstgewerbe* 

museum sind hier zwei Paar Rechts 

ecksfcldcr anzuschlielkn, stark er; 
Nr. 52 gänzt. Nr.52.DarbringungimTems 

pcl mit der Unterschrift Anno 

domini 1522 (Abb. 96), was zu der 

Frührenaissanceornamentik, den 

runden Kopftypen, der Flügels 

haube einer Frau und dem Barett 

eines Mannes paßt, das Gegenstück 
Nr, 53 Nr. 53, Verkündigung an Maria in 

Renaissancehalle, der Engel ganz 
Nr. 54 erneuert. Das zweite Paar Nr. 54, 
Nr. 55 55 stellt die Anbetung der Könige 

und der Hirten dar; die Renaiss 

sanceomamentik mit dem Hötes 

blasenden Putto erinnert an Mo» 

tivc in Bruyns Anbetung in Essen 

von 1522—25. Die Verwendung tiefer, blauer, vio» 

letter, grüner und roter I lüttengläser, die reiche 

Hintermalung des blauen I limmels mit Silbcrgelb, 

setzen auch diese weniger bedeutenden Stücke in 

die 20er bis 30er Jahre des 16. Jahrhunderts. Auf 

Burg Rheinstein befinden sich dieStandtigurcn einer 
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Katharina im Antwerpener Renaissancekostüm und 
ein Johannes der Evangelist um 1530. Aus den 
40er Jahren sind einige schöne Stücke im Kölner 
Kunstgewerbemuseum, eine Rechteckstafel eines 
Engels mit den Wappenschildern eines Kanonikus 

von St. Severin in einer 
Muschelnische (M. 133) 
und eine Tafel mit zwei 
Seifenblasen erzeugen« 
den Engelputten und In< 
schrih „sie transit gloria 
mundi." FürdieTechnik 
der Kölner Glasmaler 
werden die grobkörnige 
violcttrötliche Modellic« 
rung, die blaßrosafarbig 
durchsichtig gemalten 
Fleischtöne um 1540chas 
Hüttengläsern tritt fast 
nur das tiefe Rot in großen Flächen, daneben noch 
etwas intensives Blau auf. Wichtige an Ort und 
Stelle erhalten gebliebene Fenster 
dieser Art von 1530—50 besitzen 
unter anderem die katholische 
Pfarrkirche zu Schleiden in der 
Eifcl: Anbetung der Könige mit 
den Stiftern Dietrich von Mandcr« 
scheid und Margarethe von Som» 
breH, Beweinung Ghristi mit dem 
Stifter Wilhelm von Manderscheid, 
A bt von Stablo 1 535 ; der Chor der 
Marienkirche in Düren, Stiftung 
des I lerzogs Johann von Jülich und 
des Grafen Dietrich von Mander« 
scheid 1536 (Abb. 97), •) die Pfarr. 
kirche zu Drove bei Nideggen 
eine zweiteilige figurenreiche Kreus 
zigung von 1538,') endlich die alte 
Sakristei des Domes zu Xanten ein 
Fenster mit dem Tod der Maria in 
jener verkürzten Bettstellung, die 
der Meister des Todes der Maria 
aus Antwerpen in Köln eingeführt 
hatte (1533-47).') Die Eigenschaf« 
ten dieser letzten Blütezeit der 
Kölner Glasmalerei finden sich 
auch auf der großen Schmalscheibe 
Nr. 56 des Kunstgewerbemuseums Nr. 56 
der auterstandene Heiland, die spä« 
teste in der Reihe der Kölner Kir* 
chenschcibcn unserer Sammlung 

') Abb. CIcnen. Kreil Düren, 1910, Lichtthucli. 

') Au^fulirlkhc ^fludininciutrlluni; ron Ciciiicn, Berichce Uber die 
T»ii)!kcii der PmvinzUlkummbtjun : »■ O 1902. Die re^tiiir. Gluge> 
mjide der k.ith. Plarrklrchc zu Schleiden. 

''. Clcmen, Kiin^idrnkmjleT. Kr«)« Moen. 

Dcicix Zbchr. f. ehr. K. 1901. Sp. ZS9. 

XjihlfcUhc Arbeiten in Dorf ktrchen aufieezühlt b«i Oidlmann, Ober 
ihein. CUsnulercl dn 16. fxhth. Zbchr. f. ehr. K. lltW, S. SS. 
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(Taf. 19). Das Motiv ist wie häufig dem Aufcr* 
standcnen aus Dürers kleiner Holzschnittpassion 
entnommen, doch ist das lässige Dastehen der 
Standfigur, das auch bei Bruyns späteren Arbeiten 
auffällt, wieder echt Kölnisch. Der in weichen 
Falten drapierte Mantel ist aus tiefrotem Glase in 
großen Stücken. Das intensive Blau des mit Das 
mastmustern verzierten Vorhangs tritt 
als zweites Farbglas daneben zurück. 
Die Figur selbst ist mit dem durch: 
sichtigen Blaßro-safleischton überzogen, 
das braune Haar und die Modellierung 
in derbkömiger bräunlicher Stupftcch» 
nik durchgeführt, Mund und Seiten» 
wunde in Eisenrot. Das Silbergelb enU 
faltet noch einmal seinen Reichtum, der 
große Scheibennimbus mit der weißen 
Taube erglänzt in allen Tönen, vom 
Quittengelb zum tiefen Orangerot. Zum 
Schluß sei der Kopf eines klagend 
Nr. 57 aufwärts blickenden Johannes. Nr. 57 
(Abb. 98). abgebildet als Beispiel dafür, 
welchen Ausdruck die Kölner Glasmaler 
im Gefolge Bruyns um 1540—50 mit 
Braunlot und Silbergelb auf Glas erreichen können. 

Mit dem Tode Barthel BruyTis 1558 ist die Blüte 
der Kölner Malerei und damit auch der mo; 
numentalen Glasmalerei vorbei. 
Große Kirchenfenster scheinen in 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
selten hergestellt worden zu sein. 
Erhalten haben sich im Chor von 
St. Pantaleon Fenster mit Stands 
Hguren in farbigem Glase vor einem 
aus hochrechteckigen Rauten gebil» 
deten weißen Grunde; das weiße 
Cilas als Hintergrund war schon auf 
unserem auferstehenden Christus 
Nr. 56 von 1540—50 zu beobachten. 
Aus dem Jahre 1595 stammen drei 
Fenster in der Burgkapelle von 
Ehrenhoven bei Lindlar mit Szenen 
aus dem Leben Christi, und knieen: 
den Stiftern aus der Familie Nessel» 
rode in spanischen Mänteln, in 
einer mit niederländischen Beschlag« 
und RoUwerkomamenten verzier» 
ten Umrahmung: die Ausführung 
beschränkt sich auf Malerei in Schwarzlot. Silber» 
gelb, Eisenrot und wenige Hüttengläser.') Als 
Städtische Glasmaler werden seit 1582 Heinrich 
Braun der Altere und Heinrich Braun der Jüngere 
genannt, der 1597 seinem Vater im Amte ,,als 
Glaswortter meiner Herren" folgte. Von ihm sah 
Merlo noch ein großes, 1626 ausgeführtes Fenster 

') Clenen, Kunttdcnkmilcr der Rhcinprov KrctoWippcrfiirth.Tjf. IV. 
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m dem Karthäuserklostcr, das auch damals noch 
ein Hauptort für Glasgemäldestiftungen bildete.') 
1625 stiftete der Erzbischof Ferdinand von Bayern 
Fenster mit den Bildern der Ordenspatrone und 
seinem Wappen hierher. 

Das Kunstgewerbemuseum besitzt aus der 2. 
Hälfte des 16. Jahrhunderts nur wenige Fragmente, 
so zwei Oberteile von Wappenhaltern, 
Waldmensch und Waldmädchen in der 
kömigen Braunlotmalerei auf grünlich» 
weißen Glase mit Hintergrundsland» 
Schaft Nr. 60 und Nr. 61. Ein Bruchstück Nr. 60. 61 
eines anbetenden hl. Königs Nr. 62 in Nr. 62 
Silbcrgclb und Eisenrot mit Überfangrot. 
Dieses hält sich allein von allen Färb» 
gläsern bis ins Ende des 1 7. Jahrhunderts. 
Die übrigen Bruchstücke figürlicher Art 
können wegen der rohen Ausführung 
übergangen werden, dagegen ist der 
Wappenmalcrei. die seit 1600 fast 
ausschließlich den Glasmalern Beschäf« 
tigung gab, kurz zu gedenken. Im Jahre 
1 622 trennten sich übrigens die Glasmaler 
von den Malern, mit denen sie bisher 
ein Schilderamt gebildet hatten und traten so den 
eigentlichen Verglasern und Kunstglascm näher. 
Die schönste Sammlung später kölnischer Wappen« 
Scheiben besitzt das Kölner Kunstgewerbemuseum. 

Die Mitte nimmt das einfache oder 
Doppel Wappen des Stifters ein; nc» 
ben Kanonikern, Edclieuten und 
Bürgern stifteten besonders Amter 
und Innungen für ihre Zunftstuben. 
Bekrönt wird das Wappen von den 
I leimen, deren Decken in gesch wun» 
genen, akanthusartigcn Endungen 
über die weißen Rechtecksrauten 
fortgcmalt werden, unter dem Wap» 
pen wird meist eine Inschrifttafel 
angebracht: das Bruchstück aus 
einer derartigen Scheibe ist der in 
Kursiv geschriebene Streifen Nr. 64, Nr. 64 
Sibertus Boecker, Burggreff Ufhn 
H. Ampthaus zu Cranenburgh 1609. 
Zwei Mittelstücke kölnischer Wape 
penscheiben sind die Allianz wappen 
Nr.65 mit einem Wappen der Hätz* Nr. 65 
fcld'Wildenburg und Nr. 66, wahr» Nr. 66 
scheinlich der kurkölnischen Beam» 
tenfamilie Steinmann. Hier findet sich neben dem 
Silbergclb und Eisenrot blaue Schmelzfarbe. In 
der 2. 1 lälfte des 1 7. Jahrhunderts wird ein üppiger 
Rahmen aus Rolle und Laubwerk mit Karyatiden 
und Cherubimköpfen in Schmelzfarben oder Grau« 
malcrci um die Mittelfelder gemalt (Hervorragen« 



') Mcrio, Chrooologli Cuthiuiu a. a. O. 
lim.. Kölner Kümllrr- 
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de Amterscheiben von 1688 im Kölner Kunstge« 
werbcmu&eum). In Kirchcnschcibcn wird das 
Mittelfeld vielfach von Grisaillcmalercien mit I lei» 
Ilgen oder religiösen Szenen gefüllt. Kopien nach 
Goltzius und anderen niederländischen Stechern, 
von denen sich mehrere längere Zeit in Köln aufc 
hielten, kommen seit 1600 auf. Die Zentren der 
reinen Grisaillemalerei sind in dieser Zeit Haar< 
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lern, Utrecht und Amsterdam und, 
meisten anderen Kunstgebicten, so 
ist auch auf diesem Köln seit 1600 
von den Niederlanden abhängig. 
Als ein Beispiel niederrheinischer 
Grisaillemalerei sei aus dem Kunst» 
gewerbemuseum die Inschrifttafel 

Nr. 68 Nr.68genannt. Der Rahmen mit Roll« 
werk und Masken, die Inschrift in 
Kursiv: Caspar von Utwick Bürger« 
meister der Stat Cranenburgh vnd 
DicksGreff, vnd JufferGertruid Cae» 
sarEheleut A. 1659. Die Votivscheibe 
des kurkölnischen Zöllners und 
Rathsverwandten in Andernach Bers 
tramus Nuppeney von 1685, die spät 
teste niederrheinische Scheibe unserer 

iVr. 69 Sammlung Nr. 69 (Abb. 99) diene als 
Beleg für den provinziellen Charakter 
der Glasmalerei in dieser Epoche. Das rechteckige 
Mittelfeld zeigt den hl. Bernhard vor einer Madon» 
nenstatue, au I den Seiten Bertram und Eli.sabeth; die 
Bekrönung mit den Wappenschilden zwischen Roll« 
werkgiebcln, die Predella mit der von Füllhörnern 
umrahmten Inschrift«Kartuschc, die Konsolstützen 
derStatuen mitCherubimköpfen undTüchergehän« 
gen muten wie eine Übertragung der provinziellen 
Barockepitaphien der nicderrheini.schen Gebiete 
der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts auf Glas an. Aus« 
geführt i.st die Scheibe in trüben Schmelzfärben auf 
weilien Gla.stafeln, darunter auch Grün. Nach der 
Mitte des 18, Jahrhunderts hören auch die Wappen« 
Scheiben in Köln auf; das späteste Datum trägt 
wohl eine Wappenscheibe des Ratsverwandten Joh. 
Fischer im Kölner Kunstgewerbemuseum: 1751. 
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RUNDSCHEIBEN 

ereinzelt begegneten seit dem 14. Jahr» 
hundert in Köln kleine in Schwarz und 
Gelb auf eine Glastafel gemalte Scheib< 
eben (S. 36). In dem ersten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts erblüht hier eine ausgedehnte In« 
dustrie kleiner in dieser Technik hergestellter Rund« 
Scheiben. Sie wurden in den Wohnun« 
gen und Kapellen als Schmuck der 
Butzen« und Rautenfenster verwen» 
det. Wie die Ausbildung der hohen 
durch einen Kreuzstab geteilten Fen» 
ster und ihrer Blankverglasung, so 
scheint auch diese Rundscheibensitte 
von den burgundischen Nicdcrlan« 
den ausgegangen zu sein. ') Kleine 
Wappenscheibchen in den Oberlich» 
tern finden sich in Innenräumen der 
Bilder des Meisters von Fl^malle und 
der Eycks um 1430—40, in den Minia« 
turen für den burgundischen Hof um 
1450—70. Ein frühes Beispiel figür« 
lieber Rundscheibchen bieten die 
Oberlichter des auch mit Wappen 
und Figurenscheiben ausgestatteten 
Gemaches in der Doppeltatel des Martin van 
Nieuwenhovc von Hans Memling in Brügge 1487 
gemalt. In Kölner Bildern scheinen solche Rund» 
Scheiben vor rund 1500 nicht vorzukommen; in 
der Verkündigung des in enger Berührung mit 
Antwerpen und Brüssel stehenden Sippenmeisters 
Nr. 33 un.serer Sammlung nach 1500 (Tat. 11) und 
in dem Bilde des Todes der Maria vom Antwer« 
pener Josse van Cleve im Wallraf Richartzmuseum 

') (.^ber die Seltenheit der \'erf;Utunf; in den Profaabjutcn in Deutsch* 
bnd bit int 15. Jahrh. v^L Moriz Heine, die deutKhcn llauuHcrtiincr 
Hd 1 (1899) S. 234. Über cnt«s Aurkomncn In den KemcnOen der 
Burgra S. 367; über den Aiudruik .,|tlj!>c vcnileT" jU etwas Seltene« und 
Bcwndcm no<h im U Jjhrh,. die Worte »chlht. «hlbtnglis _ BuHc, 
rüle — Raute cbcndnri .S. 2H; cbendort ub«T Wapfrciuchenkung. — 
( 'her di« Fentter'Au«s.1attung der Biit^ccrwobnungcn ipcziell in KckIb 
in dtt I. Haiitc dn 16. lahrh. linden Mih verelniellc Anjialwn im Buch 
\X'i'insb<r); <Aui|cabc von Konttintln lluhlhaum Bd. I lüitb) 
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erscheinen sie in den Fenstern. Stilistisch haben 
die kleinen Grisaillescheiben der niederländisch: 
nicdcrrhcinischcn Gebiete ihren Ursprung in den 
in Grisaillc gemalten Handschriften, wie sie 
während der 2. HälFtc des 15. Jahrhunderts für 
die Herzöge von Burgund hergestellt wurden, 
deren Hauptfabrikationsorte Brügge und Gent bis 
über das 1. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts hinaus 
gewesen sind. Die Erzählung in 
kleinem Format unter Schilderung 
heimischerSitten, Trachten und Bauj 
lichkeiten konnte sich hier entfalten ; 
vergleicht man z. B. die Darbringung 
im Tempel aus dem Hauptwerk der 
Brügger Schule um 1510, dem Brej 
viarium Grimani (Abb. 100) mit der 
Kölner Grauscheibe von 1 5 1 5 Nr. 79 
Verlobung des hl. Alexius, so wird 
man in der mit Gold gehöhten 
feinstrichelnden Grisaillemalerci des 
Miniatoren und der zartgestupften 
Braunlotmalerci mit Silbergelb auf 
dem Glasgemälde eine Beziehung 
nicht verkennen ; auch die Behands 
lungder Gesichter und des flockigen 
Haares — die in der rechten Figur 
fast an eine direkte Beziehung dene 
ken lälit — teilen beide miteinander. 
Diese Herkunft aus der Grisaillcmalerei der niedere 
ländischen Miniatoren grenzt die burgundisch« 
niederländischen, kölnischen und alsdrittedie 
holländischen Rundscheiben gegenüber den süds 
deutschen, mehr mit dem Kupferstichs und Holz« 
schnitt zusammengehenden Rundscheiben ab. Dies 
macht innerhalb der Gruppe selbst die lokale Be« 
Stimmung schwierig. Die Herkunft aus der Mi* 
niaturmalerci erklärt auch den verschiedenen Cha« 
rakter, den die Kölner Rundscheiben gegenüber 
den großen Kirchenscheiben tragen. Diese lassen 
sich aus dem Stil der Tafelgemälde bestimmten 

Meistern zu« 

schreiben, 
während das 
bei den Rund« 
Scheiben, da 
gesicherte 
Kölnische 
Scheibenrisse 
oder andere 
Zeichnungen 

sozusagen 
fehlen, in den 
seltensten FäU 
len gelingen 
wird. Schließ: 
lieh sind die 
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Scheiben fabrikmäßiger hergestellt worden, Weder» 
holungen sind nicht selten; auf dreißig Arbeiten 
zweiten Ranges kommt eine Arbeit, die den Stem» 
pel einer künstlerischen Individualität trägt. Diese 
sollen nur Erwähnung finden. Außer unserer 
Sammlung besitzt das Kölner Kunstgewerbe« 
museum, Baron Albert von Oppenheim in Köln 
und das Großherzogliche Schloß in Darmstadt die 
reichsten Bestände rheinischerRundä 
Scheiben. Ein nennenswertes Stück 
noch aus dem Ende des 15. Jahrhun« 
dcrts ist ein Engel mit drei Wappen 
von Köln und rheinischen Ge« 
schlechtem aus dem Mylendonkis 
sehen Hof bei Bonn, seit 1910 
im Kölner Kun.stgewerbemu.seum 
(Abb. 101). Um 1510 dürfte der 
Johannes in Landschaft Nr. 71 un« jVr. 71 
serer Sammlung (Abb. 102) entstan» 
den sein, nach den spätgotischen En« 
düngen des Rahmens zu schließen, 
die in den späten Severinsmeistere 
fenstem wiederkehren, weiter Nr. 72 Nr. 72 
(Abb.l03)KrönungMariasin Hocki« 
ger Braunlotmalerci, der Engel links 
an die Typen des Severinsmeisters 
anklingend. Dem Severinsmeister 
.selbst zuzuschreibende Rundschei« 
ben sind bisher nicht bekannt geworden. Als Aus« 
gangspunkt könnte die Severinsmeisterscheibe mit 
Bernhard und der Witwe aus Altenberg im Leip« 
ziger Kunstgewerbemuseum dienen, wo eine Kund« 
Scheibe mit An betungdesKindcscrscheint. Dagegen 
vermochte Falke zwei Rundbilder in Seidenstickerei 
(Schmelzarbeiten Bd. I. S. 139. Taf. 127) auf den 
Meister zurückzuführen; die Seidensticker, deren 
Arbeiten auf Meisterentwürte durchgesehen zu 
werden verdienen, gehörten in Köln wie ander« 
wärts zur Maler« und Glascrgilde.') Um 1520 ist 
die in braunviolettem Lot gestupfte Scheibe Nr 74. jVr. 74 
anzusetzen, die 
hl. Ehsabeth vor .<» 
schwarzem Vor« 
hang, aus dem Fic« 
derranken mit der 
Nadel radiert sind 
(Abb. 104). Dieses 
der Stickerei ent« 
nommene Motiv 
findet sich auch in 
der Scheibe des 

Kunstgewerbe: 
museums in Köln. 
Das Hauptwerk 
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der kölnischen Kabincttscheibcnmalcrci unserer 
Sammlung ist die aus zehn Rundscheiben be< 
stehende Folge mit dem Leben des hl. Alexius 
nebst vier zugehörigen Zwickeln mit den Heiligen 
Dominikus, Franziskus, Dorothea und Petrus aus 
Nr. 76-89 dem Jahre 1515 Nr. 76-89 (Taf. 20-23). Ihre 
l lerkunft aus Köln ist durch den Dialekt der Unter« 
Schriften, in Silbergelb auf dem schwarz grundier« 
ten Rande der Rundfei« 
der, sowie durch das Eicha 
bäum Wappen des 1498 
auf einem Siegel in den 
Kölner Rentquittungen 
vorkommenden Petrus 
von Eychennynck unter 
dem hl. Petrus gesichert.') 
Möglich, daß die Folge 
aus der Kapelle des Köh 
ner Alexiancrklosters ,,zu 
den Lungen oder Lungen« 
brüder" an der Lungen« 
gasse stammt. Im Jahre 
1518 schlössen „die Brü« 
der des Klosters und Kon« 
vents des hl. Alexius" eine 
Übereinkunft mit dem 
Pfarrer von St. Aposteln, 
worin ihrer Kapelle eine 
Reihe Pfarrgerechtsame 
zugestanden wurden. Die 
Zwickel hat man sich 
als Füllung umgekehrter 

sphärischer Dreiecke zu denken, wie sie bei flach« 
bogigen Fenstern der Kölner Spätgotik häufig 
sind. An dieser Folge waren vier verschiedene 
Hände tätig. Von einem Mei.ster sind die vier 
Zwickel Nr. 86— 89 und folgende Szenen; Alexius" 
Geburt Nr. 77, der Unterteil ergänzt. Fahrt nach 
Edessa Nr. 80, Alexius tut unerkannt Gottesdienst 
in einer Marienkirche Nr. 81, die rechte Ecke mit 

■) Mindlung des Kölner hlstoriKhcn Anhlvf (Huueii). 
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dem Marienbild ergänzt; Alexius sitzt unerkannt 
an der Treppe des väterlichen Hauses von der 
Dienerschaft verhöhnt Nr. 85, Alexius stirbt, nach» 
dem er sich dem Papst zu erkennen gegeben Nr. 84, 
Begräbnis des Alexius durch Papst Innozenz und 
die Kaiser Arkadius und Honorius Nr. 85. Zart 
aufgetragene Umrisse, leichte, das klare grünliche 
Glas nirgends deckende Schatten von rötlichen 
Tönen, das durchsichtig 
aufgeschmolzene Silber« 
gelb in Quittenton sind 
dieser Gruppe gemein« 
sam. Die materielle VTir« 
kung des Glases, die der 
Kölner Glasmaler schon 
im 14. Jahrhundert zur 
Geltung bringt, ist beson« 
ders fein in den fast nur 
in Silbergelb gemalten 
Landschaften mit leicht« 
gestupften Büschen hinter 
den StandHguren. Die lan« 
gen steifbewegten Figu« 
rcn in faltigen Gewän« 
dem, die schmalen Köpfe, 
besonders der Dorothea, 
und knochigen Profile in 
der Beerdigung Nr. 85 
stehen noch unter Ein« 
Wirkung der Severinsmci* 
sterwerkstatt. Auch die 
Erzählungsweise, deren 
Stärke in der gemächlichen Schilderung des Kos« 
tüms und der Innenräume (Schlafzimmer mit 
Nachtstuhl, Kredenz, Kaminböcken und Kessel« 
haken (Nr. 77), Treppenhaus (Nr. 83) zu sehen ist, 
bewegt sich in der Tonart der Severinsmeister« 
schule. Diese Darstellungskun.st des kleinbürger« 
liehen Lebens ist in der holländischen Kun.st aus« 
gebildet worden und durch Jan Joest aus Haarlem 
seit 1 503 am Niederrhein verbreitet worden. An 
Joest hat sich dieser Kölner I landwerker gebildet 
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(vgl. zum Beispiel die Frau mit der Flügelhaube in 
Nr. 84 und die Frau mit der Leinenhaube). Die Ent« 
würfe dürften in der Werkstatt des Meisters der 
Ursulalegende entstanden sein, eines Schülers des 
Severinsmeisters, weit unselbständiger als dieser. 
AhnlicheFrauentypen bietet dieGesellschaft heiliger 
Frauen im Wallrafmuscum (Aldenhoven Tat. 99); 
direkt analog ist der hinter dem Papst im verlorenen 
Proßl gesehene Kardinal der ürsulalegende im 
Bonner Provinzialmuseum (Aldenh. Tat. 104) mit 
den Kaisern, die den Sarg des Alexius tragen (Nr.85). 
Die Ursulalegende hat auch die spätgotische Um« 
rahmung mit ausgeschnittenen Maßwerkspitzen, 
wie die vier Zwickelscheiben, auch die spätgotische 
Fraktur stimmt überein. Ein wahrscheinlich kölni< 
scher Riß zu einer Viereckscheibe mit einer Hirtin 
(Agnes?) als Wappenhalterin im Berliner Kupfer« 
Stichkabinett ist der Dorothea vcrvv andt (Abb. 105). 
Die weich gestrichelte Zeichnung in grauer Kreide 
entspricht der feinen Stupfmalerei mit Braun> 
lot, die gelbe Lavierung der Hintergrundslandi 
Schaft mit ausgesparten Schafen der Silbergelb: 
landschaft. ') 

Ein zweiter Glasmaler hat die beiden Tafeln 
Nr. 78 Alexius in der Schule und Nr. 79 Alexius' 
Vermählung gemalt. In Gruppierung und Zeich« 
nung übertrifft dieser Meister den erstgenannten 
ebenso wie in der kräftigen, kömigen Malerei in 
tiefem Rötlichbraun. Anklänge an die Stücke hat 
Friedländer in dem Riß zu einer Rundscheibc im 
Kupferstichkabinett in Berlin konstatiert, die die 
Taufe eines Kindes durch einen Bischof darstellt 
(Abb. 106). Sie trägt unten die nachträglich ein« 
gezeichnete Jahreszahl 1517 und in einem Halb« 
kreis die Besprengung eines Kranken mit W«ih« 

') Abgebildet in ZeichnunKen tUet iMclfln im Kupftnlichkibinc« 
der K. Muxtn zu Berlin. Herau«K<llcben von F. Llppmann. Ll<kl< 
drucke der Rciiludruekcrei. Berlin 190? (irote. Nr. 2IS. 20:20 cm 



Wasser.') Trotz der um ein bis zwei Zentimeter 
divergierenden Maße (der Durchmesser der Zeich* 
nung ist 22 '/i. der Scheiben ohne Inschriftrand 
24 cm), handelt es sich wahrscheinlich um eine zu 
dieser Folge gehörige Zeichnung mit der Taufe des 
hl. Alexius durch Papst Siriacus. Die strichelnde 
Haarbehandlung und die durch tiefe Drucker bc» 
tonten Augen sind verwandt. Der festere Strich 
der Zeichnung, das Kostüm sowie die Hinter« 
grundsarchitektur legen nahe, daß der Zeichner ein 
niederländischer Meister war. 

Eine dritte Hand hat Nr. 82 Rückfahrt des 
Alexius nach Rom gemalt. 

Während diese drei Meister sich der spätgoti« 
sehen Oberlieferung anschließen, hat ein vierter 
Meister in der ersten Scheibe der Folge Nr. 76, Be« 
wirtung der Armen durch die Eltern des Alexius, 
im Faltenstil, der Ornamentik und dem Kostüm 
die Renaissanceformen angenommen, die der Mei« 
ster des Todes und nach ihm Barthel Bruyn seit 
1515 in Köln aufgebracht hatten; die Mutter mit 
der flämischen Flügelhaube und der Vater mit Ba« 
rett und breiten Schuhen sind um 1515 in Bruyns 
Stifterbildnissen schon zu finden; daß spätgotische 
Arbeiten neben Frührenaissancearbeiten in derseU 
ben Folge vorkommen, ist für den Betrieb der 
Glasmalerwerkstätten charakteristisch. 

Die stärkste Produktion Kölner Rundscheiben 
fällt in die Epoche der Früh renaissancc, rund 
1520—50. Die besten Stücke charakterisieren sich 
durch eine tiefe zartmodcllierende Braunlot« und 
Silbergelbmalerei, dem tieferen Ton der Bruyn» 
Scheiben in dieser Zeit entsprechend, durch reiche 
landschaftliche Hintergrunde; in den Bäumen sind 

■) Abgebildet Zeichnungen illcr .Meister a. a O. Nr. 219. Getuxhte 
FederzeicHnunn- 23:20 cm. — Die Rntder des hl. Alexius gaben sich 
fpeziell der Fliege der Geisteskranken bin. 
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durch den*FedeK 
kiel Schüppchen 

herausradiert und 
mit Gelb gehöht, 
rundliche Kopte 
mit rund kuppigen 
Nasen , wollige 
I laarhchandlung 
sind typisch. Die 
Wappenschilde, 
meist Kanoniker« 
sind in 



bizarren unheral« 
sTiriiRN KoiN i M i »n (tischen Kurven 

ausgeschweift, die 
Füllung des Schildgrundcs mit einer mit dem Pinsel 
bald dünner bald breiter gezeichneten Ranke ist 
hiufig. Die Standfigur voc einecMauetbrtkstung mit 
Landschaft im Hintergnmde ist das gebräuchlichste 
Motiv. Ein schönes Beispiel dieser Gruppe ist die 
Nr. 90 Rundscheibe Nr. 90 des Kunstgewerbemuseums, 
Christopherus das Kind duich den Fluß tragend in 
Landschaft, mit Kanonikccwappen (Abb. Tat. 23). 
Tedtnisdi verwandt ist die vielleicht hervorragend« 
stc Scheibe der Gruppe mit einem W'ldehopt im 
geschweiften Schilde und Minncsicnen mit Wald» 
menschen und Waldmädchen in vier Paßfeldem 
(Abb. 107): die Kofttilmtening ebenfalls etwas to» 
mantisch<kamevalistisdi wie in der kölnischen 
Frührcnnissance nicht selten, die weichen R.^um: 
formen mit Federkielradierung charakteristisch. Die 
Scheibe wurde 1820 von Zwierlein aus dcrSamm« 
lung Düssel in Köln erworben (Katalog Zwierlein 
1887, Nr. 73) und befindet sidi im Frankftnter 
historischen Museum (Durchmesser 26 cm).') Zwei 
weitere Scheiben befinden sich als Leihgaben im 
Stuttgarter Museum vaterländi-scher Altertümer, 

Standiiguren 
vor Mauerbräs« 
tung mit den 
Wappen der 
Kölner Schmie: 
dezunh und den 
Umschriften ,,0 
heiliger Papst 
Cornelius** und 
„O heiliger Rit« 
ter Gereon bitt 
for uns. Die er» 
bar gesellschafft 
der schmid«gaf< 
Felder statcoelln 
Anno dnil529" 
(Abb. 108). Die 




letztere ist wegen der phantastischen Kostümie* 
rung und Schlldtörm Gereons sowie wegen der 

Stadtmauer und zehneckigen Gereonskirche im 
Hintergrund beachtenswert.') üin Engel mit 
dem Wappen der I-Iardenrath um 1530 ist seit 
kurzem in Kaiser FciedrichinuMnm (Abb. 109). 
Im Schloß zu Darmstadt befinden skh eine Stand* 
figurcnscheihc mit der .Ansicht der Severinskirs 
che und zwei Prachtscheiben mit Standiiguren 
der Patrone und VCldmungsumschriftcn der Ka» 
noniker Johannes und Enricus Richardys von St. 
Aposteln 1533. Endlich läfit sich die Bchand* 
lung figürlicher Szenen in dieser Werkstatt in der 
acht Stück umfassenden Folge mit der Geschichte 
des verlorenen Sohnes mit 1 l.iuM;i,Trkt i;ni.! L'ni: 
Schrift Jan van Hasscit Tryngen syn huistrou 
Anno Dni 1532 studieren (Abb. 110). Sie waren 
1S24 auf der Auktion Hirn, dann in der Sammlung 
Gecriing, der davon zwei Stücke 1827 farbig repro« 
du::ierte; 1910tauchtL-n sie im Kiinsthandel auf und 
wurden nach Amerika verkauft.*) Im Wallraf« 
Richnrtzmuseum befinden sich zwei Stücke in 
Wiederholungen, eines im Kölner Kunstgewerbe» 
museum. Wie bei dm szenischen Darstellungen 
der Severinsmeisterwerkst.itt von 1515 iällt die bes 
hagliche Schilderung des Kostüms, der Innenräumc 
mit Mobiliar und der Landschaft in die Augen: die 
Zeichnuxig ist durch die runderen Renaissance« 
formen noch lässiger geworden; das Gleichgültige 
der Personen selbst hei dramatischen Szenen, die 
schlappen Bewegungen der kn(.)clieiilosen Glieder, 
das Sichgehenlassen, auch in den schief auf den 
Köpfen hängenden Baretten, die Fehler in der Per« 
spektive und Architektur des Mauerwerks: diese 
Nationaicigcnschaften der Kölner Malerei kommen 
selten greif barer zum Vorschein. Man erinnert 
sich der Szenen .uis dem Lehen \Tetors und der 
Helena liarthel liruyns \ on 1 S29 nn W allraf« 
museum. Dafür übertreffen die kölnischen Runds 
Scheiben alle anderen in der Wärme der Braunlotf 
und SÜbergdlitifaM, durch dk tiefsten SduHm 
schimmert das Glas infolp des kSmigen Auftrags 
durch. 

BneKAliierRundscheibe,der eineZeichn ung Bru« 
yns zt^mnde li^en könnte, ist im Kölner Kunstge* 
Werbemuseum ein in einer Renaissancehalle ange* 

bundener Christus mit knieendem Kanonikus und 
Wappenschild in tiefhrauner Malerei mit reich* 
lichcm Eisenrot, um 1535 (Abb. III). Eine ähnliche 
Behandlung nackter Körper in der Art der italieni« 
sierenden Holländer weist eine Rundscheibe mit 
Adam Moses und biblischen Szenen in I .indsch.ift 
auf, mit dem Namen des Kölner Bürgers 1 ierman 
van Meningen 1538, die 1911 nit den Restbestän« 



AfcH l.> H.M NK l-,' Sti rirti Ksi:iltlBE MIT 
HKIl.l(iE.S CSD MH kTItIM MACKt lu: LAil'IU 
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>) Roth, znr GaA. 
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den der Sammlung Felix nach Amerika verkauft 
wurde (Abb. 112). Nach Anton Woensams Vou 
Zeichnung ist eine Scheibe mit der hl. Katharina 
und Stilterinncn vor Mauerbrüstung im Kölner 
Kunstgewerbemuseum; in der Behandlung der 
Bäume und der unvollendeten Ranke schließt sie 
sich den anderen Rundscheiben an. die zeichnen: 
sehe Wirkung bekundet den Holzschnittzeichner; 
die kühle jModellierung gibt dieser Arbeit genau 
wie den Kirchenscheiben Woensams einen von den 
Kölner Glasmalereien abweichenden Charakter. 
Wocnsam, der aus seiner Heimat Worms um 1518 
nach Köln kam, hat das oberdeutsche Element nie 
ganz abgestreift. 

Aus den Kölner Rundscheiben des Kunstge« 

91—96 werbcmuseums seien noch folgende genannt: Nr.91 
Maria und Anna mit dem Kinde vor einem Throne 
mit Muschclnischc sitzend. Nr. 92 Stiftcrfamilic vor 
einem mit Statuen geschmückten Altar knicend 
(Abb. 114). Nr. 93 Bruchstück Standfigur des hl. 
Johannes d. T. mit Nonne als Stifterin vor Stein« 
brüstung mit ßerglandschaft im Hintergrunde. Nr. 
94 A^postcl Andreas vor Renai.ssancebrüstung mit 
Hintcrgrundslandschaft. Nr. 95 Susanna vor dem 
Richterin Renaissancchalle. Nr.96Hochrcchteckigc 
Tatel mit den Standfiguren des hl. Gereon oder 
Georg, der Magdalena und des hl. Victor in phan» 
tastischen Renaissancekostümen mit dem knieen: 
den Kanonikus iM. Backe de Lasphe um 1540 

Nr. 97 (Abb. 115). Nr. 97 Rundscheibc mit der Verkündi« 
gung an Maria, kniccndem Kanonikus mit Haus« 
marke und Umschrift „ein taus(cnt) . , . nf hundert 
und 44 Meyster tyssen van der vyrdenbach" (1544) 
(Taf. 23). EineWiederholung ohne Stifter und Um» 
Schrift ist im Kölner Kunstgewerbemuseum. Für 
die körnige Braunlotmalerei und den Auftrag von 
Eisenrot ist das Stück ein gutes Beispiel. Eine 1540 
datierte Scheibe mit einer Kölner Bürgermeister» 
familie besitzt Bode; ein spätes flottgemaltes Stück, 
den Stifter „Jacob Koennex Krahnen»Meister zo 
Cobelienz" und seine Frau darstellend, 1555 
datiert, seit kurzem das Kaiser Friedrichmuseum 
(Abb. 113). 

Die oft flüchtige Durchführung der Kölner Rund< 
Scheiben erklärt sich wohl vielfach daraus, daß sie 
in den Fenstern häufig nur als Dekorationsstücke 
in einem ornamentalen Ganzen Verwendung fans 
den; eine Reihe von Rundbogenfenstem aus dem 
Innungshause der Faßbinderzunft im Kölner 
Kunstgewerbemuseum von 1535 und 1538 in 
kunstvoller Rautenverglasung aus Blankglas hat 
als Mittelstück jedesmal eine figürliche Rund> 
Scheibe, während am Rande ein breiter Ornaments 
Streifen in Braunlot und Silbergelb das Fenster 
umzieht. ') 





AM IIa. KCH NR. M2. ESTHERS IRRIIITTE BEI AHA.SVI:« 
ANTVERrtN RIUITVNU DES litllkl MET DE BIES l'M II» 



XIII. 

FLÄMISCHE RUNDSCHEIBEN 

rügge, das nach Ausweis der Darstel^ 
lungen in den Gemälden und nach dem 
Stil seiner Miniaturmalereien um die 
Wende des 15. Jahrhunderts bereits ein 
Zentrum der Grauscheibenmalerei gewesen zu sein 
scheint, wurde auf diesem Gebiet wie auf allen an* 
deren im ersten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts von 
Antwerpen abgelöst. Bevor die reichen, dem 
Studium durch den hohen Standort entzogenen 
Bestände des Brüsseler Mus^e Cinquentenaire und 
des SouthüKensingtonmuseums veröffentlicht sind, 
ist es unmöglich, über die Anfänge und die Entf 
Wicklung der Antwerpener Rundscheiben in dem 
wichtigen Zeitraum von 1500—1530 näheres zu 
sagen. Als Ausgangspunkt der Stiibestimmung 
wäre neben den Buchmalereien der späteren unter 
Gerhard Davids Einwirkung stehenden Brügger 



■) Eine ihgebiMct bei EUi. Gesch. d. GhtnulcRi. Flg. 78. 
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Schule unter den frühen Ant« 
werpenerBildern z.B.dasgroße 
Tafelgemäldc der Schmerzens« 
mutter im Btüaseki Miueam 
wichtig. 1505 für die Antwer« 
pener Lucasgilde von Quentin 
Massys gemalt ; hier sind um die 
Hauptdarstellung sechs kreis-- 
ninde Medaillons mit Datstelc 
lungen ava dem Leben Christi 
angeordnet, in dermini.iturartif 
gen Feinheit der Malerei, auch 
der Landschaft, wie sie für die 
Antwetpener Rund«cheiben ty< 
pisch wird:*) das Motiv der 
von kleinen Passionsszenen in 
Kreismedaillons umgebenen 
Schmerzensmutter ist in der 
sQdniederländischen Malerei in 
der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts häufig.*) Eine 
Hauptrichtung der Antwerpener Malerei im Ge« 
folge des Quentin Massys nach ISIO hervortretend, 
wird durch die (Jruppe des sogenannten Hcrri met 
de Bles charakterisiert, die sich von dem ebenfalls 
aus Quentin Massys Nachfolge hervorgehenden 
Meister des Todes der Maria durch lang» gezierte 
Figuren in phantastisch gepu tz ten KostBmen in 
pretiös 5 spitzigem Faltenwurf unterscheidet. Die 
Formengebung dieser Gruppe veranschaulicht die 
Nr. 102 Scheibe Nr. 102 unserer Sammlung Esthers Für^ 
bitte bei Ahasvei (Abb. 116), die wunderlichen 
HOte und Hauben, das nachidileppende, gerade 
.ihschneidendeGcwand.dieHandgeslenundspitzi* 
gen Schuhe, die italienische Architelctur mit klarer 
Tiefenwirkung machen den Zusammenhang mit 
den Blesbildern um 1520 ottensichtlich. Die Mo^ 
delliening ist mit breitem Pinsel weich aufgetragen. 
Das stärkere Temperament der flämischen Schule, 
das bei Massys in der Bewältigung dramatischer 
Szenen zu tage tritt, läßt sich auch in der Scheibe 
Nr. 103 Nr. 103 unserer Sammlung, Kichtszenc aus einer 
unbekannten Legende, beobachten (Abb.l 17). Hier 

sind die vier kreis« 
rundenTafelbÜder 
der flämischen 
Schule um 1500 im 
Kaiser Friedrich! 
museum Nr. S39A 
bis S39D hcranzu« 





htn faTCriulIk ibid in 

MauysBnutbUd der M«U 
mit im Kinde In Louvrc 
in den Oberlichtern 



*) Drei Dartlclluniicn 
aiH Orieyt WerkslaH um 

AU. anbulnü d» KOMGi J2L!'2±!l2 

KUNOSCHBM! IN WOWO» ZU MWWTADT ™~f . ."jvlll' 

Jtktbuch dK.P. K. S. HOB. 



ziehen , eines derselben stellt 
übrigens dieFürbitte Esthers wie 
in Nr. 102 dar.') Nahestehend 
ist z. B. auch die Enthauptung 
Johannis des TSufers aus der 
Blesrichtungum 1520 im Kaiser 
Friedrich »Museum Nr. 630 C. 

Der meistbeschäftigte Ant« 
werpenerGlasmalerdksetZett. 
DirickVellert oder van Star, 
der seit 1511 Mitglied der Ant« 
werpener LucasgUde, 1518 ihr 
Dekan war und 1520 21 von 
LXirer besucht wurde, tritt mit 
seiner ersten Rundscheibe. dem 
Triumph der Zeit, im Besitz der 
Frau GoIdschmidt«Pzribram in 
Brüssel (1517) nur noch mit 
Anklängen an die Gewand« 
falten der Blesgruppe auf, die strichelnde Model« 
lierung der Köpfe hat er noch beibehalten, die 
Hauptmotive der Darstellung hat er. wie GlOck, 

der diese Scheibe bekannt gemacht hat. nachweist, 
aus Stichen Mantegnas und anderer Italiener ent« 
nommen.*) In den $m dem Jahre 1523 stammen« 
den, mit dem Monogramm VKsehene» Folgen von 
Rissen zu Rundscheiben aus dem Leben Christi 
(3 Stück), der Geschichte M^sis (3 Stück) und l>a. 
vids (2 Stück), die Glück aus den Kabinetten von 
>Xlcn, Weimar und Berlin zusammengestellt hat. 
entwickelt er einen volleren Figurentypus. Die 
rundliche Zeidinung des reifen VeUert«Stils ver* 
treten die drei Rundscheibenentwurfe aus dem 
Leben Christi von 1532; zu einem dieser Risse, der 
Anbetung der Könige von 1532 in der Albertina, 
sei hier die ausgeführte Scheibe abgebildet, die sich 
in dem Großherzoglichen Schloß zu Darmstadt 
fand (Abb. 118, 119). Ein zweites Exemplar nebst 
einer Flucht nach Ag> pten besitzt Bode. Eine 
vierte (monogrammierte) Scheibe Wllerts ist im 
Amsterdamer Museum.*) Die Figurentulle . der 

') Ah^ch In der G*. 
laäldegalene dn Kibcr. 
Fricdr.-.Mut. 1911 : .\ht. 
Djc ( icrm.iniKhcn I^nJer 
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AH. III. KGH. NK. II» UtM'KI lltll HAIIA. HOttAN'l>. 
HAAIIIE.HER SCHL'LE <>) VM im 

Reichtum der Gewänder und der italienischen 
Hintergrund.sgebäude, geben mit der tief braunen 
Malerei in weicher Pinseltührung und dem röt« 
liehen Silbcrgclb einen testlichen Eindruck, den 
ja die Antwerpener Kunst als Produkt des fein« 
sten bürgerlichen Luxus um 1520—1530 in ihren 
Äußerungen vermittelt, den auch Dürer empfand. 
Als Flämische Scheibe um 1530— 40 möchte schließ« 
Nr. 104 lieh Nr. 104 unserer Sammlung gelten: Christus 
bei Magdalena (Abb. 120). in Motiv und Falten« 
Stil derselben Darstellung auf dem Tafelbilde des 
Gossart in Brüssel um 1530 verwandt; die Aus« 
führung in breit aufgesetztem Braun und Gelb er« 
innert an die von Beets publizierte Rundscheibe 
mit der Enthauptung Johannis in der Blutskapelle 
zu Brügge,') die Perspektive des nach flämischer 
(Lütticher?) Art vertäfelten Raumes tut wiederum 
die Überlegenheit der flämischen Meister gegen« 
über den kölnischen in formaler Hinsicht dar. Die 
Rolle, die die Glasmaler im Antwerpencr Kunst« 
leben spielten, wird außer durch Dürers und Guic« 
(iardinis Reisenotizen durch den Umstand belegt, 
daß die Dekanstelle der St. Lucasgilde einem Glas« 
maier wie Vellert übertragen wurde ; die ältesten 
„Liggcrcn" dieser Gilde von 1453 zählen sieben 
Glaser ,,glazemaker" auf; 1471 hatten die Glaser 
durchgesetzt, daß die Dekane aus ihrer Mitte eben« 
so wie aus den Malern und Bildhauern genommen 
wurden.') 



') Bwts, Eon RuilK van D. Velkrt? BulMn v» den Nederlwd> 
sehen OudheidkundigcnfBond 1909. 

*) Vjn den Rr;indcn, (>csckiedeni& der Antwer|Mche Schildienchool 
Antwerpen IIWV S. 22 u. 31. 



ABB. 122. KU.M. NK, I0(. tLISAIItlll OAHIN AHSICII.tN'D. 
IIOLLANU, HAABLCHER SCHL'LE m L>.V| IIIO 

XIV. HOLLÄNDISCHE GLAS' 
MALEREIEN VON RUND 
1500-1575 

^^^^ ntcr den kölnischen Rundscheiben aus 
^RK |f den ersten beiden Jahrzehnten des 16. 

Jflf Jahrhunderts hebt sich eine (»ruppe her« 
v^^^£^ aus, die in der Schilderung der I leiligen« 
legenden, in dem Kostüm und der Ortlichkeit der 
bürgerlichen Umgebung Beziehungen zu der hol« 
ländischen Malerei, speziell zu dem in Haarlem 
ansässigen Jan Joest aufweist, der von 1503—08 den 
umfangreichen Flügelaltarder Pfarrkirche zuCalcar 
gemalt hatte, und von 1508 bis zu seinem Tode 
1519 wieder in Haarlem war. Die Irühholländische 
Malerei, die mit der durch Ouwatcr und Gccrtgen 
tot Sins Jans im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts 
vertretenen Maarlemer Schule ihren Anfangnimmt, 
hat für die Geschichte der Glasmalerei keine ge« 
ringe Bedeutung, speziell scheint hier, der Aus» 
bildung des bürgerlichen Elementes entsprechend, 
in den erstenjahrzehnten des 16. Jahrhunderts eine 
umfangreiche Produktion runder Kabinettscheiben 
in Ciraumalerei betrieben worden zu sein. Eine 
Darstellung hiervon ist ebenso wenig wie bei der 
Antwerpener Glasmalerei am Platze, bevor nicht 
das Material holländischer Grauscheiben im .\m* 
sterdamer Museum und im Louvre in Abbildungen 
vorliegt. Eine Zuschreibung an Meister und Schu« 
len würde durch die nicht unerhebliche Anzahl 
frühholländischer Scheibenrisse, die Ja in Köln bei« 
nahe fehlen, erleichtert werden; bei der Stilbe» 
Stimmung wäre auch die hervorragende Sammlung 
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spätgoti<icher,gesticke 
tcr Kasolbesätze im 
crshischöH. Museum 
in Utrecht von Wert, 
hier sind in ähnlicher 
I Weise Mcistcricichf 
jnungcn umgesetzt 
worden. Überdies 
steht die holländi^ 
sehe Kabinettscheis 
Sennialcrei in engen 
rer Re:iehung zu den 
tührcnden Malern, 
als in Köln; von einer 
Anzahl ist die Be« 
schäftigung für die Glasmalerei, ja die Malerei auf 
Glas, überliefert. 

Der ilaarlemer Schule von 1500 dürften eine 
Rechteckscheibe, Loth und seine Töchter, und zwei 
Rundscheiben mit biblischen Szenen im Amster» 
damer Rijksmuseum angehören, die Anklänge an 
den Nachfolger des Geertgen. den Meister der 
Mrgo inter Virgines, aufiA'eisen. In diesen Kreis 
iVr. !05 gehört wahrscheinlich Nr. 105 unserer Sammlung 
Rundscheibc mit der Geburt der Maria (Abb. 121), 
hierfür sprechen die feste Zeichnung, die Hauben 
und naturalistischen Köpfe der Frauen mit gcf 
wölbten Stirnen, die gemütliche Schilderung: wie 
die Frauen das Kind in dem Fafkhen baden, im 
I lintergrunde wird das Wasser in dem Kessel am 
Stellhaken gewärmt, die feine Technik; das Glas ist 
mit einem Überzug gedeckt, aus dem kleine Lichter 
strichelnd hcrausradiertsind, auch die Modellierung 
wird durch dichte Strichelung bewirkt; dadurch 
wird eine graue Toiiiga 
kcit erzielt, die der Köl< 
ner Scheibe fremd ist. 
Hervorragende Haar« 
lemer Rund.scheiben in 
ähnlicher Technik sind 
vier aus einer Folge der 
Barmherzigkeiten stam< 
mende Stücke im Am» 
sterdamer Museum um 
1510. darunter Speisung 
der Hungrigen, Heilung 
der Kranken, Tröstung 
der Sterbenden. Die 
strichelnde Modellie« 
rung zeichnet auch die 
Risse und Zeichnungen 
der frühholländischen 
Schule aus. Die Art der 
Erzählung, wo Christus 
selbst unter den Be» 
drückten erscheint, hat 
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diese Folge mit einem 
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Hauptwerk derTas 
felmalerei aus der 
Nähe Haarlems, 
dem inschriftlich 

1504 gemalten 
grofkn Altar der 
Laurentius: oder 
Groote Kerk zu 
Alkmar gemein, 
wo wiederum die 
sieben Barmher« 
zigkeiten in einer 
Weise dargestellt 
sind, die durch die 
Schilderung des 

holländischen 
Volkslebens frappiert.') Die Speisung der Hung» 
rigen auf dem Alkmarer Altar und der Amster« 
damer Rundscheibe hat große Ähnlichkeit im Mo» 
tiv mit der Rundscheibc Nr. 106 unserer Samm« Nr. 106 
lung: die hL F.li.sabeth teilt Gaben unter die Armen 
aus (Abb. 122). Fast ül>ereinstimmend ist auf dem 
Alkmarer Altar derauf einer Stütze heranrutschen» 
de Krüppel, die Frau mit dem Marktkorb, die gc« 
quaderten Mauern, die hohen viergeteilten Fenster 
in den schmalen Dacherkern. Die dichte Striche* 
lung, in der die Scheibe gemalt ist, ist wieder auf 
Zeichnungen der I laarlemer Schule zu finden (siehe 
dieSchaustellungChristiim Berliner Kabinett in der 
Art (ieertgens).') Unter den Haarlemer Künstlern 
kommen 1498 ein Glasmaler Baemt und 1515 die 
Glaser Gherrit, Bartelceuw, Janssy undClaesvor.") 
Nur vermutungsweise als holländische Arbeiten 
um 1520 seien die beiden derben Rundscheiben 

Nr. 107, Daniel verhin« \'r. 107 
dert die Steinigung der 
Susanna (Abb. 123) und 
Nr. 108, ein Bauerein Faß ,Vr. lOS 
vor sich herschiebend, 
genannt (Abb. 124). 

Fine zweite Maler« 
schule wird in Leyden 
durch Cornelisz En« 
gelbrechtsen (1468 bis 
1533) begründet. Von 
diesem Meister besitzt 



■ Njdi Morilz J.Rinder. Stup 
dien zur t^ntiA'ukJun^ienchuhtc 
Je* Mjlcr* I.in Stofci. Tübin^ecr 
I)iv\. uchurt der McWcr von 
Alkm^T (von dem noch meKrere 
Tjfcin im AmMcrdamcr Muxcum 
%ind) tut Schule vun llAjirleiii 

' Zeichnuncen iller Methler Im 
Ku|>(cn(ichlLib. 221. 

') y>n der >K illifTcn, Les Arlttics 
de i Ujrlem Nulim hisloriquc» 
ive-L un Ptiii', sur h Gilde de 
i.k.\L..l.-i,. .M. iAf».u.t.»i.Mi>h IH Haailem. - U Hiyt IS70, 

1«», vol. T.\r. Jt. KG.M. .\K. I» p. 51, 55. 
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das Kunstgewerbemuseum 
^V. 109 zwei Rundscheiben Nr. 109 
Nr. 110 KreuztragungundNr.llOAb» 

nähme vom Kreuz (Tat. 24); 

sie sind zweifellos von dem 

Meister aufs Glas gemalt. Die 

Eigenschaften seiner beiden 

großen Altartafcln, des Kreu; 

zigungsaltares um 1508 (?) 

und der Beweinung Christi 

um 1526 im Leydencr Stadt: 

museum (Abb. 125), sind er» 

kenntlich, die reich geschmück' 

ten Hauben und langgezogc 

nen Gewandfalten; frappant 

ist die Übereinstimmung der 

Malerei, wenn man die blaus 

graugcmaltcn mit gestrichelten 

rötlich und bläulich schims 

memden Lichtem gehöhten 

Rundmedaillons mit Passionss 

Szenen ansieht, die er auf einit 

gen seiner Altäre am Rande 

anbringt. So auf der Beweinung Christi um 1526 in 

Leyden; auf dem Flügelaltar mit der Kreuzigung 

im Erzbischöflichen Museum zu Utrecht kehren 

unter diesen Rundgrisaillen die Krcuztragung und 

Beweinung fast gleich wieder. Auch in seinen teih 

weise graugrundierten Zeichnungen') beobachtet 

man dieselbe mit blitzartigen Lichtem gehöhte 

braune dichtgestrichelte Modellierung wie auf den 

Scheiben, die die , .geübten schönen Pinscistriche", 

die van Mander bei Engelbrechtsen rühmt, aufwci« 

sen'); die malerischen Fcisformen. die er im Hinter* 

gründe seiner Landschaften anbringt, fehlen nicht. 

Die tonige graubraune Wirkung wird durch das 

blafk zicgelsteinfarbigc Eisenrot belebt. Die Dar» 

Stellung beweist auch van Manders Ausspruch, 

daß Engelbrechtsen „viel Gewicht auf die D.ir? 

Stellung der mensch* 

liehen Gcmütsbewe« 

gungcn, auf die er 

sich ausgezeichnet 

verstand, legte". In 

keiner der flämisch 
niederrheinischen 

Rundscheiben findet 

sich so viel Ausdruck 

') Von Engelbmhn oder 

9«lncn Schülem durfte Auch 
die Mehrzahl der Kiue Her, 
rühren, die Beets i\i Arbeiten 
<iin Vellcrt vtroHcnthchl hat. 
V||l Onu Kumt. 1906, S. 117. 
I90IS, S. 165 

*) Carcl vjin Mander, das 
Leben der nIedcrUndiKhcn 
und deutschen .Maler, heraus 

Ken. von Floerke, München AHB. iz;. VUIEEI N<,f\ |>FS JAN svrA«T MIT d>k ,i 
und Leipliit ISlVi. KÖLN WALLIt.W MCHAItrz m. SH. ,>l. 




auf kleinem Räume konzen« 
triert. 

Unter den Schülem des 
Engelbrechts war sein ältester 
Sohn Pieter Cornelisz 
Kunst nach van Mander 
(I, 99) ein Glasmaler. Er cn 
scheint von 1499-1519 in den 
Lcydcner Schützenlisten, 1527 
erhält er von der Stadt Bezah* 
lung für Wappen, die er auf 
die Gläser einer Laterne malte. 
Zu den Scheibenrissen mit 
dem Monogramm PC in den 
Kabinetten von Berlin, Lon» 
don und Amsterdam, deren 
frühester 1517 datiert ist, hat 
Beets einen rechteckigen Riß 
mit der Freilassung von Ge< 
fangcnen in der Kollektion 
Kodriguez in Paris mit dem 
Monogramm und 1524 hinzu» 
gefügt und dazu die Aus« 
führung auf Glas im Louvre gefunden,') Obgleich 
nicht signiert, handelt es sich auch wie bei den 
Engelbrechtsscheiben um eigenhändige Ubertra* 
gung. Das eminent malerische Element der früh« 
holländischen Kunst kommt auch hier in der toni* 
gen Modellierung mit tiefgrauem Lot und dem 
breitflächigen Silbergelbauftrag zum Vorschein. 
Wieder handelt es sich, wie bei einem zweiten Riß 
bei Rodriguez von 1531 um eine Folge der Barm« 
herzigkeitcn. Das hochrechteckige Format der Ka< 
binettschcibc ist seit Cornelisz Kunst in der holiän« 
dischcn Glasmalerei beliebt. 

Komposition, Typen und Kostüm lassen die Be< 
Ziehungen zu den Stichen seines Mitschülers und 
Freundes Lucas von Leyden nicht verkennen. 
Lucas von Leyden, der durch seine Stiche 

bekannteste Meister 
der Leydener Schule 
(geb. 1494, t 1535), 
von van Mander in 
der Überschrift als 
Glasschrijvcr be« 
zeichnet, war wäh* 
rend seiner Lehrzeit 
bei Cornelisz Engel« 
brechts mit Pieter 
Cornelisz Kunst be> 
freundet „und daher 
kam es", sagt van 
Mander,„daßerauch 

') Beet» „Pieter C. Kunxt 
ClavKhrlivcr en «hllder?" 
Bulletin van den Nederland, 
DU VEXLOU^SEN SOMNU KhenOudbeidkundigeiwBand 

21, N«. 112 IMMt, 
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ein hervorragender Glasmaler war"; „seine Ge» 
nossen suchte er unter Malern, Glasmalern und 
Goldschmieden und beschäftigte von Kind an 
sich mit Glasmalen . . „1509, als er 15 Jahre alt 
war, stach er unter anderem neun runde Passions« 
darsteilungen wie für Glasmaler"; diese Stelle ist 
für den Einfluß seiner Kupferstiche, die in der 
Kölner Jan van Hasselt «Folge mit dem verlöre« 
ncn Sohn bemerkt wurde, von Interesse. Weiter 
heißt es: „Es wäre mir aber unmöglich, alles auf> 
zuzählen, was er . . . auf Glas gemalt hat." „Man 
sieht hier und da Glasmalereien von ihm, Dinge 
die wert sind, erhalten zu bleiben. Bei Goltzius, 
der seine Arbeiten schätzt, befindet sich ein Bild« 
chen auf Glas, das den Tanz 
der Frauen darstellt, die David 
entgegengehen; es ist wunder» 
hübsch in der Ausführung und 
von Jan Saenredam in Kupier 
gestochen." Diese Scheibe soll 
sich nach Bredius in der Am« 
brosiana erhalten haben. In der 
Sakristei der St. Janskirchc zu 
Gouda sind die neuerdings 
autgefundenen, fast zerstörten 
Kartons des Lucas zu den älte^ 
sten 1 552 verbrannten Fenstern. 
Als dritter Schüler des Engel« 
brcchts „zeichnete Aert Claes« 
zoon (Aertgen) von Leyden 
sehr viel für Glasmaler, wie 
man denn in Leyden noch hun« 
derte von seinen Entwürfen 
finden könnte." (Van Mander, Bd. I, S. 281). 

Die Bestrebungen nach größererFormauffassung. 
malerischer Licht«, Luft«, und Raumwirkung, die 
in den letzten Schöpfungen des alten Engelbrecht» 
scn, seinen mit Renaissanceomamentcn verzierten 
Altären im Museum zu Utrecht um 1530 mit spät« 
gotischer Ängstlichkeit vermengt auftreten, sind in 
dem Hauptwerke des Lucas, dem Flügelaltar im 
Leydener Museum, zum Siege gelangt. Der Um« 
Schwung, der bei Lucas aus genialer Anlage sich 
vollzieht, wird durch einen jüngeren Schüler des En« 
gelbrechts, Jan Scorcl, mit Bewußtsein vollendet. 
Seinen Stil zeigen die vier hochrcchteckigen Schei« 
ben unserer Sammlung mit Szenen aus der Apostel« 
.Vr. III— 114 gcschichte Nr. 111 — 114 (Taf. 25). Lahmenheilung 
durch Petrus und Johannes (Apostelgesch. 3, 8), 
Petrus legt Simon dem Zauberer die Hand auf 
(Apostelgesch. 8, 18), Gefangennahme des Petrus 
und Johannes (Apostelgesch. 4, 3), Austreibung 
des bösen Geistes aus der Magd durch Paulus zu 
Philippi (16, 16). 

Die Komposition ist klar ; die figürliche Staffage 
im Mittelgründe, die antiken Bauten vertiefen den 
Kaum, die gedrängte Fülle der Engelbrechtsschei« 
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ben ist überwunden. Die großdrappicrten halb« 
antiken Phantasiegewänder, der weißbärtige an 
Michelangelo erinnernde Apostelkopf, die ruincn« 
artigen mit Flechten bewachsenen Gebäude, die 
weiche Modellierung in rötlichem Braunlotauftrag, 
mit Eisenrotmalerei und Silbergelb in großen Flä« 
chen, die flockige Behandlung der Haare: hier 
kommen die Hauptwerke Scorcls in den Museen 
zu Utrecht, Bonn und die neuer^'orbene Darstcl« 
lungim Tempel mit der Nachbildung des Interieurs 
der Peterskirche in Wien in Erinnerung. Der Ab« 
stand zwischen den Engelbrechtsscheiben um 1520 
und diesen Scorelscheiben um 1530 wird durch den 
Aufenthalt des Meisters in Italien erklärt. Scorel 
ist 1495 bei Alkmar geboren, 
hier ging er bis 1510zurSchule, 
„er spürte immer eine besondere 
Neigung zur Zeichenkunst und 
zeichnete viel aus Bildern und 
gemalten Glasfenstern ab", sagt 
van Mander. Sein erstes Werk, 
der Flügelaltar, den er 1520 auf 
dem Wege nach Italien für den 
Grafen Frangipani in Kärnten 
malte, zeigt ihn noch in den 
spätgotischen Formen seines 
Lehrers Engelbrcchts befangen. 
Pindcrglaubt, einen Einfluß des 
er>A'ähnten Alkmarer Altars, 
also der Haarlemer Schule, da« 
rin zu beobachten; diesen Altar 
habe Scorel in seiner Schulzeit 
in Alkmar studieren können. 
In Rom, wo ihm sein Landsmann Hadrian IV. das 
Belvedere unterstellte, studierte er nach van Man« 
der nach den antiken Überresten. Statuen sowohl 
wie Ruinen, und den Bildern Raffäcls und Michel« 
angelos. Im Jahre 1524 kehrte er nach Utrecht zu« 
rück und malte in Haarlem, wo er von Schülern 
bestürmt wurde, und in den umliegenden Städten 
bis zu seinem Tode 1562 zahlreiche, von den Zeit« 
genossen wie Olfenharungen bewunderte Werke. 
„Die Italiener", sagt van Mander, „haben früher 
die richtige Art der Auffassung der Figuren gefun« 
den als unsere Niederländer, die auf eine bestimmte 
durch Überlieferung bewährte Art zu arbeiten, bei 
unvollkommener Kenntnis beharrlich und fleißig 
Fortschritte zu machen getrachtet haben, und in« 
dem sie sich daran genügen ließen, das gewöhnliche 
Leben zum Vorbild zu nehmen, gewissermaßen 
halb im Dunkel saßen, bis ihnen Jan von Scorel 
aus Italien das Wesen der besten Kunstauffassung 
brachte und sie darüber aufklärte." Trotz der ita* 
lienischcn Einwirkungen ist Scorel in den Grund« 
zügen Holländer geblieben, die tonige Modellie« 
rung, die lichte Primamalerei, die atmosphärische 
Abstufung in der Landschaft verbindet seine nach« 
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italienischen Tafelgemälde mit denen des Lucas 
van I.eyden. Selbst die gelbrote Farbstitnmung 
der vier Glasgenülde bringt diescsoudcriscbrtonige 
Eletnent zum Aosdiuefc. 

Ein Meister, der, durch Scorel angeregt, einen 
ähnlichen ^X'eg wie dieser ging, ist der durch seine 
Holzsclmitte bekannte Jan Swart von (ironins 
gen in Ostfriesland. Nach van Mander wohnte 
er einige Jahre in Gouda, um die Zeit, „da Scorel 
aus Italien zurückkehrte, d. h. um das Jahr 1522 
oder 23". „Die Art," fShrt van Mander fort, „wie 
dieser Swarte Jan die Landschaft, die Fleischpartien 
und Figuren behandelte, ähnelte sehr der Weise 
Scorels. Er reiste in Italien, wohnte eine Zeitlang 
in Venedig und brachte ebenso wie Scorel eine 
andere Art der Auf£usung mit nach 
Hause zurück, die von der ungef.illis 
gen modernen abwich und sich mehr 
der italienischen näherte." Von Jan 
Swart besitzt die Sammlung die Recht« 
Nr, 115 eckndieibc Nz. 115 (Abb. 126) Heim« 

kdir des YCdOfCnen Sohnes, in hräun^ 
lidi «grauer Finselmalcrei und Silber^ 
gelb, der untere Rand beschädigt: die 
Zuschrdbung folgt aus den Rissen, 
meist fäz Reehtecksscheiben, in den 
Kabinetten von Berlin, London und 
Amsterdam, die auf den Meister durch 
Friedländcr und Dod^oti bestimmt 
worden sind, meist alttestamentarische 
Daxstellungen , die Geschichte der Su« *nKM *ur2inmM 




Tf (H 

, , , „ , DKM AurminivMa mt des 

sanna und des verlorenen Sohnes, m j*w »wawydm^ommwgin 

halbantiker Verkkidung , mit häufiger 

auch in Jen Holzschnitten begegiiender Verwen; 

dung türkischer Trachten (durch Venedig), in 

Landschaften oder italienischen Bogenhallen. Der 

zundlichc Strich des Jan Swart findet sich auch 

auf neun Scheibenrissen in Feder und Tusche im 

W.illr.if Richartrmuscum, die die Geschichte des 

verlorenen Sohnes im I lochrechtecksformat schÜ« 

dem (23:19'/i). Zwei der Blätter mögen abge« 

bildet werden, weil sie die Übereinstimmung mit 

der gen ann ten Sctobe zeigen (Abb. 127). Die 

Gcbirdc des nadl dem Barett greifenden Jüng< 

lings ist der des Simon auf der Scorelscheibe 

Nr. H2 analog, wodurch die von van Mander ans 

{gedeutete Beziehung des Jan Swart zu Scorel be< 
egt wild. Der Stil ms Swart irt auch in der Rund* 
Nr. J 76 Scheibe Nr. 116 der Sammlung wahrzunehmen 
(Abb. 128). Die Hochzeit zu Kanah , mit einem 
italienischen Kuppelb.iu und Seeausblick; die Ma» 
lerei ist flüchtig aufgetragen. Ein drittes Stück in 
seinem Stil ist das Bruchstück einer Auferstehung 
Nr. 117 Christi im Rund Nx. 117 (Abb. 129), Modellierung 
in Braun und Elsenrot wie bei den Scoielscheiben. 
Eine Wiederholung befand sich auf der Auktion 
Zwicilcin (Nr. SO des Kataloges 1887 mit Abb.), 



erworben aus der Sammlung Düssel in Köln 1820. 
Zwei dem Jan Swart nahestehende Rechtecksschei« 
ben Hochzeit zu Kanah und Salomo und die Kö» 
tdf^ von Sab« besitzt das Amsterdaner Rijks« 

museum. Seine Tätigkeit schloß um 1540 ab. 

Aus der Richtung des Scorel besitzt das Erz* 
bischöfliche Museum zu Utrecht eine Rechtecks» 
Scheibe mit einer Speisung der Armen, in Gelb und 
Rot gemalt, mit der Unterschrift „Moderata durant 
1556", interessant, weil sie in der alten omamentalen 
Umrahmung mit Rollwerk und Karyatiden sitzt. 
OrnamentaleUtrechterGlasmalereien der .Mitte des 
16.Jahrhunderts sind im städtischen Museum in Ut» 
recht. Zwei hierhergehörige Stücke unserer Samm» 
lung sind die kleinen Vieieckstafehi Nr. 118^ 119.') Nr. 118, 119 
Dem SdiOler Sooreb, Marten van 
Heemskerk in Haarlem (1498-1574), 
steht die Rundscheibe Nr. 120 unserer A^r. 120 
Sammlung, Auferstehung Christi, nahe 
(Abb. 130). Die Malerei in Braun und 
Rot und Gelb ist die abRchc, dk 
tische Gebärde des Christus und der 
Krieger, der Helidunkeleffekt zeigen 
die Fortentwicklung des ,, Romanis; 
mus", die Heemskerk nach einem 
Aufenthalt m Rom von 1532—37 
über seinen Lehrer hbiaus unternimmt. 
Willigen berichtet, daBer zweiGrisaille' 
Scheiben mit dem Monogramm des 
Meisters gesehen habe;') derselbe 
bringt eine Urkunde von 1544, wonadl 
Heemskerk 4 livres für die Visietung 
zu einem Glasfienster ausbezahlt erhilt, 
das die Stadt Haarlem 1540 in die Karmelitcrkirche 
stiftete.') Houbraken berichtet, er habe die Glas< 
maierei ausgeübt.') Die Verkündigung des von 
Spieiing de Wel 1559 gestifteten Fensters der St 
Janskirche zu Gouda stäit der gleidien Darstellung 
auf dem Flügelaltar dcs Heemskerk im Mauritst 
huis ;u Haag') nahe, wie trot: der Restaurierung 
des Fensters zu sehen ist. Der als Türkenzdt ge< 
staltete Betthimmel ist beidemal derselbe. 

Um diese Zeit nimmt in Holland die monu« 
mentale Glasmalerei, während sie in Deutsch« 
land aufhörte, einen Aufschwung. In dem Rijks« 
museum befindet sich der grolk Originalkarton 
Bemart von Orleys zu dem von Gerryt Boels ge< 
fertigten zehnteiligen Westfenster der St Bavo« 



ZmI intereuante l'tTccKtcr Scheiben, hochrechteckit;«: Ijtcin mit 
ihtnfaBimtorischen Szenen in Omanentumrahiniuig. briun, rot und 
ftib gtouh, belltet du Köln« K iinilft ' r ! <■ i mii i mm , U7S i 
SdAcr „Lflppcrt AfiKtIncn In DjivtBicr. Ccmdt ' 

•) Vnjligen. 1« ututn de Haarlem, S. 169 
•) Denelbe. S 4: 

*) Arnold Houbrikdu GroBe Schjubutg der Nied 
ud MiMmm, Obma. ma A. v. WnbMh, IMOk VUnv Q^tUta, 

tduOlm. Bd. 14. S. 7. 

') Leo« Pnilita, 1 
des Komanbnus in 4 
1911. Taf. VI. 
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kirchc zu Haarlem, gestiftet 1539 — 1541 von Georg Zeichner tätige Schüler Orleys (nach van 

Mancfer) 

von Egmont, Bischof von Utrecht;') das Fenster seit 1527 Freimeister der Antwerpener Gilde, 

selbst ist zerstört. Der Karton zeigt den knieenden „verbreitete durch seine emsthafte Arbeit in den 

Stifter in einer hohen Renaissancehalle, die mit Niederlanden Licht und brachte die auf Abwege 

Säulenstücken und Girlanden verziert ist; der An« geratene Kunst der Architektur auf den rechten 

Schluß an die kurz vorher (1538—40) entstandenen Weg, . . . durch ihn ist also die rechte Art zu bauen 



Riesenf enster von Orlcy in der 
St. Gudulekirchc in Brüssel 
liegtauf der Hand ; Boels kam, 
wie die von >X'illigen mitge« 
teilte Urkunde angibt, aus 
Löwen. Unter den Schülern 
des Vellert in Antwerpen wird 
auch ein Jan van Selck gec 
nannt, identi.sch mit dem von 
Guiccardini als Glasmaler gtf 
rühmten Giovanni di Zclc von 
Utrecht. An die Antwerpens 
Brüsseler Monumental« Glas» 
malerci schließt sich die nach 
der Mitte des 16. Jahrhunderts 
erblühende holländische an. 
Die drei achtteiligen Fenster 
der Oudekerk in Amsterdam 
1555 von P. Digmann nach 
Pieter Aertsens Entwürfen gemalt, Verkündi« 
gung, Anbetung der Hirten, Tod der Maria, fallen 
gegenüber den letztgenannten Fens 
stcm durch den großen Stil der Archis 
tektur auf.') Mächtige Tonnengewölbe 
auf römischen Pfeilern und Säulen 
überspannen die bewegten Szenen, die 
Rotonda ist Raftaels Paulustcppich 
nachgebildet. Die strenge Ordnung 
der Architektur, die auch Scorel (Flü* 
gclaltar in Utrecht) und ileemskerk 
(Anbetung der Könige und Hirten 
und Verkündigung im I laag) um 1 550 
bis 1560 erstreben, hat zuerst in Antä 
werpen Aufnahme gefunden; in den 
Fenstern mit dem Hostien wunder nach 
Michael Coxies Entwürfen (1546 u. 
47) in der Sakramentskapclle von St. 
Gudule in Brüssel treten zum ersten« 
mal in der Glasmalerei diese Tonnen« 
gewölbc auf mächtigen Pfeilern auf; 
wie im Schlußabschnitt ausgeführt ist, 
hat die von 1542—53 in Antwerpen 
erscheinende Übersetzung des Serlio 
durch Pieter Coeck van Aelst einen 
starken Antrieb in dieser Richtung ge< 
bildet. Dieser auch als Glasgemälde« und Gobelin« 

') Abtccb. Cuypen cn C J Gomcl, de St. Bivokcrk te Hurlcai. Hw 
Itm. Willinck 1&93. 

') A. VC. VCcisunAn. Zestiencic . Kcu«-sche GI^Khiltierlcuiut tn ilcra 
I«hrcsbcrkh1 19(>l der KoninkJijk Oudh<tcl>Kundi|; Gcnaoudup te 
ABtterdiin Oic Ohrrteil« drr Fcntlcr «ind Im IS. ).>hrhuivdri1 l«t i^tni 
emcuerl woixUn. 
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aufgekommen." Aertsen, der 
von 1535 bis rund 1555 in 
Antwerpen als Meister der 
Lucasgildc gelebt hatte, bringt 
diesen großen Architckturstil 
von dort um 1 555 in seine I lei« 
mat Amsterdam, wie die Fen« 
ster der Oudekerk bezeugen. 
.-Ms Glasmalereien sind sie in 
der Richtung des Scorel und 
Hecmskerk. Ein Entwurf Aert= 
scns zu einem Fenster mit der 
Anbetung der Hirten in ähn« 
lieber Art, 1563 datiert, ist in 
der Hamburger Kunsthalle.') 
Houbraken (S. 7) nennt ihn 
unter den Glasmalern (,, lange 
Pier"). 

Aus der letzten Richtung 
Scorels und Heemskerks gehen die Glasmaler 
Dirck und Wouter Crabcth von Gouda her« 
vor, die 1555 den Glasgcmäldcschmuck 
der nach dem Brande 1552 erneuerten 
St. Janskirche zu Cjouda begannen ; ihr 
älterer Bruder Adriaen Pietersz Cra« 
beth wird von van Mander als Schüler 
des Scorelnachfolgers Jan Swart von 
Groningen bezeichnet. Die frühere 
Gruppe dieser dreißig vier« und .sechs« 
tciligcn Riesenfenster, im Chor begin« 
ncnd, wurde von Fürsten und geist» 
liehen Herren der Niederlande gcstif« 
tct, das erste 1555 gab der genannte 
(«eorg von Egmont, Bischof von Ut« 
recht, weitere die Regentin Marga« 
retha von Osterreich und Philipp II. 
König von Spanien, damals noch 
Herrscher über diese Lande.') Die 
frühesten Scheiben der Crabeths von 
1556—60 weisen im Figurentyp, den 
landschaftlichen Szenerien, den bär« 
tigen Apostcltypcn mit türkischen 
Turbanen alle Elemente auf, die ge« 
legentlich der Scorelscheiben Nr. III 
bis 114 genannt wurden. Indem ersten 

'} Job Sievcn. I^eier Acrtwn. Ein Bettr;i){ zur Octi;hichtc der nicdrn 
Undu<hen Kunst im 16. Jahrhunderl. Hallenser l>isM;rtation . Berlin 
1«». S. 125. 

') PholOKraphicn der Cndillderdc KcrkjtUtcn vin de &I Jantkcrk 
tot (louda, mct dcrxclver Hcvchritving en die Gexshiedenis dicr Kerk 
von K.Harlinfe, Photograph. Ohne Jahr u.Krs<heinungsort. - - Dytleggin* 
ICC van de NXlii — bcroemde en scer Künsti|:c Glazcn Binnen De Sint 
Jar» Kcrk tut Gouda Guuda By B. II .Maaskant INIO 
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Fenster mit dem knieenden Georg von ^m«nit 
lehnten sie sich an das Orleyfenster mit demselben 

Stifter an. Als Glnsmalcreicn stehen diese Fen; 
stcr auf einer Stufe mit den späteren Bruyn; 
Scheiben, wie unsere Kreuzigung Nr. 49 (wobei 
an die formale Beziehung des späten Bruyn zu 
Score! und Heemskerk um 1540—50 zu erinnern 
ist). Es sind wie dort neben Graulot, Silbergelb und 
Eisenrot nur Hüttengläser verwendet, die Buntheit 
der Farben hat etwas Grelles an^cninninfn, durch 
das Helldunkel der tiefen Schatten verstärkt. Vio« 
Icttcs Glas, wie bei unserer Kreuzigung, und zwar 
in drei Nuancen, rosafarbenes, grünes und blaues 
Glas kontrastreich verteilt, gibt eine kühle, häufig 
dissonierende Farbenstiintnung, wie sie in den 
Scoreh Heeinskerkbildern um 1550 durchbricht; 
vor den fast schwarzen Wolkenballen heben sich 
die gelbgemalten Hintergnmdslandschaften ab. ein 
Effinctider ebenfalls in der Bruynschen Kreuzigung, 
wenn auch nicht so stark, erzeugt wird; dort 
sind in den triihen Oabethtenstern die Bäume grun 
durch Hintermalung des blauen Glases mit Gelb. 
Der große Antwecpener Axcbitektutstil des Coeck 
van Aetst und Floris. der in diesen Fenstern fehlt; 
erscheint in den von Lambert van Noort von 
Amersfort bei Utrecht entworfenen vier Fenstern 
zu Gouda von 1556, 60. 61 und 62. die von dctn 
UtTcchter Glasmaler Dirck van Zijl gemalt sind; 
der Tempel in dem Zachariasopfer von 1561 ist 
ähnlich wie in der Scorelschen Wiener Darbringiaig 
der Peterskirche in Rom nachgebildet,') die Dedce 
wird durch drei von Kuppeln durchbrochene 
Tonnengewölbe gebildet (Abb. 131). Lambert van 
Noort (1 520— 71 ), der seine Schulung in Antwerpen 
erfahren hatte, hat auch EntwücCe für Kabinett« 
Scheiben bi Grisaille hinterlassen.*) Um 1560 be« 
ginnen die Cicbrüder r.r.iheth in ihren Gouda= 
tenstern ebenfalls, die tonnen« und kuppelgewc>lb> 
ten Säulenbauten, in denen die Figuren kaum ein 
Viertel der Fenstechöhe fällen, zu verwenden. In 
der Rasilik« der aus Rafläels Freske entnommenen 
Vectceibang des Heliodor von WoxiterCrabeth 1 566 
— dem ach Houbraken in Frankreich vind Italien 
t;c-rcist war ikkI der zentralgezeichnetcn Basilika 
der Austreibung der Händler (mit zahlreichen 
Genremotiven in Pieter Aertsens Manier) von Dirk 
Crabcth 1567 ist eine Tiefenwirkung erreicht, der 
gegenüber Bruyns, Orleys und Coxies Fenster von 
1540—50 flach wirken. Die letzten Scheiben der 
Crabeth sind von 15S2, sie sind am Schlul^ mehr 
Werkstattarbeit , eine von 1581 ist bezeichnet: 
„Gedacn by de Discipulen van Woutec Crabeth 
1581." Houbraken berichtet, daß beide BrQder 

'J bin nciuut^cfundcnc« Werk J SiMrcU von Gu«t. Gluck (lice. 
roBC 1910. 

*) Nmil KuMlMltcibcntnlwürrc für Gnvulic Geidiichte Noalu bez. 
„AmaOaH m( (kr AiiklioB 0«val. LittUck l»ia Nr.]». 



«udk die GlasEabrikation betrieben, sie sollen die 
Geheimnisse Scott Tedinik so geheim vor ein« 

ander gehalten haben , „daf< wenn einer durch 
Zufall die Werkstatt des anderen besuchte, was 
nicht oft geschah, die Arbeit, die sie unter 
den Händen hatten, inzwischen bedeckt wurde" 
(Große Sduaburg, S. 14). Die Goudasche Glas« 
maierei von 1555 — 80 steht in der Herstellung 
größerer Kirchenfenster ausschließlich durch bunte 
Hüttengläser (.'.h^usehen von den drei Iänj;stbe: 
kannten Maitarben Schwarz, Gelb, Rot) in dieser 
Zeit ls(diett da. 



XV. HOLLÄNDISCHE 
GLASMALER FIRN SEIT DEM 
LETZTEN DRITTEL DES 

16. JAHRHUNDERTS 

5^'^^^ nterden ( il.iMnalern, die neben den Cra« 
-"i l-^ If- bcths und zum Teil als ihre Schüler im 
ijj^M Jh^ letzten Drittel des 16. Jahrhunderts von 
^»r^^ Gouda ausgingen, deren TLahl nach Hou« 
braken hingereicht hätte, alle Kirchen Hollands 
mit Glasmalereien zu füllen, ist Willem Thibaut 
oderThilbaut in I laarlem von Interesse. Ein Früh« 
werk von ihm besaß nach Houbraken die Ursula« 
klrche in Delft von 1563, Philipp II. und Elisabeth 
von Valois vor Betpulten knieend. In der St Jans« 
khche zu Gouda Ist von Ihm das von Hendrik van 

Zwollc, Vorstand der St. Jansritter in Haaricm ge^ 
stiftete, 1570 datierte Fenster mit der Enthauptung 
Johannis des Täufers. Bemerkenswert ist die toss 
kanische Architektur, die der auch als Architekt 
tätige Meister anwendet und die plastische Modd* 
lierung durch GrisaillL-töriL' Die Grisaillemar 
lerei in deckendem Grauluf, die bereits in den 
späteren Crabethfcnstcrn um 1560 zur Dämptung 
der Farben verwendet wird, verdrängt seit 1370 
die Farbgläser in der holländischen Glasmalerei 
Die großen Fenster aus der Oosterkirche zu Hoom 
am Zuidersee mit dem Wappen von Alkmar und 
dem Sieg der holländischen über die spanische 
Flotte im Zuidersee von 157'5 (jetzt im Rijksmu> 
seum) sind ganz in Grisaille gemalt und zwar wird 
dasGlasauf der Rückseite durch SchMmit Schmir» 
gel mattiert, vorne mit grauem Lot Oberzogen, mit 
dem Pinsel gemalt und die Lichter mit der N'adel 
herausgeritzt. Die schönsten Arbeiten der Art sind 
die 12 giol Lii Srandfigurenfenster mit den Grafien 
von Holland aus dem großen Doelensaal (Houbra« 
ken S. 16) im Stadtmuseum zu Leyden von Wil* 
lemTliih.T.it, d.itiert 1 "iST und SS. Fin spntes Werk 
von Tiub.iut m dieser l echnik ist das von der Stadt 
Haarlem gestiftete Fenster in der Kirche zu (louda, 
datiert 1597. Thibaut führte urkundlich Clasge« 
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mälde für die Stadt Haarlem aus, das erste IS4S 
für die Bavokirche, und starb 1599. Seine letit» 
genannte Schöpfung für Gouda lilit in den grau 
in grau gemalten Seegottheiten und Emblemen den 
Einfluß eines anderen, seit 1577 in Haarlem angc« 
scsscncn Malers, Kupferstechers und Glasmalers 
erkennen, des Hendrick Goltzius. 

Goltzius, geboren 1558 bei Venloo, als der ältere 
von zwei Söhnen, von denen der jüngere Jan Glass 
maier wurde und früh verstarb, lernte als Kind be^ 
reits Zeichnen und Glasmalen, wie sein Freund 
van Mander, der sich selbst aufs Glasmalcn ver« 
stand, berichtet. Er sei von Kind auf an der Arbeit 
gewesen, Glas zu machen und darauf zu malen. 
Nachdem er in Haarlem für Coornhert, seinen 
Lehrer, und Philips Galle in Kupferstich gearbeitet 
hatte, reiste er 1590 nach Italien, wo er in Rom die 
Antiken abzeichnete. Das Streben nach plastischer 
Klarheit in der Darstellung des Nackten und großer 



Form wird durch die Stiche des Goltzius, mit Vor« 

liebe römische 1 leiden und Mythen, daneben AU 

legorien, in den letzten beiden Jahrzehnten des 

16. Jahrhunderts in Holland gefördert. Unsere 

Sammlung besitzt eineSammlung ovaler oder hoch« 

rechteckiger Scheiben in Graumalerei auf rücksei' 

tig mattiertem Glase, die Lichter durch Nadelradie^ 

rung aus dem grauen Oberzug gehöht, die nach 

Stichen des Goltzius, wie nach der Ausführung 

kein Zweifel sein kann, in Haarlem um 1600 ent» 

standen sind (Abb. 132). Mit den Arbeiten des 

Thibaut haben sie die größte Verwandtschaft. 

Nr. 122 Titus ManliusTorquatus ist eine Kopie aus Nr. 122 

der Folge römischer Helden Nr. 7. Nr. 123 Scac« Nr. 123 

vola (Abb. 133). Nr. 124-126 drei hochovale ATr. / 24— / 26 

Grauscheiben mit Allegorien der Elemente Luft, 

Erde, Feuer, Nr. 127—130 vier hochovalc Scheiben Nr. 127—130 

mit Allegorien der Jahreszeiten. Seinen Stil zeigen 

auch Nr. 131 ein Engel und Nr. 132 Caritas mit Nr. 131, 132 
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vier Kindern. Die ovalen oder rechteckigen Graui 
Scheiben wurden seit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
mitGrotteskenumrahmungen.indiehochrechtecki« 
gen mit Rechtecksrauten verglasten Fensterflügel 
eingesetzt; häufig sieht man sie auf den alten AbbiU 
düngen ohne Umrahmung in der Blankvcrglasung 
sitzen. Auf der niederrheinisch; holländischen 
A^r. 133 Ovalscheibc Nr. 133, zwei vornehme Herren und 
eine Dame im Kostüm der Zeit um f 600 (Abb. 1 32), 
erscheinen solche Ovale in den Hintergrundsfen» 
Stern. Goltzius selbst „dürfte im Glass 
malen jeden übertreffen, wenn er sich 
darauf werfen wollte, wofür einige we« 
nige Sachen von ihm , die zu Haarlem 
bei dem hcr\'orragenden Glasmaler Cor< 
nelis Ysbrantsen zu sehen sind, zeugen," 
sagt van Mander. „Diese Kunst" (die 
Glasmalerei), fährt er fort, „erhält ebenso 
wie das Malen und Stechen ihre Voll« 
kommenheit durch die Zeichenkunst, in 
der ich niemanden kenne, der ihn über» 
träfe." Daß diese Grauscheiben im Zus 
sammenhang mit der Maarlemer Kunst 
des Goltzius und nicht als bloße Kopien 
nach seinen Kupferstichen, wie sie allents 
halben vorkommen, anzusehen sind, 
geht aus der ganzen Kunstrichtung her« 
vor. Die graugrüne monochrome Farbenstimmung 
zeichnet die Tafclgcmälde des Hauptes dieser 
Haarlemer Akademie, des Comelis Comelisz aus; 
geboren 1526 in Haarlem, ließ er sich hier, nach« 
dem er den Romanismus der Antwerpener Schule 
studiert hat, nieder; nackte Figuren, religiöse und 
mythologische Szenen in Helldunkelmalerei sind 
auch seine Stärke.') Von Goltzius' Gemälde einer 
hl. Katharina weif5 van Mander zu berichten: 
„beim Drapieren eines ultramarinblauen Gewann 
des kam ihm für das Lasieren eine bei den Glas< 
malern übliche Art mit dem Pinsel zu stupfen (te 
stooten), außerordentlich zustatten." In Goltzius' 
Hause zu Haarlem sah van Mander im Vestibül 
Bilder in I lochformat, die 7 Planeten in Leinwand 
mit Kohle oder .schwarzer Kreide, die wie Grisaille« 
maiereien 




AR» in Mt<Cll'S SC'AVOLA 
Kt'Pt>:lbitl(-.M VO.S<'.OLT/ll>S 
21' N«. III ABB. lU 



Scacvola in Grisaille (witen swart) zeigte. Goltzius 
starb in Haarlem 1616. Neben >X'!llem Thybaut, 
Comelis Ysbrantsen, der Glasmalereien von Gol< 
tzius besaß, ist in Haarlem zur Zeit des Goltzius 
ein Glasmaler Claas Abrahamsz von 1599— 1616 
nachweisbar.') Aus der ersten Hälfte des 17. Jahr« 
hunderts ist noch Picter Holstein d. A. zu nennen, 
gestorben 1662,*) von ihm sind drei bezeichnete 
1636 datierte Wappenscheiben in Grisaillemalerei, 
mit rotem Glas durchsetzt, im Stadthause zu 
Haarlem. 

Im Anschluß an Heemskerk hatte sich 
in Haarlem bereits nach Art der Marc 
Antonschulc eine ausgedehnte Kupfer« 
Stechertätigkeit entwickelt; an Coom« 
hcrt (t 1590), und Philipp Galle, die 
die Entwürfe des Heesmkerk in Kupfer 
vervielfältigten, schlössen sich neben 
CJoltzius Jan Saenredam (f 1607), Jan 
Matham (f 1631) und Jan Muller 
(f 1625), die als reproduzierende Kunst« 
ler anzusehen sind. Jan Muller, der 
nach den Werken des Goltzius, Corne« 
Iis« Comelisz, Barents und Spranger 
stach, war darunter der fruchtbarste. 
Auf Kupferstiche dieses xMeisters nach 
einem der holländischen Maler aus der 
genannten Gruppe dürften die drei Rreitrechtecks: 
tafeln Nr. 134, 135,136 unserer Sammlung zurück« Nr. 134, 135, 136 
gehen (Abb. 134): Befreiung Petri aus dem Ge- 
fängnis, Paulus' und Silas' Befreiung aus dem 
Gefängnis in Philippi (Acta 16), Aufenn'eckung 
des Eutychus durch Paulus in Troas (Acta 20). 
Die Vorlagen, die sich noch nicht feststellen ließen, 
dürfte der Stecher einem Meister in der Art des 
Dirk Barentsen entnommen haben, der seit 1554 
sieben Jahre in Italien speziell Titian und Tintorctto 
studierte und 1592 in Amsterdam starb. Die auf» 
geregte, in Helldunkel gehaltene Massenszene der 
Auterwcckung des Eutychus verrät den Tintoretto« 
nachahmcr. Der Glasmaler imitiert in seiner schab« 



■) «llliccn S. «. 
>) Völligen S. 176. 



aus« 
sahen, und im 
Hause des Bür« 
germeistcrs 
Willcmsen 
eine viereckige 
Leinwand« 
maierei von 
Goltzius , die 
den Mucius 
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kunstartigen Malerei das Korn, das den Stichen Oranien und Dclft 1603, das andere die Stadt Ley* 
Mullers nachgerühmt wird. Nach Heemskerks den 1601 zur Erinnerung an die Aufhebung der 
Stichen kommen Grisaillemalereien von Breitformat spanischen Belagerung von 1574. In den Stiftern 
in Amsterdam und im Louvrc vor. Das Interesse an der späteren Fenstergruppe in Gouda äußert sich 
erzählenden Kupferstichen und Grisaillescheibcn übrigens die inzwischen erfolgte Befreiung von der 
in kleinem Format entspringt demselben Bedürfnis. spanisch«habsburgischen Herrschaft. Unter den 
Nr. 737 Anzufügen istnoch Nr. 137 St. Hieronymus, querof Leydcner Glasmalern nahm urkundlich Douwe 
val, in der Art des Jan Beukelar (Abb. 132). Jansz, geboren 1584, eine hervorragende Stelle 

Von dem hohen Stande der Glasmalerei in den ein, er unterzeichnet 1615 das Gesuch zur Hrrich« 
anderen holländischen Städten um 1600 legen tung einer Glascrgildc mit, deren Haupt er jähre« 
wiederum die Fenster zu Gouda das beste Zeug: lang war. Unter seinen Lehrlingen und Schülern 
nis ab. In Utrecht wirkte Joachim Uytewael, als ist sein Sohn, der 1615 geborene bekannte Gerrit 
SohneinesGIasmalersl566geboren, gestorben 1638; Dou von Interesse.') Der Vater ließ ihm — nach 
er ent\^-arf die beiden von den Staaten von Noord-- Houbraken — um ihn zum Cilasmaler auszubilden, 
und Zuydt^Hollandt 1596 gestifteten Fenster, die Zeichenunterricht bei dem Kupf erstecher und Holz» 
Adriaen de Vrye in Gouda ausführte. Dieser in Schneider Bartholomaeus Dolendo erteilen, einem 
Gouda ansässige Glasmaler malte auch das von Nachfolger des Goltzius, dem er in den mytholo» 
Rynlandt 1594 und von Dordrecht 1597 gestiftete gischshistorischcn Szenen gleicht; im ,, Gravieren 
Fenster. Das von Amsterdam 1597 gestiftete Fcn> auf Glas" bildete ihn der kunstreiche Glasmaler 
ster führte nach Entwurf des Architekten Hendrick Picter Couwenhom zweieinhalb Jahr aus, 1625 trat 
de Kcyscr Cornclus Kussens in Amsterdam aus. er in die Glascrgildc. Sein Vater nahm ihn in seine 
Dieses und das von Claes Jansze in Rotterdam 1601 Werkstatt und gebrauchte ihn zum Glasmalen und 
gemalte Fenster der Stadt Rotterdam sind wegen Cjlasmachen, worin er seinem Vater guten Nutzen 
der großartigen in Grisaille gemalten Säulenbauten gebracht hat; 1628 aber trat er von der Glasmalc« 
merkwürdig, das Farbglas wird nur noch für die rei zurück und ging zu Rembrandt in die Lehre, 
Figuren vereinzelt gebraucht. um die Tafelmalerei zu lernen. Neben ihm war 

Eine Blüte neben Haarlem erlebte damals wieder 1628—31 auch der l.cydener Jan Lievens in Rem« 
Leyden in der Grisaillemalerei. Die von dem brandts Atelier. Rembrandt sowohl wie Lievens 
auch als Maler tätigen Bürgermeister Isaac Claesz brachten aus Amsterdam die neue italienisierende 
Swanenburgh entworfenen von Comclis Klock Weise des Pietcr Lastmann, ihres Lehrers, nach 
ausgeführten zwei Fenster in Gouda sind ein Bc* Leyden; die meist in kleinem Format gehaltenen 
leg dafür. Das eine stiftete Prinz Wilhelm von mythologischen oder biblischen Darstellungen 

werden malerischsgeschlossen gruppiert, die im 
Verhältnis zur architektonischen und land« 
schaftlichen Szenerie kleinen Figuren in phan< 
tasti-schen türkischen Gewändern kostümiert; 
das Neue beruht in der das Bild zusammen» 
fassenden I.ichtführung. Das Kunstgewerbe* 
museum besitzt zwei Bruchstücke von Grisaille» 
malcrcien von hervorragender Qualität, die, 
wenn nicht in die Werkstatt des Dou oder Lie» 
vcns selbst, so doch in ihre Nähe, also nach 
Leyden, um 1630, zu setzen sind. Nr. 140 ovale jVr. 140 
Scheibe Joseph vor Pharao (Abb. 135), in feinem 
silbergrauen Ton und Nr. 141 Rechtecksscheibe jVr. 141 
Anbetung der Könige (Abb. 136). Die türkischen 
Turbane und Watten aus Lastmanns Atelier 
fehlen nicht. Übrigens war Picter Lastmanns 
Lehrer, bevor er in Rom unter Elsheimers F.in= 
fluß geriet, CJerrit Pietersz Sweclinck, nach van 
Mander auch (ilasmaler. Er war aus der Schule 
Mi?«.\auYuts«scmx" Haarlem (Cornelis »Comelisz) hervorgc« 

gangen. Das Atelier, in dem Rembrandt, Dou 
und Lievens um 1630 arbeiteten, war an den 

') W, Mjrtin. Hei Ltvcn cn Ji NX'rrkcn vjii Ccrfll Dou. he« 
Kliouvrd tn Verbind bci h«t Schildcnicvcn vui zijn Ti>il. Lcyilcn, 
ytn Doctburgh 1901. 
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Wänden mit türkischen Schärpen und Schwertern 
verziert. Die Radierung der Lichter aus dem grauen 
Überzug ist mit der Nadel überaus fein durch« 
geführt. Die malerische Helldunkelwirkung gegen« 
über der plastischen Modellierung der Goltzius:, 
Thibaut« und SwanenburgheGrisaillescheiben um 
1600 ist ebensoviel fortgeschrittener wie die Gee 
mäldc Rembrandts, Licvens und Dous um 1630 
gegenüber denen des Goltzius und des Cornclis« 
Comelisz um 1600 sind. Abermals hat in der Zeit 
von 1610—30 die Malerei in 
Holland einen Schritt getan, 
der sie in der Zeit von 1630 
bis 1660 zum Höhepunkt 
führte. 

Die Glasmalerei, die seit 
dem Beginn des 17.Jahrhun« 
dcrts neben großen Wappens 
Scheiben mehr und mehr auf 
kleinere Arbeiten beschränkt 
wird, verliert seit rund 1630 
an Bedeutung, da die hohen weiß verglasten Fen» 
ster nicht allein dem Lichtbedürfnis dieser hoUän« 
dischcn Generation, sondern auch der Neigung 
nach monochromen auf Grau und Schwarz ge« 
stimmten Tönen entsprechen. Unter den Hütten» 
gläsern begegnet nur noch vereinzelt Rot bis ca. 
1670, der Glasmaler W. Tomberg in Gouda 
(f 1678) erklärt daher: „mit den Crabeths starb 
auch ihre Kunst" (Houbraken. S. 15), indem die 
Schmelzfarben die Leuchtkraft der llüttengläser 
nicht ersetzen könnten. 

Nur einige Eigentümlichkeiten der holländischen 
Glasmaler des 17. Jahrhunderts seien gestreift. In 
den Umrahmungen der Wappenscheiben — oder 
derGrisaillescheiben werden nachdem ersten Jahr* 
zehnt Vögel, darunter Papageien und Blumen, be» 
sonders Tulpen, beliebt, die in bunten Schmelzs 
färben (blau, grün, violett) auf die weißen Rauten« 
Scheiben, die das Bild oder Wappenfeld einfassen, 
gemalt werden. Frühe Beispiele sind im Louvrc 
drei rechteckige Szenen aus dem Leben Davids in 
Grisaille mit holländischen Inschriften 1611 und 
zwei Tafeln im Musce Cluny 1612. Diese Vögel und 
Blumen, wozu man Analogien in den botanischen 
und zoologischen mit kolorierten Holz-schnitten 
geschmückten holländischen Druckwerken um 1600 
bis 1650 finden wird, — der erwähnte Haarlemer 
Glasmaler Pieter I lolstein wird wegen seiner Zeich« 
nungcn von Vögeln besonders gerühmt"), der in 
Leiden geborene Crabethschüler Adriaen van der 
Spelt (-J- 1673) von Houbraken als vorzüglicher 
Blumenmaler gepriesen — wurden auch willkür« 
lieh bald hier bald da in den Rauten der hohen 
Fenster verteilt, wie das Interieur des Pietcr de 




Kli.n. NR Iii 
2. tlAim IT.fAIIKII. 



') Wligcn. U> «liites de Mwlcm. S. 178. 



Hooch im Darm.<itädter Landesmuseum um 1660 

dartut. Das Kunstgewerbemuseum besitzt eine 

Reihe solcher Stücke Nr. 143 bis Nr. 146. Dieselben Mr. 143-146 

Motive — auch Schmetterlinge, Kühe, Schafe, kleine 

Schifte kommen vor — verwenden die Delfter Flie« 

senbäcker seit der Mitte des 17. Jahrhunderts. 

Eine zweite Eigentümlichkeit der holländischen 
Glasmaler des 17. Jahrhunderts ist die kalligraphi« 
sehe Cursiv der Inschriften, die mit Schwarzlot in 
zierlichem Schwung auf das Glas geschrieben 
werden; die Bedeutung der 
holländischen Schreibmel« 
ster, deren Hauptsitz in der 
ersten Hälfte des 17. Jahr» 
hunderts Amsterdam war, 
kommt hier ebenso wie in 
den mit dem Diamant fein 
gerissenen oder „getippten" 
Trinkgläsern zutage, in deren 
Verzierung mit Kursivschrift 
ten Anna Roemers in Amster« 
dam, deren Bildnis von Goltzius gezeichnet wurde, 
und der 1613 in Leyden geborene Hecmskerk 
brillierten. — Auch in der Glasmalerei scheinen 
die Frauen sich jetzt zu betätigen, von Margaritha 
Godewyck in Dortrecht (geb. 1627) berichtet Hou« 
brakcn (S. 135), sie hätte nicht bloß Landschaften, 
Häuser, Blumen und Schiftsfahrzeuge gestickt, son> 
dem auch aul Glas gemalt. Unsere Sammlung be* 
sitzt nur Fragmente mit holländischen Inschriften. 

Die Gri« 
saiilemale« 
rei hielt sich 
in Holland 

während 
des 17.Jahr« 
hunderts 
(ein Bei« 
spiel um 
1660— viel« 
leicht die 
Rechtecks« 
Scheibe der 
Grammati« 
ca Nr. 150 

unserer 
Sammlung) 
— noch aus 
der ersten 
Hälfte des 
18. Jahr« 
hunderts 
sindhollän« 
dischc Gri« 
sailien er« 
halten , zu 

aen spare« urrucscK s(.:iiulc i'.n i*n 




\'r. 150 
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sten dürften Medaillons mit Szenen aus dem 
Handwcrkslcben im Chor der St. Bavokirche in 
Haarlem von 1749 gehören. 

Auch die Schmelzmalerei wurde bis in die ersten 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts für Wappen« und 
kleine Scheiben verwendet. Holländische Schmelz^ 
maiereien aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts 

Nr. 151 sinddiekleinenRundscheibenNr.lSleineSchusters 
Werkstatt im Ostadekostüm, grau und grün gemalt, 

Nr. 152 und Nr. 152 ein tanzender Harlekin in Blau, Rot, 
Grün und Silbergelb gemalt (Abb. 137). Hiervon 
ist eine Sammlung im Erzbischöflichen 
Museum zu Utrecht; sie zeigen die 
Art des Pieter Quast, eines im Haag 
tätigen Kupferstechers, der besonders 
Capriccios in Callots Manier stach. ') 
Aus derselben Werkstatt, in dünnen 
Schroelzfarben, hat das Utrechter Muj 
seum eine reiche Sammlung von Laterna: 
magica« Bildern mit burlesken oder all' 
täglichen Szenen; die Herstellung von 
Bildern für die Latema magica, einer 
Erfindung des Jesuiten Athanasius Kirs 
eher (f 1680), war, wie Le Vieil be; 
richtet, zu seiner Zeit der einzige noch 
bestehende Zweig der Glasmalerei, 
Glasmalerei im uneigentlichen Sinne, 
fügt er hinzu. Eine zweite nicht zur 
Glasmalerei gehörige Verzierung der 
Fenstergläser mit Diamantschlitt oder 
iritzung tritt in Holland in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auf; Nürn; 
berger Arbeiten besitzt die Sammlung 
in den Rundmedaillons mit den Brust« 
bildem des Prinzen Moritz von Oranien 
(Statthalter der Niederlande 1618-25) 
und seines Bruders Friedrich Heinrich (Statthalter 
von 1625—47), zwischen 1618 und 25 entstanden. 

Wenngleich die Glasmalerei in Holland bis in 
die ersten Jahrzehnte des 1 S.Jahrhunderts betrieben 
wurde, so hat sie seit 1630 die Fühlung mit der 
großen Kunst, die sich gerade jetzt auf den Gipfel 
hob, verloren; darin, daß Jan van Gojcn um 1615 
und Dou 1627 in Leyden, der als Glasmaler ge« 
schätzte Jan van Bronckhorst in Amsterdam 1639 
von der Glasmalerei zurücktraten, wie I loubraken 
berichtet, findet dies seine Bestätigung. Bezeichnend 
ist die Gründung der Kunstgenossenschaft St. Lucas 
in Dordrccht 1642; die Künstler, unter denen 
Gerrits Kuyp genannt wird, kamen um die Erlaubnis 
ein, aus der „Gilde der Glasmacher" ausscheiden 
zu dürfen zwecks Gründung einer Künstlcrgct 
nossenschaft; „als mit der Zeit", .sagt Houbrakcn, 
„die Glasmalerei ganz außer Gebrauch kam und 

. ■) Zu diexr Zeil lehic in Utnchl ein Glunulcf Gcrlurd Hoch. 
GrUndcr dncr ZcicKcnuhuIr: tt ilnlclt« ITM nach de« Htift ub«f. wo 
er 1751 tUrb rUvv) 




lediglich in Glasfabrikation ausartete und mittel« 
mäßige Maler ganz zum Anstreichertopf herab» 
sanken, und demnach die Gildenbruderschaft meist 
aus Handwerksgesellen bestand, klagten die Künst* 
ler, daß es dem Adel der Kunst nicht zur Ehre 
gereiche, unter Handwerksleute eingereiht zu 
werden." 

XVI. NIEDERDEUTSCHE GLAS* 
MALEREIEN 

m Kunstgewerbemuseum 
sind nur wenige Proben nie« 
derdeutscher Glasmalerei, 
und diese aus verschiedenen 
Städten und Epochen stammenden 
Stücke reichen nicht aus, um einen auch 
nur annähernden Begrift von derTätig« 
kcit der niederdeutschen Landschaften 
aul diesem Gebiete zu vermitteln. Aber 
eine künstlerisch so bedeutsame Stellung 
und Entwicklung, wie die kölnische 
Cilasmalerei vom 15. bis zum 17. und 
die holländische vom 16. bis 17. Jahr« 
hundert aufzuweisen haben, kann in 
keiner niederdeutschen Stadt bcobach« 
tct werden. 

L'nter den westfälischen Städten, 
die auf dem Gebiete der Malerei mit 
.\usnahme der frühen mit ihnen zu« 
sammenhängenden Hamburger Schule 
im 15. Jahrhundert die relativ selbstän« 
digste Kunst entwickelt haben, hat 
^^J^'^ii^i^T^IZ^i. Soest gute Glasmalereien hervorge« 
K.»s,K rR,.D.,<:M.«rsi:i..^ n«. io ^^j^cht. Hier war .schon in der 1. Hälfte 
des 13. Jahrhunderts die Glasmalerei betrieben 
worden (S. 9); aus der 1. Hälfte des 14. Jahrhun« 
derts sind schöne Omamentfenster der Petrikirche, 
aus der Mitte des Jahrhunderts ein umfangreicher 
Zyklus mit Apostel« und HeiligenstandHgurcn im 
Chor der von 1314—76 erbauten Wiesenkirche zu 
nennen. Aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
stammen die hauptsächlich in Grisaille gemalten 
Standfiguren und Szenen in den Nebenchören; um 
1500 sind ein Fenster mit dem hl. Patrodus vor 
der M.idonna und ein durch derben Realismus be« 
zcichnetcs (zur Hälfte ergänztes) Abendmahl und 
um 1510 die Standfiguren zweier Heiligen in den 
Fenstern des nördlichen Seitenschiffs zu erwähnen. 

AufLüneburg lassen sichNr.l54Standtigurdes Nr. 154 
Apostcisjacobusund Nr.l55desApostelsMatthäus iVr. 155 
lokalisieren , da auf dem letzteren das Wappen der 
Lüneburger Patriziers Familie Tobing mit der Unter« 
schrift Mclcir (?) tobingh angebracht ist (Taf.26).') 

') Bültner, G<nc>lociji eK. (Ur vornehmem l.unfl>uigivchcn ulet 
liehen Pitrl<ien/Ge«Mechler 1704. Hin Meino v. Tobinn wii 1474 
Sülfmeittcr, 14S2— lV>f Kitiherr. — Kuhchlic. AileUIciilinn IX. S. 2M. 
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Zudem befinden sich von derselben Hand mehs 
rere vielleicht zugehörige StandKgurenfenster im 
Chor der Klosterkirche zu Wienhausen, wie aus 
den Abbildungen in Mithofts Archiv für Nieder» 
Sachsens Kunstgeschichte, Wienhausen Tat. IV zu 
ersehen ist; die hl. Georg und Alexander; unter 
dem ersteren ist wieder das Wappen der durch zahl» 
reiche Stiftungen verdienten Familie Tobing ange« 
bracht, unter der letzteren die Unterschrift ,,Geske 
snewerdiges". Bezeichnend ist für diese Arbeiten, 
die wenig vor 1500 zu datieren sind, die primitive 
Perspektive des senkrecht oder schräg ansteigenden 
schwarzweiß gemusterten Schachbrettbodens, die 
aus verkrüppelten Asten und Säulcnstückcn zus 
sammengestoppelte Architekturumrahmung, die 
schiefen Decken der Baldachine, die untersetzten 
bäuerischen Figuren. Die körnige Stupftechnik des 
vorherrschend weißen Glases schließt sich an die 
niederrheinische Glasmalerei an. 

Die hölzerne Zeichnung, sowie die willkürliche 
Verteilung der Farbgläser, — bezeichnend die aus 
den Nimben radierten Namen — rücken diese 
Schöpfungen der Lüneburger Glasmalerei aber in 
einen weiten Abstand von den kölnischen Kirchen^ 
Fenstern. Einen ähnlichen Charakter scheinen auch 
die Standfiguren in den drei Fenstern der Lüncj 
burger Rathauslaube zu tragen, die neun guten 
Helden in Längsbahnen in das fünfteilige Mittel« 
fenster und je ein zweiteiliges Seitenfenstcr verteilt, 
wieder unter zusammengestückten Baldachinen; 
doch läßt sich hierüber nach der Umrißzeichnung 
bei Albers Beschreibung der Merkwürdigkeiten 
des Kathauses zu Lüneburg (Lüneburg 1893) nur 
eine Vermutung aussprechen. Die Tätigkeit der 
Glasmaler in Lüneburg, die u. a. noch durch derb 
ausgeführte Scheiben in den Kirchen von Wals» 
rode 1483 und Ramelsloh 1487 (Standfiguren) he> 
legt ist, wird auch durch die 1497 aufgesetzte Rolle 
des Maler» und Glaseramtes zu Lüneburg, der Fra» 
tcmitasS. Lucae, bezeugt. Deren wichtigster Passus 
lautet: Eyn Jcwelick glasewertere schall dat Blig 



(Blei) dicht gheten, dat malewerck ok so inbemen, 
men dat myt den Henden nicht könne affwiiuen 
edder atJcleygen." auch darf er nur klares Zinn 
zum Löten und kein verhobcItesBIci verarbeiten. Er» 
neuert wurde die Ordnung 1523. Aus der I. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts sind nach iMithofi Fenster im 
Kreuzgange und Chor des Klosters Lüne und in 
der Körkammer des Rathauses Bürgermeisterbild» 
nisse. 

Westfälische Arbeit vom Ende des 15. Jahr« 
hunderts dürfte die Tafel des Kaiser Friedrich» 
museums mit den Aposteln Jacobus und Philip» 
pus (Abb. 138) sein, in der groben Zeichnung 
der Köpfe und der Architektur, in der derbge» 
körnten Lotmalcrei und den Gläsern (grün, vio» 
Ictt, der Vorhang rot) den Lüneburger Aposteln 
verwandt. 

Dem vielbeschäftigten, in den ersten drei Jahr» 
zehnten am Niederrhein und in Westfalen wirken« 
den Maleratelier der Gebrüder Victor und Heinrich 
Dünwege, wie sie sich auf ihrem Hauptwerk, dem 
Flügelaltar der Propsteikirche in Dortmund 1521 
nennen, stehen zwei aus größcrem Zusammenhang 
gerissene Vierccktafcin des Kunstgewerbemuseums 
Nr. 156 Gruppe von Frauen und Nr. 157 Gruppe S'r. 156, 
von Männern nahe (Taf.27). Die hölzernen Kopf» 
formen mit klobigen Stirnen, müden Augen und 
dicken Lippen, die Kopfbinden und Hüte, das 
Gedränge der Figuren, selbst die auf Violett und 
Grün gestimmte Farbenbuntheit sind Züge, die 
vielen Arl>eiten dieser Werkstatt eigen sind; es sei 
an die Sippenbilder im Erzbischöflichen Museum 
in Utrecht, der Galerie zu Antwerpen und 
auf dem Dortmunder Altar erinnert. Es ist aller» 
dings nicht möglich, diese, derb mit deckenden 
Schatten gemalten, grob gezeichneten Tafeln an 
andere niederrheinisch » westfälische Fenster an» 
zuschlieffen, sodaß die Zuweisung hypothetisch 
bleiben muß. 

Zu einer künstlerischen Höhe erhob sich die 
Glasmalerei zur Zeit der Renaissance in Mün> 
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stcr.') Hiervon j:t hcn, abgesehen von einer Folge 
von Gottvatc r u n d t ü n f A postein im Landesm useu m , 
die drei großen .ms dem Kloster Mnricnteld 1820 
In das Nocdschi£F des Domes zu Münster über« 
ftUntcn Fenster mit Szenen aus dem Leben Christi 
ein glänzendes Zeugnis. Sie sind, wie Nordhoft 
nachwies, nach Entwürfen Hermann to Rings(1547 
bis 97) um 1 'i'iO, w.ilirsclicinlich von dem (Glasmaler 
Joh. von Coesfeldt getertigt. Dargestellt sind in 
groBcn PIguien in reicher Landschaft die Kreuzi« 
gung, damnter Christus zwischen den Aposteln; 
Abnalim« vom Kreuz, darunter Auszug der Apo« 
stel; Grableming und Kreuztragiing Die Verbins 
dung mit der Schule des Scorel und Heemskcrk. 
die in Hermann to Rings Tafelbildern nicht zu ver; 
kennen ist» ist auch hier deutlich. CJasmalerisch 
sidien diese Fenster zwischen den spaten des Bar« 
thel Bruyn und den ersten in Gouda von 1555. 
Eigentümlich ist die reiche *M4lerci in ^uittenfar« 
bigem Silbergelb und das vorwiegend blaue Hüt> 
tengJas A\n dieser Werkstatt besitzt das Museum 
folgende Wappenschciben Münsterschcr adeliger 
Geschlechter, die ehemals wohl die Maaßwerk< 
Nr. 158 füllungen eines Kreuzganges schmückten: Nr. 158 
Nr. 1 VC'ulH gen.innt Lüdinghausen, Nr. 159 Doppelwap: 
Nr. i6L>pen der von Senden und von Langen, Nr. 160 
Nr. 161 Allianz Racsfeldt und Sclicnking, Nr 161 Schenk 
Nr. 162 king und Leidie. Nr 162 iUesfeldt (Abh. 139ff.)- 
Die fänf Tafieln. nadi der Mitte des 16. Jahrhun« 
dcrts an:ustt:cn, genügen, von der Technik dieser 
Werkstatt «ine Anschauung zu geben. Namentlich 
bei den drei letzteren sind die Bemalung des 
Grundes mit durchleuchtendem Silbergelb, die 
Hintermalung der blauen Hdme mit Gelb, das 
hellblaue Glas charakteristisch. In dem Schenking« 
Leithe-Wappen Nr. 161 ist der Schürt aus dem roten 
Libertang, der in der norddeutschen GliSmalerci 
selten vorkoitnnt, zu bemerken. 
Nr, 163 Eine weitere Wappenscheibe dieser Serie, Nr. 165 
Allianz der miinstenchen Adelsfamilien Merveldts 
Kelteler. ist nach der Zeichnung und der in breiten 
Eisenrotflächen mltSilhcrgelb .lusgctiihrten .M.^lerei 
in das letzte Drittel des 16. Jahrhunderts zu setzen. 
Drei Scheiben derart mit holländischen Roll», Band« 
und Beschlagwerlunotiven von 1577 befinden sich 
in dem durch sein GetSfel bekannten Friedenssaal 
des .^lünstcrschen Rathauses, Die Technik, Eisen» 
rotr und Silbergelbmalerei auf weißen Glasrauten 
weist auch, wie im Vorbeigehen bemerkt werden 
mag. die Hauptschöpfung der niederdeutschen 
Glasmalerei aus dem letzten Drittel des 16. Tahi» 
hunderte auf, die sechs Fenster im Rathause zu 
Emden von 1576. Diese hochrechteckigen Fenster 

') In cUr Holatdnun« dts nunsIcrtMhtn V^iciicrtiiiicrkunigi Un 
von Utlfao werden luih Gljicr luffcctuhrt. In ilt- Tr. Jisrt d«i von 
aiWfCMndtm Apoitcl H5< »ird unter den Bi... i. 1: i-l.iirn Djivld 
0«i1b> «Ml Ddft, rill üUun,i]cr. Jteiunnt Hauhiiken, lirnife $cluu> 
hmg S. lOi 



mit den großen Figuren des Moses, David, Salomon, 
Daniel, des Brutus und der Justitia mit Sprüchen 
und Darstellungen \n den Sockeln, der (Jberre.st 
von einer 40 Fenster umfassenden Serie, stellen 
sich in ihfecitalienisierenden Zeichnung, der breiten 
Malerei in zlegeUarbenem Eisenrot und Gelb und 
den Säulen und Rollwerkrahmen als Ausläufier 
der I leemskerkrichtung dar, kein Wunder, da der 
Bau des Rathauses zu Emden von Meister Arends 
von Delft (seit 1574) aufgeführt wurde.") Die am 
Ende des 16. Jahrhunderts aufgesetzte RoUe der 
Maler«, Glaser« und Sattlergilde von MOnster ent» 
hält einen Artikel „van mcisterstück der glascj 
maker", der dartut, daß die Glasmaler damals 
noch sowohl nach eigenen wie fremden Entwürfen 
arbeiteten.') ..Leggen de gtld einem glasemake» 
gesellen eine historie vor. sin meisterstfick dama 
tomaken, der sal he flitich volgen, oder he mot 
sulven ein patron darto tekenen oft tekenen laten 
na de gilde oft glasemaker koer und ansetting." 
Ober die technische Prüfung wird bestimmt: 
„Warna he de varwe van glase ordentlick tzortercn, 
Vogen, schriven und na dem bemen, int bli slaen. 
solderen verkitten und ganz reide (fertig) maken. 
FJarna mot he ein wit ( weilk's) viOSter naken Up 
einen stecke als em amt uplegt." 

.\us der Serie dcrMunsterschen Wappenscheiben 
sind endlich Nr. 164 Allianz der Wischel und Schell Nr. 164 
genannt Vittinghof zu Nordkirchen und Nr. 165 Nr. 165 
Raesfeldt und W'lscliel nach den unverstandenen 
Heimfocinen und der veriilafiten Malerei, die letz« 
tere Scheibe mit wasserigem, abgeblä t tertem Blau, 
der 1. HiUte des 17. Jahrhunderts zuzuweisen. 
Mflnstersche Wappenscheiben von 1659 sind im 
Landc<imuscum dort und eine Serie von 1661, vorj 
wiegend in Silbetgelb, hinter dem Grabmal des 
Fürstbischofs Christoph Bernhard von Galen in 
seiner Grabkapelle im Dom. 

Die Wappenmalerd scheint seit dem Ende des 
16. Jahrhunderts den Glasmalern der nieder« 
deutschen Städte, darunter vor allem Braun« 
sehweigs. Bremens, Stades und Lübecks, die einzige 
beschättigung gegeben zu haben. Zufälligerweise 
besitzt das Kunstgewerbemuseum eine lange Reihe 
kleiner Wappenscheiben aus Halberstadt» die als 
Beispiele des handwerklichen Betriebs der Wap« 
penmalerei in einer niederdeutschen Provinzstadt 
während des 17. und der ersten Jahrzehnte des 18. 
Jahrliunderts gelten können. Die früheste, Nr. 166 Nr. 166 
ovale Wappenscheibe des Jacob von Rübbesbüttel 
Sd^r von 1592 hat aodi Uaucs Hflttenglas. Alle 
weitoen sind in Schmelz&rben gemalt. EineSene 



>) v«l. Mitthoff, Kunstdciduaikr II. AUtrMbMr in HamenNodMM 
isiiO Bd 7. Iiine PublilutloR In P«rbeB doreh die Gebr. LfamcBMui 

in FMnkfurl *'<f l " ■ 

Dr. Rohm KMiirhhnlt: l>ie tJevreibc dei Sud( .Münitrt :uin 
Jahre 1Ö61, Publikatauncn ju» Jen 
Lcl|Mi( IISB. &. 3». 
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von 1614 entstammt der Liebfrauenkirche zu Hai« 
Mr. 167 Berstadt Nr. 167: eine Rechtecktatel der Patronin 
Maria, das Stift$wapp«n und acht kleine ovale 
Scheiben des Prokurators Joachim Greyf ("f 1626) 
und der Vicarc des protestantischen Stifttcils ; die 
Malerei in Eisenrot und trüber blauer Schmclzfarbe 
isthandwcrklich(Abb. 143/44). Gessertsah auf einer 
Halberstädter Scheibe von 1620 die Bezeichnung 
A. Faeber. Von den weiteren Scheiben seien nur 
Nr. 168a. b die datierten genannt. Nr. 168 a, b Wappen des Jo» 
achim Berchelmann und der Rosina Steinbrechers 
S'r.i69. 17 lab. 1624. Nr. 169 Andreas Badell 1653; Nr. 171 a. b 
Rund Wappen der Sitonia von Buch walt und Catha: 
Nr. 172 rina Cromoncm 1650. Nr. 172 Wappen des Hand« 
Nr. 175 werksmcistcrs Moritz Thiele 1658, Nr. 173 des Jo« 
annes Petrus Custodius V. E. B. M. V. (Vicarius 
Ecclesiae Beatae Mariae Virginis, der Liebfrauens 
A'r. 174 kirche) 1666. Nr. 174 Gregorius Böse 1680, Grau« 
maierei; endlich zwei größere Rundscheibchen 
Nr. 175 Nr. 175 Wappen des Herrn Christoph Friederich 
von Münnichhausen.Kurfijrstl. Brandenburgischen 
Ratsund Obcrsteuerdircktors des Fürstentums Hai« 
A'r. 176 bcrstadt 1696, und Nr. 176 des Johann Melchior 
Goetze; ,,Königl. Preußischer KonsistoriaNRat, 
Hochfürstlich Braunschweig« Lüneburgischer Sach« 
sen«Eisenachischer und Weisenfelsischer Kirchen« 
Rat, Pastor Primus bei S. Martini in Halberstadt" 
1711. Die vier Rundscheiben Nr. 177 mit den 
Wappen der Viermänner Nehrkorn, Hase, Neu« 
baucr und Mahner von 1724 und 26 sind die spä« 
testen Scheiben der Sammlung überhaupt. Die 



kleinen Scheibchen Nr. 183 Mann und Frau mit 
Trinkgläsern mit der Unterschrift I lans Dumelandt 
(Abb. 145) und Nr. 179 ein bis zum Dachstuhl 
fertiges Haus, daneben ein Mann einem anderen 
ein Glas Bier kredenzend mit Unterschrift Joachim 
Pavis 1685, illustrieren die norddeutsche Sitte des 
„Fensterbieres", der „Fensterköst", die den Stiftern 
der Wappenscheibchen bei der I lausweihe vcrab« 
reicht wurden. In den Vierlanden, wo die Sitte be« 
sonders im Schwange war, läßt sie sich nach Justus 
Brinckmann bis in das letzte Drittel des 18. Jahr« 
hundcrts verfolgen; acht kleine Scheiben aus einem 
Vierländer Bauernhaus im Hamburger Kunstge« 
werbemuseum sind 1778 datiert. In der Bibliothek 
ebendort wird das Musterbuch eines Hamburger 
Glasmalers für Wappenscheiben aus der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts verwahrt.') Noch Krünitz 
berichtet in der Enzyklopädie um 1788 im Artikel 
Glasmalerei, daß in den Seestädten niemand in 
die Glaserzunft aufgenommen wird, der nicht ein 
Gemälde nach der Zeichnung, die ihm der Alt« 
meister vorlegt, auf Glas brennen könne. Beson« 
ders blühte die Sitte in den Dithmarschen; das 
Museum der dithmarsischen Altertümer in Mel« 
dorp weist allein über 250 Stück kleiner Wappen« 
scheibchen auf, meist von der Meldorper Glaser« 
familie Warner gemalt. Auch hier erlosch die 
Sitte erst um 1790.') 

■) Iiis«. Brindtnunn, FUbm durch dat H*ntiutK«r .Miueun Tiir 

Kunil und Gewerbe 1S!M. S. m 

*) Brrkhlc des Mmscuri« Dithnurv Ahertünn in .Mcldarp. l(i%L 
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XVII. DIE GLASMALEREI IM 
SÜDOSTEN DEUTSCHLANDS 
IN DER L HÄLFTE DES 15. JAHR* 
HUNDERTS 

JF KlEjü f y ungleich das Kunstgewerbemuseum 
B^^Sß^ nur ein paar Fragmente süddeutscher 
U^^^^T^ Ginsmalerei aus der 1 .Hälfte des 1 5.Jahrs 
ii^^fS^ Hunderts besitzt, so müssen doch die 
Grundzüge der Entwicklung in diesem Zeitraum 
dargestellt werden, weil dadurch die süddeutsche 
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Glasmalerei der Spätgotik und Renaissance in 
ihren Zusammenhang gebracht wird. Die Glas« 
maierei Süddeutschlands, die zur selben Zeit wie 
die niederrheinische am Ende des 14. Jahrhunderts 
einen malerisch räumlichen Stil an Stelle des linear« 
(lächigen dergotischcn Glasmalerei ausbildet, grenzt 
sich von der niedcrrheinisch<nicdcrdeutschen jetzt 
schärfer ab, als im 14. Jahrhundert. Innerhalb des 
durch gemeinsame Züge verbundenen süddeut« 
.sehen Stilgebietes lassen sich zwei Gruppen be« 
obachten. Eine oberrheinische und einesüdoste 
deutsche. Die letztere sei zunächst charakterisiert. 




ABU. 147 »I «(«.RAH UtltnmCIl V WIN NC«NHl«r. USD SHNt 
VMISC. VANDGtM.MU» IM »lOSTEJl HEIUIRONN. rNIlli 
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Den Zusammenhang mit der südostdeutschen 
Glasmalerei im letzten Dritteides H.Jahrhunderts 
(S. 28) vermittelt die rechteckige Scheibe im Muf 
seum Francisco Carolinum zu Linz{Obcröstcrreich), 
wohin sie wahrscheinlich aus der Kapelle zu Pöch^ 
larn (an der Donau in Niederösterreich) gelangte, 
den Herzog Albrecht III. von Österreich, Steier* 
mark und Krain (1365—95) mit seinen beiden 
Frauen Elisabeth von Böhmen (f 1373), Tochter 
Karls IV., und seiner zweiten Gemahlin Beatrix, 
Tochter des Burggrafen Friedrich V. von Nüms 
bcrg(vcrmähltl375. tl414)darstellend (47:38cm. 
Abb. 146).') Albrecht, der Sohn Albrcchts II. 
(■{• 1357 vgl. S. 28), erscheint hier als Gründer der 
Zopfgesellschaft, wie in den Fresken zu Königs« 
felden; der Plattenhamisch, der Lendengürtel und 
die Hauben der Frauen rücken die Entstehung an 
das Ende seiner Regierung, um 1390. Eine fast 
gleiche Scheibe ist unter den Fenstern der St. Eu 
hardskirche in der Breitenau in Steiermark, nur 
kniet hier der Herzog mit dem österreichischen 
Banner, auch scheint der strengere heraldische Stil 
für eine etwas frühere Entstehung zu sprechen.') 
Der mit Palmettenranken damaszierte Grund ist 
bereits auf der Scheibe der Burg Karlstein um 1370 
vorgekommen, dies Muster ist aus der Stickerei in 
die Hintergründe der Süddeutschen Glasgemälde, 
Gobelins (im Rcgensburger Rathause 1380-1400) 
und Wandgemälde (Burg Runkelstein) im letzten 
Drittel des 14. Jahrhunderts übernommen worden. 
Auch die starke Verwendung violetter, grüner und 
gelber Gläser spricht für den Zusammenhang mit 
den südostdeutschen Fenstern um 1370, den spä« 
teren Regensburgcr Minoritenfenstem in München 
und der Karlstcinkreuzigung. Daß die Haltung 
des Stifters denen seines Vaters Albrechts II. auf 
der Scheibe in St. Florian und seines Bruders und 
Vorgängers Rudolph IV. in Wien ähnelt, i.st zu be« 

merken; verwandt 

die 



im Stil sind 
Wandgemälde im 
Kloster I leilsbronn, 
den knieenden F'rie« 
drich V. von Nürn» 
berg mit Kindern 
und seine Frau Eli» 
s.ibeth von Thürin' 
gen darstellend um 
1400 (Abb. 147).') 
Übrigens befand 
sich im 18.Jahrhun» 

' iZcntralkommiuion 189%. 
S.210. Färb. Abb. 

') An»i|Kt für Kunde 
iIcutMhtr VoTitlt 1866. 
Zeichnung Xent»lkonimU' 
%ion ISM. 

*) StilUricJ AkjnUra. Kltx 
>lcr IlfllJniinn Berlin IS77. 
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dert ein Glasgemäldc ebenfalls in Pöchlam a.d. Do« 
nau mit dem Sohn dieses Friedrichs V., Johann III. 
und seiner Gemahlin Margarethe von Böhmen, 
Tochter Karls IV. (•{• 1410), sowie dem Schilde von 
Friedrichs Tochter, der oben abgebildeten Beatrix, 
um 1387gelertigt. Eine Wappenscheibevon Zollern, 
von Friedrich V. von Nürnberg in die Kirche von 
Markterlbachl 378 gestiftet, zeigtdenselben Rankens 
grund im Schilde wie die Scheiben in Linz. End« 
lieh findet man ähnlich gezeichnete Stifter auf den 
hölzernen Flügeltüren der Kadolzburg, dem Sitz 
dcrBurggrafcn von Nürnberg, gemalt: Friedrich VI. 
von Zollern, seit 1415 erster Kurfürst von Branden« 
bürg, und seine (jemahlin Elisabeth von Bayern« 
Landshut, nach 1417. Weiter ist eine Scheibe in der 
Kirche zu Weiten (Bezirk Pöggstall, Niederöster« 
reich)') mit der vor Blattrankendamast unter Bal< 
dachin knieenden Stifterin Beatrix von Osterreich 
(um 1377) hinzuzufügen. In die ersten zwei Jahr» 
zehnte des 15. Jahrhunderts führen bereits folgende 
Stifterscheiben: ein knieender Ritter mit seiner Frau 
unter rundbogigem Baldachin in dem Glasgemäldc 
der ehemaligen Benediktinerabtei Viktring bei Kla» 
genfurt in Kärnten*); in den Seitenfeldem stehen 
die Wappen in Gehäusen; die knieenden Ritter 
„Jörg und Pernger Tumersdorfer und ihre Frauen 
vor breitblättrigem Damast in rundbogigem Ge* 
hause in der Kirche St. Maria am Wasen in Leoben, 
Steiermark^); Herzog Ernst von Osterreich, Steier« 
mark, Kärnten und Krain (1424),Sohn Leopolds III. 
mit seinen beiden Söhnen Friedrich, später Kaiser, 
und Albrecht (VI. )aus der Burg in Wienerneustadt, 
jetzt in der Glasgemäldcsammlung des Zisterzien« 
serstiftes Heiligkreuz-Neukloster, entstanden vor 
1423«) (Abb. 148). Diese Stifterreihe zeigt den Zu» 
sammenhang mit der Glasmalerei des letzten Drit« 
tels des 14. Jahrhunderts in den österreichischen 
Landen. Dies liegt bei 
den weltlichen Stifter» 
figuren nahe; sie erfors 
derten, wie die Ritter; 
figuren in den Turniere, 
Jagd« und Spiclszenen 
der weltlichen Wand« 
maierei, einen mehr 
eigentümlichen Stil als 
die Heiligengeschichtc; 
diesen Stil findet man in 
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den Romangcstaltcn der Regcnsburger Gobelins 
und in den Minnepoesien der Wandmalereien auf 
Runkelstein inTirol, nach 1 39 1 . Die drei letztgenannt 
ten Stifterfenster deuten durch die Gehäuse mit 
Kreuzgewölben, Seiten« und Rückwänden, eine 
neue Epoche an, ähnlich wie dies bei den gleich« 
zeitigen Kölner Fenstern der Fall war (S. 54). 
Auffallend sind die Rundbogenfriese z. B. in dem 
Fenster des Herzogs Emst. Diese mit Rundbogen« 
friesen besetzten Baldachine treten in Verbindung 
mit hohen perspektivisch gezeichneten Turmbauten 
namentlich in den Fenstern zu Viktring bei Klagen« 
furt und in den Herzogsfenstern aus der Wiener 
Stephanskirche imWienerStadt 
muscum auf')- Die österreichi« 
sehen Herzöge von Rudolf I. 
bis Friedrich II. sitzen in rund« 
bogigen mosaikartig verzierten 
Säulenbauten, die, weit entfernt 
der heimischen spätgotischen 
Architektur, aus der oberitalie« 
nischen Freskomalerei der zwei« 
ten Hälfte des M.Jahrhunderts 
übernommen sind. Die Zusam« 
menhängc, die die südtiroler 
iMalcrci. speziell Brixcn und Bo« 
zen, seit dem Ende des 14. Jahr« 
hunderts mit der Paduancr 
Wandmalerei des Zevio, Alti« 
chiero und ihrer Nachfolger 
verbinden , werden äußerlich 
gerade durch derartige Gehäuse 
deutlich. Ihre wie in Kosmaten« 
arbeit verzierten Stirnseiten stützen ihre Rund« und 
oberitalienisch gotischen Spitzbögen auf gedrehte 
mit Akanthuskapitellcn versehene Säulchcn, wäh« 
rend die Turmbauten italienischen Trecento«Taber« 
nakeln gleichen (Hauptwerke die Fresken zuTerlan 
von dem Bozener Maler Stockinger von Ende des 
H.Jahrhunderts bis 1408 geschaffen ; die Kreuzigung 
des Klosters Neustift bei Bozen). Das Etsch« und 
Eisacktal aufwärts über den Brenner und Semme« 
ring dringt der italienische Treccntostil in die öster« 
reichischen Lande (Fresken in der Kirche zu Spital 
am Semmcring)*) und über Tirol ins Bistum Salz« 
bürg, das die geistliche Obergewalt südlich bis über 
Brixen hinaus besaß, und in das bayrische Gebiet, 
nicht nur soweit es diesem Hochstift unterstand. 
Die wichtigsten Tafelgemäide, vielleicht in Salz« 
bürg selbst entstanden, sind der Pachlcr Altar um 
1400 im Bayrischen Nationalmuscum, der Weil« 

') Alota Low in Zeituhr. dn Wcncr Allcrtumivertiiu 1907, bc, 
londcn Tai. IV. V, \1 

') SukU, ZcnlnUcommission 1903. Kichl, die Kun»t in der Brenner« 
strahe S. 189 An dem llAlleincr AlUr do Salzburger Mus«um war so* 
gar ein Venetianer tatid. wie die louhrifl Pctro N'enctu fecit 1440. (ruhef 
mgih. Stiauny, Studien zur alttalihuriier iM.ilerci. Rcpcrlcirium f. Kv. 
1911. S. W. 



dorfer Altar in der Sammlung des Pr/>jrferseminars 
zu Freising um 1420 und der AltmühJdorfer Altar 
um 1430'). 

Die Wiener Glasgemälde aus der Stephanskirche, 
um 1430, und die Stifterbildnisse von rund 1390, 
deren Entstehung man ebenfalls am Herzogshofe 
in Wien annehmen muß, sind mit den letzten An 
beiten der RegensburgsKönigsfcldcner Schule, wie 
sie in der Stephanskirche um 1380 begegenen, zu 
verknüpfen; der Bau des Stephansdomes, dessen 
Chor um 1 340 abschloß, dessen Langhaus als Hai« 
lenkirche nach der Grundsteinlegung durch Ru« 
dolph IV. bis in die Mitte des 15. Jahrhundertsaus« 
geführt wurde, hat eine un» 
unterbrochene Glasmalertradi« 
tion bewirkt. Aus dem Jahre 
1410 stammt die erste Nieder« 
Schrift der Gerechtsame der 
Wiener Sankt Lukaszeche, die 
Maler, Glaser und Goldschläger 
umfaßte und in der sich eine 
der ältesten Vorschriften für die 
Meisterstücke der Glaser, „ein 
Glaswerk eine Elle lang mit 
eingebrannten Bildern", erhal« 
ten hat. 

Neben Wien scheinen die 
Hauptzentren der Österreich« 
bayerischen Glasmalerei seit 
Anfang des 15. Jahrhunderts 
Salzburg und Passau gewe« 
sen zu sein. 

(Reiche Schätze an Fenstern 
dieser Gruppe in der Kirche zu Weiten zwischen 
Wien und Linz, deren Stiftcrbildnis genannt 
wurde, zum Teil im Hintergründe noch das Kreis« 
muster der Königsfelden < Rcgensburger Gruppe, 
Tod Mariac und Darbringung im Tempel nach 
dem Schema der italienischen Trecentomalerei 1370 
bis 1400;') femer in den Kirchen zu InneräOchsen« 
bach (Bez. Melk),') zu Friedersbach bei Zwettl 
1408,«) St. Leonhard in Tamswcg (Salzburg) 1420 
bis 1430.') Aus der Kirche Maria am Wasen in 
Leoben, Steiermark, aus Ebrcichsdorf und Kreuzen« 
stein farbige Tafeln in der Publikation von Gcyling 
und Löw.O 

In Südbayern hat Regensburg um 1400 in 
der Glasmalerei seine führende Stellung noch inne. 
Fenster, die den Zusammenhang mit den Regens« 
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burger Werken aus den 70er Jahren des 14. Jahr« 
hundcrts bekunden, sind vier stehende Heilige in 
Gcisling bei Regensburg,') die Kreismedaillonsf 
Fenster der Benediktuskirche zu Freising (um 1 391 ), 
im Chor der Frauenkirche 2u München (1395), 
der Peter(Tiliy)kapelleder Pfarrkirche in Altötting 
von 1426 rwei Gefache mit den knieenden Stiftern 
unten und der Verkündigung, alles in Gehäusen. 
Die neue Raumgestaltung ist über Tirol und Salz< 
bürg den bayrischen Glasmalern, wenn es sich hier 
nicht um Salzburger selbst handelt, bekannt ge« 
worden. Zahlreiche ähnliche Fensterreste finden 
sich in der Münchener Frauenkirche 
(Dreikönigsfenster) und in den Dorf< 
kirchen Oberbayems, Tafeln um 1430 
hl. 3 Könige unter Baldachinen, z. B. 
noch in Garmisch (Abb. 149).*) 

Aber auch nördlich der Donau ist 
die Glasmalerei der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts der Gruppe zuge« 
wandt, die sich zwischen Isar, Inn, 
Enns und Drau zusammenschließen 
läßt. Nürnberg ist auch während 
dieser Zeit (S. 19) noch keineswegs ein 
Vorort der deutschen Glasmalerei, der 
wie Köln einen eigenen Stilcharakter 
ausgeprägt hätte. Die Prager Schule, 
die seit der Gründung der Frauen« 
kirche durch Karl IV., vollendet 1361, 
der Plastik und Malerei Nürnbergs 
im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts 
dieersten Impulse gegeben hat, könnte 
auch den neuen Stil der Glasmalerei 
nach Nürnberg gebracht haben.') An die Krcu« 
zigung von Karlstein um 1370 schließen sich Glas« 
gemälde im Chor der Bartholomäuskirche zu Kolin, 
die 1360 von Peter Parier aus Prag begonnen 
wurde;') hier sieht man eine Darbringung im 
Tempel, Christus am Kreuz zwischen Maria und 
Johannes, Tod und Krönung Mariae unter Balda« 
chinen vor blauem mit Rosetten bemaltem Grunde 
um 1380—1400. in dem stark italicnisicrendcn Stil, 
den die böhmische Malerschule unter Karls Nach« 
folger Wenzel beibehalten hat. Die reichliche Ver« 
Wendung violetter, orangefarbiger, grüner und gel« 
ber Gläser, rosafarbener Fleischtöne, wurde auch 
bei der KarlsteineKreuzigung bemerkt. Dieselben 
Eigenschaften besitzt eine aus der Frauenkirche 
stammende Tafel mit der Geißelung Christi um 
1380-90 im German. Museum (M. M. 71 . Kat. 
S. 1 1 ) ; besonders der Profilkopf des rechten Scher» 

') KunsMknkiBjIcr Obcrbarcnu B. A. Kcgcmburg S. 79. Fig. 48. 49. 

') KuntKUnkmjiltr Obcrluy«ri» (T>ftlban<l ) 

') Im Jahre 1410 niun in Pn« d»e GUwt In Jic MilcRcchc. D» 
Bu<h der Maleruche in Prag hcraiUft v. Vl'ollmann. Qucllcmchriflcn 
nir Kimt«icrKh. Ud. XIII. VCimi I87S. 

') I.Khtdrui:lic In Topoicrapfait drt hat. u. Kunstdcnknulc Böhmeiu, 
Bezirk Kolin W» l1a<Hi|ICK v KartI B. Midi. 



gen aus rosafarbenem Glas mit großem Auge, darin 
die schwarze Pupille von einer Irislinie eingefaßt 
ist, macht den Einfluß der böhmischen Glasmalerei 
evident. Ebenfalls spricht dafür die knicende Stif« 
terfigur um 1390, M. M. 59 des German. Museums, 
mit grünen und violetten Architekturstücken und 
eine Nürnbergische Tafel im Schloß zu Darmstadt, 
die Madonna in tiefviolettem und blauem Kleide 
auf gelbem Thron vor blaurotgeschachtem Grunde 
mit italienisierenden Architekturmotiven (h.94 cm). 

Die Hauptbestände an Nürnberger Fenstern aus 
den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts be» 
sitzen die Chöre der Marthakirche und 
der Scbalduskirche (Abb. 150). Die 
letzeren sind durch eine kalkartige 
Patina zum großen Teile unkenntlich 
geworden ; ') immerhin ist zu erkennen, 
dai^ie Gehäuse und baldachinartigcn 
Gallerien , die untersetzten Figuren 
und geschachten Gründe, die tiefen, 
darunter besonders violette und grüne 
Gläser mit trüben Lasuren nicht we« 
sentlich von der Gruppe der südost« 
deutsch«böhmischen Fenster von rund 
1400- 1430 abweichen. Auffallend ist 
nur die, wenn auch noch ungelenke 
Lebhaftigkeit der Passionsszenen, cha« 
rakteristisch auch die breite Form der 
Füße und die Vorliebe, sie in schrei« 
tender Stellung zu geben. Die italie» 
nisierenden auf Konsolen ruhenden 
Gehäuse (violett, blau, gelb) mit ge« 
schachten Gewölben, oft durch die 
Mittelfächer hindurchgeführt, sitzen dicht über 
den Figuren. In den Unterfächern knieen die Stifter 
oder die Wappen sind in Gehäusen autgestellt. 
Analogien zu dieser Fenstergruppe der Sebald« 
kirche spveziell dem Tucher« und Ebner« und Krcß« 
fenster, den besterhaltenen, bieten sich in der 
Gruppe Nürnberger Tafelbilder nach 1400. die 
zuerst auf der Grundlage des böhmisch «italieni« 
sehen Stils eine Nürnberger Tonart anschlagen, 
beginnend mit dem Meister des Zwölfbotenaltars, 
des Deocarusaltars von 1406, im Imhofschen Altar 
von St. Lorenz 1418—21 und dem Deichslerschcn 
Altar in BerUn schließend (Abb. 151). Mit dem 
Stil der Fenster geht auch eine Gruppe schmaler 
Nürnberger Gobelins mit Protanszenen um 1420 
zusammen, wovon das Kunstgewerbemuseum ein 
Beispiel aufzuweisen hat. 

*) Die außallige Verwinenxng gerade dieiwr Featter erklärt sl<h nach 
einem von Oidtmann <di« Glasnulcrei im alten Frankenlande, I.eipxi|t 
1907, S. 22) Bitiieleillen GutKhien de? Ckcmiken Weigle daraui. dal« 
di% dark kalkhaltige Nürnberger Gla« durJi dir namcnlliih bei der 
Hopferuchwefelung entstehende uhwetelige .'saure auf dcnt CUase einen 
dicken Überzug von KAlziunuuUat bildet Übrigens soll nach dem 
gleichen Gutachten die schwarze Zeichnung dieser Fenster teilm-eixe 
nicht aus .'ichwarrlot (GlaUlulH sondern einfach aus KienruK und Leinöl, 
Bmi« bestehen. 




.\i)a. III. .vi'iiNBCKt;» .«itnTnt t'n 

H» KIMM:II.H0III>. TAPU.C,CM,\UJt 
UtS CttLH. Ml'SHVMS (AUSSCtlNITT) 
VciL. lAK. 2» 
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Drei charakteristische Nürnberger Glasgemälde 
Nr. 181-183 um 1430 sind die Hochrechtcckstafeln Nr. 181-183 
unserer Sammlung, Gruppen von Pilgern (Taf. 28). 
Die untersetzten eng zusammengedrängten Ge» 
stalten haben den typischen Nürnberger Apostel« 
köpf im Halbprofil, mit langer Nase und großen 
Augen; die gebogenen Handgelenke, die plumpen 
Fußstellungen, die langen unten gezaddelten Röcke, 
mit tictsitzenden Gürteln. Der Stil der Zeichnung 
setzt sie in die Nähe des Nürnberger Hauptmeisters 
um 1430, des Bamberger Altarcs im Münchener 
Nationalmuseum von 1429; die von Gebhardt 

publizierten Bruchstücke von Tafel« 

gemälden Joachim und Anna und 
Tempelgang Mariae, ehemals Samm« 
lung Sepp, und zwei Stücke der 
Kirche von Langenzcnn sind zu vcrc 
gleichen'); indieserGruppc wird die 
italienisch'böhmische Tradition noch 
nicht aufgegeben, aber der auf die 
NX'lrklichkeit gerichtete Nürnberger 
Kunstcharakter bricht sich Bahn. 
Typisch für die Gruppe ist die dicht 
übcrden Köpfen sitzende Architektur 
in Nr. 181, ein violettes Mauerstück 
mit Rundbogenfries, ein grüner nach 
vorn gewölbter Pfeiler und das 
bräunlichgelbe Gewölbe mit schräg« 
perspektivisch gezeichnetem Schach« 
brettmuster. In den beiden anderen 
Stücken erscheint dunkelgrünes Glas 
mit Andeutung von Buschwerk als 
Hintergrund. Die Gläser, unter denen 
noch ein Graublau, ein tiefes Rot, ein Rosa für die 
meisten Gesichter, sowie ein trübes Grünlichweiß 
zu nennen sind, sind von beträchtlicher Dicke und 
weniger klar als die der rheinischen Fenster; durch 
einen deckenden Uberzug ist die Lichtdurchlässig« 
keit getrübt. Die Unbeholfenheit der Komposition, 
die tiefe gedämpfte Farbenstimmung und die kraft« 
volle Schwarzlotzeichnung charakterisieren die 
Derbheit der Nürnberger Glasmalerei dieser Zeit 
im Vergleich mit der rheinischen Glasmalerei, die in 
enger Berührung mit Frankreich einen weit freieren 
malerischen Stil im Anfang des 15. Jahrhunderts 
ausgebildet hatte. In den Kreis der bayrisch«fränki« 
sehen Glasmalerei der ersten Hälfte des 15. Jahra 
Nr. 184 hunderts gehört noch Nr. 184 unserer Sammlung 
der knieende Franziskus in dunkclviolettem Ort 
dcnsgewande mit rotem Nimbus, auf grünem 
geschachtem Boden, vor dunkelblauem Damast 
(Abb. 152); die Fleischtöne graurosafarbenes Glas, 
die Schwarzlotlinien derb. Aus dem Germanischen 
Museum sind anzufügen die Stifterfigur eines Rieter 
von Kornburg 1420-50 (M. M. 90), ein hl. Lauren« 

') Ceblurdt. Die AitUnnc der TAlclmilcrrl in \Urnb«tK IWS, Tlf.M J 
l>cn«lbe. Monjtütcitc für Kumrwiu. W]0. Noveinh«Htch 
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tius (M. M. 91) und die VX'appentafeln der Sachs 
Steinlingcr und Nützel um 1420 (M. M. 78-80), 
die das an die frühesten t lolzschnitte erinnernde 
Betonen der schwarzen Zeichnung veranschau« 
liehen. Das Streben nach Erfassung der VTirklich« 
keit tritt bei den Nachfolgern des Meisters vom 
Bamberger Altar, in dem Meister des Deocarus« 
altars von 1436—49 und in dem Tucheraltar der 
Frauenkirche (1449—51) noch stärker hervor; aber 
trotz der Vertiefung des Ausdrucks und der kräfti« 
geren Zeichnung tut die unbeholfene Komposition 
und vor allem die beschränkte Raumwirkung den 
Abstand der Nürnberger Malerei 
von der rheinischen Malerei, die mit 
der burgundischen fortgeschritten 
war, dar. Die Grundlage der Südost« 
deutschen Malerei und der Glas« 
maierei bildet bis um 1450 die italie« 
nische gotische Malerei. 

Als Arbeit unter Nürnberger Ein« 
fluß oder direkt von Nürnberger 
Glasmalern ist auch die Ausschmük« 
kung der hohen vierteiligen Fenster 
im Chor des Domes von Erfurt an« 
zusehen, um 1404 eingesetzt. Die 
gedrängte Komposition der unter« 
setzten Figuren unter Baldachin« 
architekturen, der deckende Schwarz« 
lotüberzug und die dicken tiefge« 
stimmten Farbgläser, darunter moos« 
grün und violett, haben alle oben« 
genannten Eigenschaften ')■ In der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
beginnt Nürnberg der künstleri.sche Mittelpunkt 
für die sächsi.sch « thüringischen Lande, wie für 
Schlesien, selbst für Teile Polens (Krakau) zu 
werden. 

XVIII. DIE GLASMALEREI IM 
SÜDWESTEN DEUTSCHLANDS 
IN DER I HÄLFTE DES 
15. JAHRHUNDERTS 

ieGlasmalcrei dcroberrheinischenGe« 
biete, des Elsasses, der Nordschweiz und 
der Bodenseegegend ist, wie während des 
ganzen 14. Jahrhunderts, so auch in den 
ersten Jahrzehnten, ja bis über die Mitte des 15. Jahr« 
hunderts, als eine Gruppe auf den ersten Blick zu 
erkennen. An die Schule des zweiten Drittels des 
14. Jahrhunderts, die Königsfelden, Niederham« 
lach und Rosenweiler mit Kreismedaillonlenstern 



ST. nt.\.s- 
I. ti.Mrrr 




*) Im jjhre l910i'U und die drei mineblen von den <;«brudern 
LinncBiJnn in Fnokfurt fccrcinlfct und rrvlauhcrt wurden, da sie mit den 
Ntirnl>rriwr Faulem der l'|yKh* die jul^r»! «.irke P.tlinlcr>mi; fstmctn 
habe lt. 
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schmückte, schließt sich das restaurierte Medaillon« 
Fenster im Chor der St. Leodegars« Stiftskirche zu 
Thann im Elsaß um 1400')- Baldachingehäuse, 
untersetzte Figuren mit runden Köpfen und großen 
Augen, modellierende Schwarzlotbehandlung 
setzen die späteren drei Fenster der Kanonikats: 
kirchcSt. Florentius zu Niederhaslach an das Ende 
des H.Jahrhunderts'). Das dreiteilige Fenster im 
Chorder ehemaligen Augustincrinncnklostcrkirche 
in Altthann im Oberelsaß schildert das Leben Christi 
in italienisierenden Sau« 
lenbauten mit karrierten 
schrägaufsteigenden Erd« 
böden und abwärtshän> 
genden Decken, die an 
Brocderlams Dijoncr AI« 
tar anklingen'). Wichtig 
wäre CS. die Stifterin diej 
ser Glasgemäldc aus den 
Wappen von Österreich, 
Burgund und Pfirt zu er« 
mittein. Die Grafschaft 
Pfirt im Oberelsaß war 
durch die Gemahlin Alb« 
rechts II. (1351), Johanna 
von Pfirt, an Osterreich 
gefallen. Weitere Fenster 
dieses Stils sind im nörd« 
liehen Nebenchor der 
oberen Pfarrkirche zu Zas 
bcrn und im Chor der 
Kirche zu Staufberg bei 
Lenzburg, im Aargau 
(Abb. 153). Diese Kirche 

gehörte dem nahen Kloster Königsfclden , das 
1419 einen Beitrag zum Neubau des Chores 
stiftete*); ebenso trägt ein Fensterrest aus der 
nahen Kirche zu Gebensdorf von 1438 die Wappen 
von Osterreich und Königsfelden (vgl. Lehmann, 
Fig. 33). E.s ist auch im Anfang des 1 5. Jahrhunderts 
noch die politische Beziehung zwischen den ober» 
rheinischen und angrenzenden Schweizer Land« 
Schäften durch das Haus Habsburg ein Grund für 
die Zusammenhänge in der Glasmalerei. Auch die 
Bodenseegegend schließt sich an; das Bistum 
Konstanz übte über große Teile der Nordostschweiz 
die geistliche Herrschaft aus, auch über den Aargau. 
Über das Elsaß ist der neue Stil eingedrungen; 1403 
wird ein Miniaturist Haniccl (Hänslein) von Hages 
nau bei Zabcm in Paris genannt, 1409—15 ist er 
Enlumineur en titre und valct du chambre des 

■) Bruck. Tal 52. Fciulcr \T 

') Bruck. Tj/ 42. Frnsicr II. Tif. 4}. Fciulcr IV. J»l. 45. Ober 
dW u F- um IVO- -70 cnlvUndcncn älteren Fcncter in Niedertuflach, 
liehe S 29 

•) Bruck, til. 4». Ktixa i. a. O. 

*) LehnMDn, Zur Gcschkhtc der GUtoMlerci in der Schweiz. Abb. 
Fig. >4. Tif. 9. 
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Dauphin, auch im Dienste Philipps des Guten von 
Burgund ist er tätig (Durrieu), 1418 wird Hans 
Ticffcnthal von Schlettstadt vom Rate der Stadt 
Basel berufen, um die Kapelle des elenden Kreuzes 
vor dem St. Theodorstor nach dem Musier der 
Karthause zu Dijon auszumalen, wie es in dem Vcr» 
trage heißt •)• Bruck hat die Vermutung geäußert, 
daß Hans Tieffenthal der Urheber des Fensters mit 
der Katharinenlegende im südl. QuerschifF der St. 
Georgskirche zu Schlettstadt ist; das Kostüm mit 
Sendelbtnden und Zad« 
dcl ( und pelzbesetzten 
Röcken ist bereits nach 
den burgundischen Eyck« 
trachten gebildet , um 
1430. 

Am Bodensee zählen 
hierher ein Medaillon» 
fenster und ein Szenen« 
fenster in der eine Stunde 
von Konstanz gelegenen 
damals vielbesuchten 
Wallfahrtskirche zu Eris» 
kirch, gestiftet wahr» 
scheinlich von den Kin» 
dem des Grafen Heinrich 
von Montfort (f 1408)'); 
das Szenenfenster ver» 
leugnet in den Schach» 
brettgründen — rot und 
grün mit weißen Punkten 
— und deutlicher in den 
blauen mit Kreismustem 
in Schwarzlot überzöge» 
ncn Gründen den Zusammenhang mit der ober» 
rheinischen Glasmalerei der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts nicht; auch die Stifter vor grünem 
Cirunde mit aus dem Schwarzlot radierten Ranken 
erinnern an die österreichischen Herzöge der zwei« 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderts, endlich Maßwerk 
und Tierornamentik einzelner Architekturteile. 
Dagegen erkennt man an den weißen Rundbogen« 
gehäuscn mit blauen Gewölben, bunten schrägge« 
stellten Seitenwänden, an dem vollen Figurentypus 
mit runden Köpfen, rundkuppigen Nasen und 
großen Augen mit schweren Lidern, an der kräf« 
tigen, teilweise in KreuzschraHen durchgeführten 
Modellierung der Gewänder einen den Lenz« 
burger und Altthanner Fenstern um 1420 ver» 
wandten Stil. Zwei Fenster der oberen Kirche 
U. L. Frau zu Ravensburg zwischen Friedrichs» 
hafcn und Ulm um 1420 sind aus derselben Werk» 

') Abfcdruckl von Fcchln im KiMkt TiMbcnbudi l$5«i 
*) Deuel. alte GUunjklercten am Bodeiuce uiw. Schritten den Vcr« 
eins f. Geschichte d» Bodcnseei. Heft 20. ISSI 

*) Faul Frankl, Die Glasmalerei des fünfzehnten Jahrhundcns in 
lUycrn und .Schwaben. S4udicn tur dculschcn XunxtgCKh- Hcfl 152. 
StraftbutK Wi- II. Abschnill. 
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statt'). Daß diese in Konstanz zu suchen ist, 
liegt nahe, trotzdem von dem Fensterschmuck des 
Münsters sich nur ein dreiteiliges Jüngstes Gericht, 
jetzt im rechten Seitenschiff des Freiburger Mün« 
sters, erhalten hat. 

In Konstanz, das durch seinen Leinwandhandcl 
unddicLcinwandindustrieum 1400 auf dem Höhe« 
punkt stand, erlebte die Malerei damals durch 
Bischof Otto von Hachberg(1410-1433) eine hohe 
Blüte')- I^ic Miniaturen in dem für Bischof Otto 
abgeschriebenen Jeronimianum Johannis Andree 
um 1410, die Tafelbilder im Rosgartenmu.seum 
und ein Fragment aus Geisingen in der Karls« 
ruher Galerie zeigen, daß die Konstanzer Malerei 
gleichzeitig mit der kölnischen den burgundisch« 
französischen Stil aufgenommen hat; ein Maler 
Hans Witzinger von Konstanz arbeitete 1402 für 
JeanV., Herzog der Bretagne, 1424— 25 besorgte er 
tür Philipp den Guten in Paris Modelle für Gold« 
arbciter und Sticker. Durch das Konzil von 1414 
bis 1418 nahm die Malerei in Konstanz einen aber« 
maligcn Aufschwung. Die Wandgemälde in der 
Augustinerkirche zu Konstanz, die im Auftrage des 
Kaisers Sigismund während des Konzils 1417 von 
deutschen Malern ausgeführt wurden, lassen sich 
mit ihren bunten Kastenarchitekturen, Baldachinen 
und schachbrettartig gemusterten Erdböden mit den 
Eriskirch s Ravensburger Glasgemäldcn auf eine 
Stufe stellen. So erklärt sich die Übereinstimmung 
der Gehäuse, der Szenen, der Typen und des Ko« 
stüms in den clsässisch «oberrheinischen Fenstern 
von 1400—1430 mit denen der kölnischen Fenster 
dieser Zeit. In denselben Jahren sehen wir Maler 
aus Köln, aus dem Elsaß und aus Konstanz in Paris 
und in Burgund tätig. Der Gegensatz in der Tech« 



■) Fnnkl. TJ. 4. 

•) Mü« Winnenroth u. C.rohci. die C'irihlurxllc Ott« III von Hjch. 
iKrg und die iHjIcrei wahrend des KonicUnzer Konxib. Frdburi; IMIO. 



nik der oberrheinischen Glasmalerei und der 
kölnischen, der bereits im H.Jahrhundert her« 
vortrat, ist jetzt noch deutlicher ausgebildet. Die 
oberrheinische Glasmalerei verwendet in erster 
Linie feurigbunte Gläser, auch im Hintergrund 
behält sie die tiefblauen Kreismuster oder 
rotblflugeschachten Gründe bei, sie modelliert 
kräftiger in deckendem Schwarzlot oder schrat« 
fiercnd; die leichte Grisaillemalerei mit lichtem 
Silbcrgclb, wie in Köln, kommt selten vor. 

Die Wandgemälde in der Schatzkammer des 
Konstanzer Münsters mit der Legende des hl. 
Nicolaus in kastenartiger Umrahmung auf ge< 
stimtem Grunde verraten ungeachtet der ideali« 
sierten Kopft>'pen, in Bewegung, Kostüm und 
Landschaft, daß die Bodenseemalerei bereits um 
1420 aus eigener Kraft die Wirklichkeit aufzu« 
fassen unternimmt'). Die von Braune veröttent« 
lichten sechs Altartafeln des Münchner Georgia« 
nums und die zwei aus der Bodensecgcgcnd stam« 
mendcn Tafeln des Münchner N'ationalmuscums 
mit der Anbetung der hl. drei Könige'), um 1430 
bis 40, lassen in der Durchführung des Kostüms und 
noch mehr der Berg« und Flußlandschaft mit Blumen 
im Vordergrunde und Mügeln vor blauem Himmel 
die niederrheinische Malerei weit hinter sich; kein 
Wunder, daß Stephan Lochner, der der Kölner Ma< 
lerei um 1 430— 40 neue Impulse gibt, vom Bodensee, 
aus Meersburg, nach Köln kam. Die Bestrebungen 
dieser ßodenseeschulc finden ihre Fortsetzung in 
der schwäbischen Malerei, deren drei Hauptmeister 
Lucas Moser in Weil der Stadt, Hans Multscher 
aus Rcichcnhovcn im Allgäu (Südostschwaben)und 
KonradWitzausRottweilum 1430— 40 allen anderen 
deutschen Schulen, besonders in der Beherrschung 
des Raumes und der Landschaft um dreißig Jahre 
vorangehen. In dieser Zeit tritt nun auch Schwa« 
ben, mit Ulm an der Spitze, auf dem Gebiete der 
Glasmalerei hervor. Die ältesten Fenster im Ulmcr 
Münster, die Stifterfenster in der Stiftskirche zu 
Tiefenbronn bei Pforzheim und die Tafeln aus 
Stöckenburg bei Hall im Stuttgarter Museum 
vaterländischer Altertümer haben die meisten Züge 
mit den Fenstern am Oberrhein und Bodensee um 
1400—1430 gcmein'):dicse Beziehung, die auch die 
Skulpturen des Meisters Hartmann am Westportal 
des Ulmer Münsters um 1420 mit Statuen aus Ens« 
kirch verbindet')) wird sich teilweise durch die enge 

') )o« GrAmiB, Sp^IntttcljJtcrlichc >X^and^mälde im Konstanter 
Munster f.in BcttraK z. RnlUehunirtxeKhIchte dtt .Malerei am Oberrhetn. 
StraSbur« I90S. Studien d. Kgtch.. Bd. V). 

') H. Braune. Beiträge zur (iescJiichte der Bodenxecschule. Münchner 
(ahtbuch 1907, II.. S- VJ; mit Abb — Die aus Immcnstadt kommenden 
Tafeln det Nailoiul'.Muscum« und abgebildet in Katalog der Gemälde 
d» Bayrischen Nationalmuteunu Nr. 244: in die schwablMlie Cruppc 
um 14X1 — K) gehört noch N'r. 246 (Abb.) Anbetung der Kimige. 

*) Slili»tiKh »tchcn ihnen die NX'andgcmäldc der Burg Zwingenberg 
Im Amt Fberbach nalie. gebildet vur 1424 von Hanns u. Eberh. v, 
Hinchbom (Ochelhauser, Kreis .Mosbach). 

*l Schütte, der schwäbische Schnitraltar. S. HO. 
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Berührung der Ulmer Bauhütte zur Straßburger 
erklären, Ulrich von Ensingen, der Meister des 
Ulmer Münsters und der Eßlingcr Frauenkirche 
(1406), ist auch der Erbauer des Straßburger Okto« 
gons.') 

Die reiche Fensterausstattung der Besserer» 
Kapelle am Ulmer Münster, die 1417 vollendet 
war, steht in naher Beziehung zum Stil des Lucas 
Moser und bedeutet, wie dessen Tietenbronner 
Altar von 1431 für die Geschichte der oberrheinischf 
schwäbischen Tafelmalerei, für die der Glasmalerei 
einen Wendepunkt (Abb. 1 54). Noch sind die Vor« 
gänge in Kastenarchitekturen mit Gewölben einge> 
spannt, aber die Raumwirkung ist gesteigert, in ein« 
zelnen Darstellungen ist die Landschaft von großer 
Feinhcit;dicMceresflächc,diedieArcheNoah trägt, 
ist durch kleine Spring\^'ellen \^iedergegeben, auf 
blauem Glase mit Schwarzlotüberzug und Radie« 
rung vor blauem Wolkenhimmel, an Mosers See^ 
landschaft in der Meerfahrt der Heiligen erinnernd. 
Als neu gegenüber dem Mosaikhaften, das die 
älteren Fenster Süddeutschlands durch die vorwie* 
gende Verwendung farbiger Gläser, geschachter 
Gründe und konturierender Schwarzlotzeichnung 
noch im ersten Viertel des 15. Jahrhunderts beibe^ 
halten, erscheint die leichte, fast stupfende Grisaille< 
modellierung, der reiche Silbergelbauftrag an Bah 
dachinen, Geräten und Haaren; das viel verwandte 
weiße Glas, auch für die Gesichter, verstärkt die 
lichtere Wirkung, die die Fenster den kölnischen 
nähert. Diese Übereinstimmung erklärt sich durch 
die Schulung an der burgundischen Malerei und 
Glasmalerei. Wichtige Übergangswerke um 1450 
bis 1440 sind die Solothumer Madonna und das 
Stuttgarter Kartenspiel um 1440, wo die Figuren ver» 
einzelt noch in Gehäusen sitzen.') Während Moser 
am Ende der oberrheinisch s schwäbischen Malerei 
des ersten Drittels des 15. Jahrhunderts steht, tritt 
in Hans Multscher, der 1427 Ulmer Bürger wurde 
und vor 1467 starb,. eine Generation auf den Plan, 
die auch im Figürlichen einen kraftvollen Realis< 
mus durchsetzt; die Herkunft Multschers aus dem 
Allgäu, Reichenhofen bei Leutkirch im südwestl. 
Württemberg, die neuautgefundene ( irablegung im 
Schloß Woltegg und die Baldachinarchitektur mit 
romanischen Rundbogenfriesen in den Berliner 
Tafeln (wie in den Konstanzer Fresken der Konzils» 
zeit) machen es wahrscheinlich, daß er aus der 
Bodensecschule hervorgegangen ist. Seine Hand 
hat Stadler in einigen Feldern der Bcsscrer<KapclIc 
erkennen wollen, doch dürfte der Anschluß an den 



') .\uch in Baduchcn ist er titig. Vgl. Cantanjen, Ulrich von En» 

*) Vgl. Ccbbctg. <lu Karttiupicl der Kgl. Stutv und Alt<rtUiBer- 
ummluDic In StuHgun, Studien i. d, KgtcK Bd. 132. 1910. - Zuti 
BUtf jtbg. im Fuhrer durch die StutxummlunK vjt«rl. Altert. 5. Aub 
Rabe. Tii XXXIll. XXXIV. Stilistisch iwUchcn Moier und dem Spiel- 
kartcnmeister. 
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Moserschen Formenkreis richtiger sein.') Als ein 
Werk der Ulmer Glasmalerei unter dem Einfluß 
Multschers möchten aber die Fenster im Chor de.* 
Münsters zu Bern anzusehen sein, das seit 1421 
bis Anfang der 40er Jahre von dem Sohn und Schü> 
1er des Ulmer Münsterbaumeisters Ulrich von En* 
singen, dem Meister Matthaeus Ensinger erbaut 
wurde, der nach der Vollendung 1446 als Werk» 
meister nach Ulm zurückkehrte. Das erste nicht ers 
haltene Chorfenster wurde urkundlich von einem 
Meister Hans von Ulm gefertigt, den der Rat da« 
für 1441 bezahlte. Die drei vollständig erhaltenen 
Chorfenster nach Lehmanns Forschungen 1450—56 
entstanden, sind die bedeutendsten Schöpfungen 
der süddeutschen Glasmalerei der Zeit in der grof$< 
artig zusammenfassenden Komposition, in Zeich« 
nung und Technik, soweit der Erhaltungszustand 
ein Urteil zuläßt. Während das Bibelfenster um 
1450(Lehmann, Taf. 10) in der Medailloneinteilung 
den älteren oberrheinischen Systemen folgt, erschei» 
nen in dem Dreikönigsfenster und dem Hostien« 
mühlefcnsier (Lehmann, Taf. XI.) alle vier Bahnen 
überschneidende Bögen, wie in den restaurierten 
Chorfenstem zu Thann und den schwäbischen Fen« 
Stern um 1420(Abb. 155). Die Umbildung der itas 
lienisierenden Baldachingehäusc in spätgotische 
Steinbauten mit Statuetten auf den Ffcilern und 
in den Hohlkehlen, mit Streben, KafFgesimscn, Fi« 
alen und Krabben ist fast beendet (am weitesten im 
Hostienmühletenster). Diese Umbildung machte 
sich in den Fen.stem der Ulmer Besserer« Kapelle zu« 

'i Cbrigeni wurden urkundlich «nein Jacob dem Maler und Lucn 
dem Maler 1417 u. M3I Gelder für OU«|ceinüide beuhlt. Vgl. PHeidcrer, 
da« MuiMler su l'lm. -S. II. 
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erst bemerkbar; dcrZusammcnhangdcrMalcrci mit 
der Stcinmetzkunst in der Ulmcr Hütte ist bei Multf 
scher besonders deutlich, der sich selbst Bildhauer 
nennt, und in seinem steingehauenen Kargenaltar 
im Ulmer Münster zuerst den plastischen Stil der 
Slüterschule an Stelle des weicheren der Altulmer 
Meister setzt. Der gefiederte blaue Grund ist eben» 
falls den Berncr und den Ulmer Fenstern gemein. 
Die untersetzten Figuren in stciffaltigc Gewänder 
gehüllt, die realistische Schilderung der Umgebung, 
so der Hütte in der Anbetung der Könige nähern 
wenigstens das BibeU und Dreikönigsfenstcr Mult$ 
Sehers Formenkreise. Bei dem I lostienmühlefenstcr 
mit der Realistik in der steinartigen Umrahinung 
erinnern viele Typen an Conrad Witz, der ebenfalls 
aus der Bodcnseeschule hervorgeht und gleichzeitig 
mit Multscher zwischen 1430 und 40 einem kraft? 
vollen Realismus in der oberrheinischen Malerei 
Bahn bricht. Auch er war ein Schwab«, aus Rott» 
weil, siedelte 1434 nach Basel über, war 1444 in 
Genf tätig und starb 1447 in Basel. Auch er hat, 
wie i lans Tieffenthal aus Schlettstadt, den H inlluß 
der burgundischen Kunst erfahren ; in der Schil« 
derung des Lichtes, der Sammet» und Seidenstoffe 
und des Raumes geht er unter dem Eindruck des 
Meisters von Flömalle allen süddeutschen Zeitge« 
nosscn voraus. Das Basler Konzil von 1431—1449, 
das Zusammentreffen vieler reicher Herren, be» 
deutet wie das Konzil von Konstanz ein wichtiges 
Moment in der Entwicklung der süddeutschen 
Malerei, der die Konzentration der niederläns 
di.schen um den burgundischen Fürstenhot fehlte. 
Von dem grollten Wert wären darum für die Er* 
kcnntnis derGlasmalercigeschichte die nicht mehr 

erhaltenen 
umfangrei« 
che Glasge« 
mäldestifä 
tungen, die 

während 
des Konzils 
in die Base^ 

kr Kan 
thause von 
den zum 
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den, deren 
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nagel und 
Lehmann 
ausführlich 
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dein.') Ein figurenreiches Fenster ist von Isabella 
von Burgund , Gemahlin Philipps des Guten, 
einer Hauptwohltäterin der Baseler Karthause, 
gestiftet. Die Schule des Witz blühte bis in die 
Mitte des 15. Jahrhunderts, eine Kreuzigungstafel 
von 1449 für die Familie Oning in Schaffhausen 
ist die letzte Arbeit der Werkstatt.') Die Fenster 
zu Bern um 1450 sind ein Beleg dafür, wie kraft« 
voll die oberrheinisch < schwäbische Glasmalerei 
zusammen mit der Malerei den Weg zur Dar« 
Stellung der Wirklichkeit und der Räumlichkeit 
gefunden hat. Ein Meister, der neben Moser, Mult« 
scher und Witz hier nicht zu vergessen ist, ist der 
Meister der Spielkarten. Anklänge an diesen um 
1440— 53am Oberrhein oder Bodensee tätigen Kup« 
ferstecher (und Maler?), sind in dem untersten 
Fach des Ho.stienmühlefensters in Bern um 1456 
nicht zu verkennen.*) 



XIX. DIE OBERRHEINISCH* 
SCHWÄBISCHE GI^SMALEREI 
DER SPÄTGOTIK 

V5>^^<f, traßburg, dessen führende Rolle für 
die spätgotische Kunst Süddeutschlands 
in letzter Zeit immer deutlicher hervor^ 
getreten ist, hat auch auf dem Gebiete 
der Glasmalerei die zahlreich.sten und frühesten 
Denkmale aufzuweisen, die den in den 50cr bis 
60er Jahrendes 15. Jahrhunderts eingetretenen Um» 
schwung zum spätgotischen Realismus veranschau« 
liehen. An die Spitze sind drei Fenster aus dem 
reichen Fensterschmuck der St. Wilhelmskirche in 
Straßburg zu setzen.') Sie stehen auf einer Stufe mit 
den Kreuzbrüderfenstern und denen aus Maria 
Gradus im Kölner Dom um 1460; die kastenartige 
Umrahmung und gedrängte Komposition finden 
sich vor, die untersetzten Figuren stehen den Typen 
des Conrad Wltz^Krciscs noch nahe, die V'erkün» 
digung ist auf dem Berner Fenster ähnlich. Die 
Falten sind aber stärker gebrochen. Der zweite 
daun schließende Zyklus ist im Chor der ehe« 
maligen Benediktinerkirche von Walburg hei Straße 
bürg von 1461 (Abb. 156), auch hier ist die gcf 
drängte Komposition der ersten Hälfte dcsl5.Jahr> 
hundert« bei den hcrgcbrachtenSzenen dicaltc; groß« 
mustrige blaue oder rote Granatapfcldamaste 
treten aber an Stelle der gefiederten Gründe (Ulm, 
Besserers Kapelle; Bern; Partenheim; Köln Kars 
täuserfenster); in den schlanken, zierlich kostümier: 

') l.chnjnn, Zur Grschichlc. S. 288. 

'I n^nkl Burckhardl. Anicljier f. Schwrli. Alttttuaiikundc N. H. 
B<1. 10. 190«. S. m 

'} ÜbrigTTu i»4 i» der Vernich gcnucht worden, Conrad Witz und 
den Spklkjrtcnmcl%1cT direkt zu identifideren. 

*) Für die«e und die ft>ljtcnden Fcnsler viel. Brucks mehrfach hereiti 
zicicrtet trclilkhcs >Kerk: l>se Klta»udK OUtnukrct Hftw. 
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ten Figuren der Merodias und der Magdalena ist 
der Einfluß des Meisters E. S. wahrnehmbar. Zwei 
Stittertateln im Clunymuseum, dazu eine dritte 
Wappentafel mit dem auch in den Walburger Fent 
Stern vorkommenden Wappen der elsässischcn 
Familie Mühlheim mögen als Repräsentanten die» 
ser Straßburger Werkstatt um 1460—70 hervorge» 
hoben werden (Abb. 157). Ein knieender Bürger 
mit Spruchband vor blauem Damast und mit vio« 
lettcn Randsäulen sowie ein Ritter mit dem Wappen 
der elsässischen Familie Herken.stein auf Rasen» 
boden(71 :45 cm). Der Fortschrittäußertsich in der 
kraftvollen Modellierungintiefcm Schwarzlotübcr» 
zug und feiner RadierungdcrLlchtcr. der Haare und 
der Gräser mit der Nadel; selbst die in mancher 
Hinsicht verwandten mitteirheinischen Stifter» 
lenster aus Partenheim in Rheinhessen in Darm» 
Stadt um 1440 müssen gegenüber der malerisch 
plastischen Wirkung, die hier erzielt ist, zurück-, 
treten. Der Gegensatz dieser ganz aus feurigen 
Gläscm(auchdieGesichterin Rosaglas) zusammen» 
gesetzten, tiefschwarz modellierten Straßburgcr 
Fenster und der gleichzeitigen Kölner Fenster, z. B. 
der HardenrathsKreuzigung um 1465 mit vier 
Fünftel weißem Glase in leichter Stupfmalerei ist 
nicht größer zu denken. Das den Walburgfenstern 
anzuschließende Fenster im nördlichen Querschift 
von St. Georg in Schlettstadt steht, wie Bruck 
nachweist, in mehreren der schlanken Jünglinge 
mit Schnabcischuhen und Rcihcrfcdcm am Barett 
dem Meister E. 
S. nahe. Dieser 

Kupferstecher, 
der am Oberrhein 
und zwar mög» 

licherweise in 
Straßburg, von 

1450-68 tätig 
war. führt die B«» 
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Spielkarten, des 
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Spätgotik fortbildet. Das mit Kräutern und Gebüsch 
bewachsene Paradies eines Fensterfeldes mit dem 
Adam im Straßburger Museum um 1 460— 70 steht, 
wie Bruck dartut, im Zusammenhang mit der Land» 
Schaftsbehandlung des E. S. Die Bedeutung dieses 
iMeistcrs wird bei den südwestdeutschen Rund» 
Scheiben noch hervortreten. Ein Fenster in der 
Kirche zu Altthann (Nord wand) von 1466 ist hier 
von Wichtigkeit: dort sind sechs Rundscheiben mit 
Szenen aus dem Leben Christi vor gefiedertem 
Grund auf ein Weinrankengeflecht aufgebaut, wie 
in dem Bibelfenster des Bemer Münsters. In dem 
Fenster zu Schlettstadt ist die Ausbildung der Bai» 
dachinarchitektur im Sinne der spätgotischen 
Steinmetzornamentik, wie sie schüchtern die 
Fenster der Ulmer Besserer»Kapclle um 1430. aus» 
gesprochen die Chorfenster im Bemer Münster 
auf\^'iesen. weiter gegangen. Zu den Statuen auf 
Konsolen an den Randpfeilem tritt in den Be» 
krönungen gebogenes Maßwerk mit lappigen Blät» 
tem besetzt. Am .schönsten entwickelt sich dieses 
Element der Straßburger Glasmalerei in einem 
prachtvollen Fenster im Nordchor der oberen Pfarr» 
kirchc zu Zabcrn, der Residenz der Straßburger 
Bischöfe (Abb, 158). Außer dem geschweiften, 
durcheinander gesteckten Maßwerk mit Krabben 
und Asten fallen unter den Bekrönungen mehrere 
auf, in denen die Zweige mit Alpenveilchen und 
Rosen besetzt sind, den Blumen des E. S. entlehnte 
Motive. Der Realismusder Passionsszenen, Kostüm 
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AHB. in. FAUIONSSZENEN tS nfX OHEIIEN PFAUURCHE ZU ZABE>K IM EUAJS 

und Galgenphysiognomien der Schergen rücken 
dieses Fenster, wie Bruck nachweist, in die un: 
mittelbare Nähe der Tafelgemälde des Caspar 
Isenmann von 1465 im Museum zu Colmar. Die 
Beziehung der hageren in prctiöse burgundischc 
Damastgewänder gekleideten Figuren und der Hü> 
gellandschaitcn des Isenmann zu der burgundisch« 
niederländischen Schule Rogers von der Weiden 
ist durch die urkundlich überlieferte Bekanntschaft 
Isenmanns mit dem von 1460—64 im Elsaß arbei« 
tenden Maler Hans von Mecheln aufgeklärt.') Die 
reiche naturalistische Steinmetzornamentik, die die 
Straßburger Glasmaler um dieselbe Zeit in ihren 
Fcnstcrbckrönungen anbringen, wird in die Straß« 
burgcr Hütte durch Nicolaus Gerhard von Leiden, 
der aus der nachschlüterschen Steinmetzenschulc 
der späteren burgundischen Herzogsgräber in Di» 
jon 1463 nach Straßburg in die Münsterbauhütte 
berufen wurde, importiert.') 

Die Elemente der Straßburger spätgotischen 
Glasmalerei: Plastik der Modellierung, Steinmetz» 
artig scharfes Gcfältel, von Blumen durchwach» 
senc Baldachine aus knorrigem Astwerk, gelb 
oder weiß auf rotem oder blauem Granatapfel» 
damast, durchgeführte Landschaften und Innen» 
räume entfalten sich in monumentaler Weise auf 
dem reichen, im Jahre 1904 durch Brand zerstörten 
Fensterschmuck der Magdalenenkirche zu 
Straßburg, der 1480 datiert war. Unmittelbar ver« 
wandt mit diesen Fenstern sind die Fenster im 

*l Fr. Fri», Studien zur GcKhichte d. tisoJWr MaIctci im XV. lohrh. 
vor dem Auftreten Marlin Sehon^auen DiucrUtiun Frjnkf. 

') Auie. Rieh. Maler, Nlcolau^ Gerhard von Leiden, ein Nledcrlim 
dIscScr PUstlkcf de» M.Jahrhundert« vint Vcrice «■ Ohcrrheln und 
In Ovlerrtich. fitrallhurg 1910. 



Münsterchor zu Ulm (Abb. 159). 
auf dessen einem von dem Kramer» 
amt gestifteten von 1480 der Meister 
seinen Namen angebracht: Hans 
Wild. Die von Falke und anderen 
geäußerte Vermutung, daß es sich 
um denselben Meister handelt, ist 
durch Frankl ausführlich begründet 
worden. Frankl hat die Tätigkeit 
des Wild durch Schwaben, an Hand 
der 1471 entstandenen Fenster der 
Taufkapelle der Stiftskirche zu 
Urach und der Fenster in der Stifts» 
kirchc zu Tübingen von 1476, durch 
Baiern bis nach Salzburg') verfolgt, 
er hat die ebenfalls schon geäußerte 
Vermutung zur Gewißheit erhoben, 
daß das her\'orragendste Nürnber» 
ger Fenster der Spätgotik, eine der 
bedeutendsten Schöpfungen der 
deutschen Cilasmalerei überhaupt, 
iiHnwcNACHwiicii) das um 1487 gefertigte Volkamer» 
fenster in St. Lorenz von Hans 
Wild ist ( Abb.l 60). Selbst über die Mainlinie hinaus 
ist die Tätigkeit des Meisters neuerdings durch das 
ihm von Feigcl zugeschriebene Fenster im Chor 
der Kirche zu Friedberg in Hessen festgestellt wor» 
den. In den Magdalencnfenstem zu Straßburg, in 
Ulm und Nürnberg sind die oberen Teile der 
Fensterbahnen von Maßwerk und Blumenzweigen 
überwuchert; dieglattwandigen Baldachinverdach» 
ungen der älteren Glasmalerei sind mitgeschweiftem 
Fischblasenmal^werk und Distelstauden belegt, die 
in Ulm ihre Wurzelfasem, wie eben aus dem Bo» 
den gerissen, herunterhängen lassen; die hohen 
Aufsätze sind wie die Straßburgcr und Ulmer 
Tabcmakelbekrönungen mit Statuen besetzt, und 
in ein System von Strebepfeilern, die durch gc» 
schweifte Aste verbunden sind, aufgelöst; in an» 
deren dieser Turmaufsätze treten die Steinmetz» 
motive gegen die Pflanzenmotive zurück, an Stelle 
der vierkantigen Dien.ste erscheinen Aste mit Mohn», 
Distel» und N'elkenzweigen bewachsen. Das Kunst« 
gewerbcmuseum besitzt zwei Felder derart von 
Hans Wild (Taf. 29) aus der Sammlung Vin» 
Cent in Konstanz, wo noch andere Stücke waren, 
auch Zwickelpässe mit Engeln, wie sie Wild in den 
Fischblasenfüllungen des Maßwerks anzubringen 
liebt. Wahrscheinlich stammten alle diese Stücke, 
die jetzt zumTeil im Kölner Kunstgewerbemuseum, 
in der Großherzogl. Sammlung in Karlsruhe und 
noch im Kunsthandel (bei Böhler) sind, aus dem 
Kapitelsaal im Konstanzer Münster und trugen das 



'I Die MtiO datierten Fciuler in Chor der KiKhe des SlKle« Nonm 
bcTK In SaltbutK lind neucrdlnn« publlticrt In der öslerTciehiKhen 
Kun^HofOfcraphie Bd, Die Denknalc dn Stihn N'onnberg in SaJz* 
hurg. bearbeitet von Hans Tietie u. a. Vllen 1911. 
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Nr. 185 Datum 1480.') Der Wechsel der Far= 
Nr. 1H6 ben, Nr. 185, goldgelbes Ornament aut 
blauem Damast, Nr. 186 weißes auf 
rotem Damast ist in den großen Fenstern 
^X^lds stets angewendet, wie schon ähns 
lieh in der oberrheinischen Schule des 
H.Jahrhunderts (Königstelden, Nieder: 
Haslach). Die äußerst kräftig autgesetzte 
tietschwarze Modellierung, ausdcrfcine 
Lichter in langen Nadelzügcn heraus^ 
geritzt sind, ist an beiden Stücken zu 
studieren, bin weiteres wenigerhebliches 
Nr. 187 Stück der Wild .Werkstatt ist Nr. 187 
unserer Sammlung: Maria aus einer Ver» 
kündigung(Abb. 161). Charakteristisch 
sind das blaue Glas des Mantels, das 
weiße für Kopf und Kopftuch, dasbraun' 
gelbe für Bank und Betpult, vor allem 
der gelbe schwarzgemusterte Damast 
des Kleides und der rotfweiße Damast. 
Vorhang mit Ausschliff aus dem Über» 
fang. Die Technik der Wild.Scheiben 
ist von Goethe angesichts der Tübinger 
Chorfenster 1797 treffend charakteri. 
siert worden.') 

Durch die Zusammenstellung der 
Arbeiten des Hans Wild hat Frankl eine 
weit verzweigte Gruppe von Arbeiten, 
die man bisher versuchte, dem an den 
Orten ihrer Aufbewahrung herrschen, 
den Malereistil anzugliedern, einer und 
derselben Werkstatt zugewiesen. Noch 
das Inventar der Denkmale des Stiftes 
Nonnberg in Salzburg 191 1 nennt die Wildscheiben 
„treffliche Salzburger Arbeiten unter Tiroler Eins 
fluß". Hans Wild ist, was Frankl nicht zum Aus» 

') Vgl F»nkl. Die Clwnuktci cK. S IM. wo ciiw Noiis vjn B«k 
(Oiözetanarchiv v. Schwaben XIV (18961 S. 121 darauf bezogen ixt. I>ai 
BaldacKinFragment bei Böhler wurde wahrend der l>rucklcgung von 
Herrn Direktor von Falke für das KurulgewcrbemuKum crwori>cn; |e<lh 
»uf Mauern Damatl (Abb. l«Oa 

') Au> einer Rci<c in die ikhweii. Ober Clasnulcrei, ForltenunR 
(Tübingen, 14. Sept 1T97). „Den Grund beirettend; derselbe ist braun« 
lieh, scKeint gleich aufgetragen zu sein und in einem trockenen Zaitande 
mit Nadeln auOtcrisK-n. Bei den Koben Licbtem ist der Grund scbarf 
wemcnomnsen. die übrige Haltung aber mit kleinen Strichlein hervor« 
gebracht, wie man auf einem dunklen Grund mit Kreide h«ih«n wUrde - . . 
Der Grund ist rauh und unschmelzbar und muH durch ein grafiex Feuer 
in das Glas gehrannt sein ; die feinsten Nadclzügc stehen in ihrer völligen 
SchJirle da. Mier sinnl Vögel und Tierarien auf gelbem Grunde mit un< 
glaublicher Geuhicklichkeil radiert: sowohl die l'mrivsc als die tiefsten 
Schatten scheinen mit dem Pinsel gemacht zu sein, so daft der erste 
Grund doch gleichsam schon als eine starke .Mitteltintc anzusehen ist. 
Die Färbung betreifend: . . . NX'enn hier auf einem Glas zwei, ja drei 
Farben vorkommen, sst ist o durch das Ausschleifcn geleistet. Iis sieht 
lehr gut aui, wenn eine wcll^e Stickerei aul einem farbigen Kleide auv 
geschliffen ist Dieses Au&tchlcifen ist vttrzuglich hei Vb'appen ange« 
bracht . . Sehr dünner Purpur tut einen herrlichen Kffckt. Zu Molz, 
Stein und anderen N'ebenwcsen gibt es sehr artige Tone, die aus dem 
Grünen. Roten, Gelben und Violetten ins braune spielen . . I>le Haupt* 
färben und alle da, und zwar in ihrer höchsten Fnergie und Sattheit Fin 
Dunkelblau ist eotlrelf lieh. Fin Hellblau scheint neuer Eine .\rt von Stahl« 
blau . . -, Gelb vom hellsten bis zum Orange, ja Ziegelrot, Smaragdgrün, 
GclbgrUn. Violett, und zwar ein bläuliches und ein rutliches. Purpur in 
allen Tonen, des hellen und dunklen, von der größten Herrlichkeit . . 




AM. I». AlfF(U1llltlN(i CIIMSTI Al'S OtH HArsrtNSTE« I« 

vinat xrssTB« vo.n iian* wii,!) im 

druck bringt, au.sgegangen von der oberrheini. 
sehen, der Straßburger Glasmalerschule. So er. 
klärt sich, daß seine Fenster in formaler Hinsicht 
geringe Anklänge an die Ulmer Malerei im letzten 
Drittel des 15, Jahrhunderts aufweisen; die kraft« 
volle Plastik, die knittrige temperamentvolle Falten» 
Zeichnung und das flammenartige Durcheinander, 
schießen der Blumenranken in den Bckrönungen 
stehen dem ruhig geradlinigen der Ulmer und 
Schwäbischen Meister, des Multscher.Nachfolgers, 
der den Steriinger Altar von 1458 gemalt hat, des 
Hans Schüchlin (Hochaltar in Tiefenbronn 1469), 
des Friedrich Herlin von Nördlingen (Altäre in 
Rothenburg, Dinkelsbühl, Nördlingen um 1466 bis 
1488) und speziell des Bartholomaeus Zeitblom 
(1484 bis ca. 1511 tätig) ferne. Dagegen schließt er 
sich an die herbe Formengcbungdes Isenmann und 
Schongauer — derinden Blumenranken seiner CoU 
marcr Madonna und seinen Stichen ähnliche Pflan« 
zenmotive verwendet — und des Meisters E. S. an. 
Die Fenster der oberen Pfarrkirche zu Zabern mit 
den Anklängen an Isenmann, in den Blumenbc» 
krönungen an den E. S., sind u. E. ein Frühwerk 
des I lans Wild, ebenfalls ein Teil der Fenster von 
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St. Wilhelm in Straßburg mit großgemusterten Da« 
masthintergründen hinter den feinen Szenen; die 
pracht% olleModellierungder durch große schwarze 
Augen charakterisierten Köpfe, die Nadelradierung 
aus dem Schwarzlot, besonders die mit Silbergclb 
behandelten Haare, der Ausschlif} des roten Über« 
fangs ; alle Elemente der späteren \X1ld» Fenster sind 
vorhanden und, wie die feurigen roten, blauen, 
gelben und grünen Gläser, in der Straßburger Glas« 
maierei einheimisch. Ein zweiter Zyklus des Hans 
Wild ist ebenfalls auf ehemaligem Bischöflich Straß« 
burgischem Gebiet, in der 1471—88 von dem Stein« 
metz Hans Hartwig von Bergzabern erbauten Kirche 
zu I.auterbach auf dem rechten Rheinufer — übri« 
gens lag beinahe ein Viertel des Straßburger Bis« 
tumsaufdcm rechten Rheinufer. Die Stifter, Herren 
und Damen aus elsässischem Adel, darunter der 
Bischof von Straßburg (entstanden zwischen 1480 
und 82), knieen wieder auf feingemalten Rasen« 
böden unter blumengeschmückten Baldachinen 
vor großgemustertem Damast.') Diese, die knieen« 

') KunsttieDkmäler dei Kreiic« Otfenbuqc, Anl Oberfcirch, beirbeitrt 
von M<x VClimcnroth. Tübinicm IWW, in „dk Kuni4denkiiulc dci CrolV 
hrrjoutiimt Baden Bd 7 Fl|t 120. 121. 



den Stifter im Chor der Nonnbergkfrc/le zu Sa/z« 
bürg von 1480undderWild«Schulezuzu.'Sc/i reibende 
Stifterportraits von Crailsheim, Brandenburg und 
Hohenlohe inderStadtkirche zu Langenburg(westl. 
Jagstkreis) von 1499 legen abermals die Herkunft 
Wilds aus der Straßburger Glasmalerschulc dar, 
wenn man die clsässischcn Stifter im Cluny um 
1460—70 vergleicht. Im Elsaß hat Wild auch durch 
Caspar Isenmann oder jenen I lans von Mccheln den 
burgundisch «niederländischen Realismus kennen 
gelernt. Die Ähnlichkeit seiner Verkündigung in 
Straßburg, Ulm und Salzburg z. B. mit der unter 
Hugo van der Goes" Einwirkung stehenden Ver« 
kündigung des Sippenmeisters, .Nr. 33 unserer 
Sammlung, erklärt sich durch diese gemeinsame 
Quelle. Die Raumwirkung in den späteren Wild« 
Fenstern, besonders der durch drei Bahnen geführ« 
ten Anbetung des Kindes und der Sippe in einer 
Kirchenhalle in der Magdalenenkirche, machen die 
niederländische Einwirkung zweifellos. 

Man kann ein Wandern des Glasmaleratelicrs 
mit fertigen Gläsern, Blei und Eisen annehmen, wie 
es im 14. Jahrhundert nach den Zusammenhängen 
zwischen dem Elsaß, Königsfelden, und den Donau« 
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ländern bestanden hat. So 
wird Hans Wild zwischen 
1470-80 nach Ulm über» 
gesiedelt sein, um die zahl« 
reichen Aufträge in Schwas 
ben und Bayern auszufüht 
ren. 1479 siedelte zum Bei« 
spiel auch Schongauers Brus 
der, Ludwig, nach Ulm über. 
Das Fortschreiten des Realis: 
mus von den Niederlanden 
über den Oberrhein (Stra{5s 
bürg) nach Schwaben ist auch 
an der bedeutendsten Schöp* 
fung der UImcr Kunst, den 
Chorstühlen des Jörg Syriin 
von 1469 zu beobachten, in» 
dem die Prophetenbüsten mit 
burgundischen Sendelbint 
den, Hörnerhauben undTur= 
banen keinen Zweifel lassen, 
daß Syriin die Büsten des 
burgundischen, 1463 nach 
Straßburg berufenen Bild« ab». kcji. nr. ht. »«lchsti' 

I 1 ^11 ART Des II. Ulli» <■ 

nauers N icolaus Gerhard von 
Leiden studiert hat, von denen nur noch zwei von 
der Kanzlei in Straßburg in Gipsabguß erhalten 
sind. Die geschnitzte Ornamentik an den Seitens 
wangen von Syriins Chorstühlen ist durch die 
realistische Schnitzerei an den Chorstühlen im 
Münster zu Konstanz angeregt, die Nicolaus Ger« 
hard zu.sammen mit den Türflügeln in Konstanz 




1467 geschnitzt hat.') Es ist 
anzunehmen. daß I lans Wild, 
der als Glasmaler alle süd< 
dcutschenZeitgenossen über» 
traf, überall wo er hinkam, 
ähnlich wie NicoUus Ger« 
hard Schüler heranbildete. 
So sehen wir auch die schwä« 
bische Cilasmalerei bis in das 
erste Jahrzehnt des 16. Jahr« 
hunderts in Wilds Bahnen. 
Als ein schwäbisches Stück 
aus Wilds Nachfolge ist die 
Tafel Nr. 188 unserer Samm. Nr. 188 
lung anzusehen (Abb. 162), 
die Madonna ist fast ganz 
erneuert; die feine Radierung 
desjohannesmitden schwar« 
zcn für Wild charakteristi» 
sehen Augen ist ebenso be» 
zeichnend wie die Umrah« 
mung mit gebogenen durch« 
einander gesteckten Stäben 
und Statuetten auf Konsolen. 
Diesem Stück ist unmittelbar 
eine Rechteckstafel des Germanischen Museums 
(Mm. 116, 45:37 cm, Abb. 163) anzugliedern, mit 
derselben Wildschcn Umrahmung, hier aus vio« 
lettem Glase, Maria als Himmelskönigin zwischen 

') Auch ctiK unaiittcIlMre Bexiehung der Schwaben ztii Handriackcn 
Kunst ist ühnlkfcft: _I45S i>« <icr Fronalur in St. UIrkh in Flandern 
«CRiJcht woHcn". (.Schullc. der schwäbische Schnil:<lur S 112.) 
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zwei Engeln, die Modellierung, die Silbergelb« 
malcrei der Haare, die blauen und roten Gewänder 
mit ausgeschliffenen Damastmustern, der Grund 
violett, schwarz damasziert, kennzeichnen den 
Schüler Wilds. Ein Stück dieser Gruppe ist im 
Schloß zu Wörlitz im Speisesaal die Krönung 
Mariae durch Gottvater und Christus mit einer 
knieenden Nonne „margareta Hesin sorore huius 
conventus 1497 jor" (Abb. 164). >X1ederdie Köpfe 
aus weißem Glase mit schwarzen Augen, feurige 
blaue und rote Gewänder, violetter Damast, die 
Bekrönung tlachbogig aus geschweiften Fialen mit 
lappigem Blattwerk und Rosenzweigen auf weißem 
Glase. Zwei weitere Stücke im Ciermanischen Mu» 
seum sind für die Porträtmalerei der schwäbischen 
Wild&chüler von Interesse, die eine Tafel, M. M. 
119 (Abb. 165), stellt einen Kanonikus mit dem 
Wappen der schwäbischen Familie Plieningen und 
dahinter einen Jüngling aus dem mittelrheinischen 
Geschlecht der Ostein dar und ist 1499 datiert 
(47:38 cm), im Typus erinnern sie an die Stifter« 
Scheiben aus Wilds Werkstatt Von 1499 in Langen« 
bürg im nördlichen Schwaben; hervorzuheben ist 
die exquisite Radierarbeit, derblaue Hintergrunds« 
damast mit Ausschliff aus dem Überfang. Der blasse 
Überzug in Eisenrot auf dem Mantel des Jünglings 
und die kleinen Kreismuster, die in den Wappen« 
teldern herausradiert sind, rücken diese Scheibe 
allerdings schon in die Umgebung der mittel« 
rheinisch > schwäbischen Rundscheiben « Ciruppe, 
deren Hauptstücke von dem H ausbuch meister 
sind. Die zweite Porträtscheibe .stellt die Rrustbile 
der des Theodorich von Plieningen und der Anna 
von Memerswiller unter ast« 
artiger l.^mrahmung dar; 
reine Porträts in Brustbild 
treten auch in der schwäbi« 



.sehen Tafelmalerei früh hervor (Enj>/n^'erbi/dnis 
in Mainz und Doppelbildnis von 1479 im Mün« 
ebner Nationalmuseum). Für die schwäbischen 
Scheiben um 1500 ist charakteristisch, daß sie die 
plastische und farbige Kraft Wilds mildem, ruhi« 
gere Zeichnung, größere Glasstücke und lichtere 
Schattierung bevorzugen. Mehrere sicher schwäbi« 
sehe Tafeln der Art sind im gotischen Hause zu 
Wörlitz, die eine mit der Anbetung der Könige in 
einer Kapellenruine vor Landschaft (Abb. 166), die 
andere mit der Anbetung des Kindes (Abb. 167), 
drei große Tafeln mit der Krcuztragung, der Be« 
weinung Christi und dem Tode der Maria, 1,17 
hoch, 57 breit (Abb. 168). Die freiere Gruppierung 
des Todes der Mariae, unter dem violetten Kirchen« 
gewölbe, die großflächigen klaren Ciläser mit zart 
aufgesetzten Schatten, erinnern an die helle Malerei 
des Martin Schaffner von Ulm, der zuerst 1508 
auftritt'). In der Tat haben die von flockigem Haar 
und Bart umrahmten breiten Gesichter aus weißem 
Cjlase etwas von den Typen Schaffners, wie dem 
Eitel Besserer von 1516. Die malerisch «plastische 
Kraft der Wildfen.ster lebte in der Straßburger Glas« 
maleret weiter, während Schwaben, wo seit dem 
Ende des 15. JahrhundertsAugsburg an Ulms Stelle 
tritt, klare schattenlose Farben ausbildet.') Auf einen 
Entwurf des Bernhard Strigel von Memmingen 
(f 1 528), des südschwäbischen Zeitgenossen Schaff« 

'I KlntKC Köpft mit großen Khwdncn Augco sind jus etncr ctwiA 
früheren ^'llÜMKcibc eingesetzt. 

'\ .Mv s<hw.ihlv<he Gl.isReni.ktdcwcrksurteii durften im Bciiinn de< 
16 Jjhrhundertt von Redcutun^ ^cwc^cn uin die KItMter von Hinau, 
dcucn umfangreichen um HIT entftandcncn in den Kric|ecn Ludwi(;5.\l V. 
zuiervnde g;ei;jn|;enen Glasgenuildcsvhmuck LcmIdk V70 in M'lner oben* 
(icnannlcn Abhundiunic be^pnx'hcn h»t, 
und Vvin Salem, unweit de% Rodcn^ecv 
l>ai Iclitcre wll von 14911—1^16 mehr ih 
20 Kcmjlte Fenster gcferti|;t haben nach 
Mdrmons FrelburiteT .Müntlcrbtichleln 
S. IM, 
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ners, geht m. E. die prächtigste Scheibe im Schloß 
Hohenschwangau eine Anna Sclbdritt um 1500 bis 
1510 zurück. Ein schwäbisches Stück unserer Samm< 
lung um 1500—1510 ist wahrscheinlich eine Dame 
in violettem Kleid vor weißem geranktem Grunde, 
Nr. 189 Nr. 189 (Abb. 169). 

XX. OBERRHEINISCH.SCHWÄ* 
BISCHE RUNDSCHEIBEN DER 
SPÄTGOTIK 

Oftg^jX^ n den rhein^schwäbischen Landschaften 
^^•^^ bürgert sich die Verwendung kleiner 
Rundscheiben in den Wohnungen kaum 
2R^L§^ vor dem Jahre 1460 ein. Bis dahin Hn« 
det man die Fenster, die auf Gemälden der rhcin« 
schwäbischen Schulen abgebildet sind, durchgängig 
mit Molzladen oder «gittern verschlossen. Aus 
allen urkundlichen Erwähnungen von verglasten 
Fenstern, namentlich der Rats: oder Innungshäuser 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ist die Sei« 
tenheit und Kostbarkeit der Blankverglasungen 
zu entnehmen. Die burgundisch<niederländischc 
Kunst ging, wie mit der Kunstverglasung, so mit 
der Verwendung der Rundscheiben um 30 Jahre 
voraus. 

Die ersten süd westdeutschen Rundscheiben, die 
noch in Verbindung mit der kirchlichen Glas: 
malcrei stehen, führen einen wesentlichen Unter; 
schied im W-rglcich mit den niederrheinischen vor 
Augen : sie sind vorwiegend aus buntem Hüttcnglas 

*) Ahh. bei FKchcr. di« GU^KcnuUlc im SchloK HoheiuchwAngau. 



zusammengesetzt und unterscheiden sich indcrteche 
nischen Behandlung, dem Schwarzlotauftrag usw. 
nicht von den monumentalen Fenstern. Die un< 
mittelbare Verbindung mit der Grisaillemalerei der 
Miniatoren, die sich in den weich auf eine Glastafel 
gemalten Grisaillen der niederrheinischen 9 nieder« 
ländischen Glasmaler äußert, ist nicht vorhanden. 
So schließt sich die früheste oberrheinischsschwä» 
bische, 1437 datierte Rundscheit>e aus Lindau am 
Bodensee, gegenwärtig bei A. S. Drey in München 
(aus der Sammlung Angst) technisch und stilistisch 
dem unter Mosers Einfluß stehenden Zyklus der 
Ulmer Besserer<Kapelle um 1430 an, Sie stellt die 
Verkündigung dar, vor gefiedertem blauem Grund, 
starkes violettes Glas in Gewand und Mobiliar, 
und hat eine auf den Fronotarius lodocus Langen« 
berg bezügliche Um.schrift. Da.s Medaillonfenster 
der Kirche zu Altthann von 1466 (Bruck, Taf. 61) 
enthält sechs Rundscheiben mit Szenen aus dem 
Leben Christi in feurigen Gläsern, Überfangrot 
mit Schliff, vor blauen dichtgefiederten Gründen, 
die die malerisch plastische Kraft der Isenmann« 
sehen Tafelmalereien mit der markigen Zeichnung 
des E. S. verbinden.') In dieselbe Schulrichtung 
gehört die Serie von neun Rundscheiben im Schloß 
zu Erbach, das vollendetste Werk der oberdeut« 
sehe Kabincttglasmalerei, Szenen aus dem Leben 
Christi — zum Teil sehr selten dargestellte. Die 
Anbetung des Kindes und Christi Einzug in Je« 
ru.salem, deren Aufriahmcn wir dem Glasmaler« 
atelier der Gebrüder Linnemann in Frankfurt 

') Vier kleine obcrdeuUchc Rundsdicibcn mit HciliKtn vur bUucn 
jtcranktcn Grund 1466 datiert im AltcitumunuKum d» Stccn in AmstCf' 
dum. Onzt Kund 1908 B<L 7. S. 156 (J de D<>u(bcrc). 
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verdanken, sind hier abgebildet (Abb. 170). Die 
Zeichnung, die Komposition, die tonige Model» 
licrung schließen die Scheiben der Schongauer« 
richtung an; speziell die kleineren, von Bode der 
Schongaucrwerkstatt zugewiesenen Tafelbilder 
sind heranzuziehen, mit denen die Scheiben die 
feurige Farbenstimmung und die sprechenden 
Augen gemeinsam haben. In der Glasmaler« 
arbeit, worin diese Schöpfung von keiner anderen 
der deutschen Kabinettgiasmalerei erreicht wird, 
ist eine Verbindung mit den Scheiben des Hans 
Wild unverkennbar.') Die Gläser, besonders ein 
virtuos ausgeschliftencs 
Übcrfangrot und Über» 
fangblau, ein intensives 
Molett — auch zum Teil 
mit AusschlifF — und ein 
Ledergelb , das letztere 
in Wildscher Art mit 
tiefschwarzen Damast« 
mustern zu Kleidungs; 
stücken venNcndct, sind 

von ungewöhnlicher 
Glut, die NIadelradierung 

in dem gestupften 
Schwarzlotüberzug brih 
lant, das blasse von hinten 
aufgesetzte Eisenrot ist tür 
diese frühe Zeit aut fällig. 

„Rhein« schwäbische 



■) Von llam WIUI tollen übri. 
gen» S<lKlbrn OKh Frb«ch KcUnid 

itin, Fi»nU Jahrt»u<h d. p, Ki. IW aiw. viüKPA.'UtsrMtiiii' Mir mm 

S. 47. I>ES HAUSBliaiMEISTm l.'M ><«>-«. 




Schule um 1480 — 90" kann man die Arbeiten 
vorläufig nennen.') 

Charakteristisch ist der ledergelbe oder violette 
Rand, der aus dem tiefschwarzgedeckten Grunde 
einen aus Aststücken gebildeten gotischen Stab 
zeigt, ein der realistischen oberrhcinisch^schwäs 
bischen Plastik nachgebildetes Randmotiv. Das« 
selbe Motiv und einen der Wildschule geläufigen 
blauen Damast beobachtet man auf einer Reihe 
runder Wappenscheiben aus dem Kloster Alpirs« 
bach in der Stuttgarter Staatssammlung, die durch 
das von zwei Engeln gehaltene Wappen des Abtes 
Hieronymus Hulzingum 
1482 zu datieren sind. Die 
Rand ' und Zwickelmotive 
dieser Scheiben, ihre kräf« 
tig gcstupfte Schwarzlot= 
behandlung verbindet sie 
mit drei Stücken unserer 
Sammlung Nr. 191-193, Nr. t9t-l95 
Rundscheiben in vier« 
paßtörmiger Gliederung 
mit modernem Wappen« 



') Die S<hrjbcn üaii vur kurzem 
von den Gebr. Unnenunn «ledcr 
jn«und gcs€t2t worden. In der 
Verkümligung war ein thronender 
Crottvater an Stelle der .Maria ein« 
^evet2l Unter den anderen Sxcncn: 
lleilunn dn Ikunstneo: Chrittiu 
vom Teufel venucht, nur teilweise 
erhalten; Speisung der SOtX); (tleicb* 
ni5 vom Stein (?); Aufcntehung. 
nur teilweise erkalten und ein Frag* 
meni. Eine V) ein hohe (^ilWIimg 
Chriiti in der Kapelle dn S<hlo>M:» 
Erbach uhlieltt tich ||lei<hiallt an 
Scbongauer an. 
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Schild, dem Nürnberger Waldstromerwappcn nach» 

gebildet, und Darstellungen aus dem Wcitlebcn in 

den halbmondförmigen Pässen. Sie stellen dar 
Nr. 191 Nr. 191 (Taf. 30) einen Jüngling zu Pferde; eine 

Burg in Felslandschaft: einen Narren mit einem 

Mädchen in einer Landschaft wandelnd, während 

im Hintergrunde schon der Jüngling sichtbar wird; 

unten der Jüngling im Schöße des Mädchens am 
iVr. 192 Brunnen sitzend. Nr. 192 (Taf. 30) Jüngling und 

Mädchen beim Schachspiel, beim Roulettspiel (?), 

beim Damespiel und am Boden sitzend beim Kar« 
Nr. 193 tenspiel. Nr. 193 (Taf. 31) zwei RiHer mit Knappen 

zu Pferde im Lanzenstechen, drei trompeten« 

blasende berittene Herolde und zwei aufeinander« 

schlagende Narren. Die vierte Scheibe au» dieser 

Serie Nr. 258 (Taf. 31) unserer Sammlung, ebenfalls 

mit dem modernen \5t'aldstromerwappen, zeigt den 

Jüngling und das Mädchen auf einem Pferde, das 

Mädchen Sj>eisen bereitend, den Jüngling und das 

Mädchen bei der Mahlzeit und unten den am 

Brunnen einsam sein Brot verzehrenden Narren. 

Diese Scheibe ist von einer anderen Hand und soll 

zunächst beiseite gelassen werden. Dagegen befindet 

sich diese selbe Darstellung in 

der Technik der drei ersten 

Scheiben seit 1911 im Metro« 

politan<Museum in New York, 

wohin sie mit einer zweiten 

wiederum verschiedenartigen 

aus der ehemaligen Sammlung 

Zschille in Großenhain in Hess 

sen gelangt ist; sie hat das alte 

Wappen, den Reichsadler mit 

dem rotweißen österreichischen 

Bindenschild ; möglicherweise 

enthielten diesen auch unsere 

Vierpaßscheiben (Abb. 171). 

NX^hrend diegelben oderblauen 

Ränder mit Aststäben, die 

blauen oder violetten Zwickel 

mit feingeritzten Ma(5werk; 

mustern sich den Alpirsbacher 

und den Erbacher Rundschei= 

bcn anschließen, ist die Behand - 
lung der Szenen in den Feldern 

auch der Wldschen Stupftechs 

nik ähnlich, aber von einer ge« 

steigerten Feinheit der malcri« 

sehen Arbeit. Aus einem grauen 

Ton, der die Scheibe bis an den 

Rand überzieht, sind Licht« 

stricheichen durch die Nadel 

herausgeritzt, im Rasen und im 

tiefschwarzen feingerankten 

Grunde ist diese Nadelradie« 

rung brillant durchgeführt; das 

Schwarzlot ist kräftig schwarz 



in den Schatten, durch den Stupfauftrag mit dem 
Pinsel eher malerisch als plastisch wirkend. Reiches 
Silbergclb und der cisenrotc Überzug einzelner 
Gewandstücke bewirken eine Farbigkeit, wie sie bei 
Grauscheiben bisher nicht begegnet ist. Diese minu« 
tiöse Malerei und Radierung läßtauf einen in Kupfer« 
stich und Miniaturmalerei bewanderten Meister 
schließen; der Stil der Zeichnung und die Motive 
setzen die Serie in die unmittelbare Nähe des rhcin« 
schwäbischen Malers, Stechers und ßuchmalers, 
der nach dem auf dem Schloß Wolfegg (Südschwa« 
ben. zwischen Ravensburg und Ulm) im Besitz des 
Fürsten Waldburg Wolfegg befindlichen Hausbuch 
derMeister des Hausbuchs genannt wird. Wah« 
rend des Drucks der Arbeit erhielten wir von 
Herrn Profes.sor Becker in Leipzig die Photo« 
graphie der in seinem Besitz befindlichen Vor« 
Zeichnung zur Scheibe Nr. 192 (Abb. 172), in der 
Scheibe fehlt das Mädchen hinter dem reitenden 
Jüngling und der kleine Reiter (der Jüngling) in 
der Landschaft im oberen Paß.') Die Beziehung 

') Die Landschaft mit zwtitünnigein StMlttor untl dem von Hügeln 
leilwcuc Tcrdcckien Keiler kehrt im Haiubuch tut BliM 17 der Auf 
ftthc ia Geraun. iMuicuiai wtcdcr. 
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der Scheiben zu deml lausbuch selbst ist aus Abb. 173 
zu ersehen. Die malerische Wirkung der Originale 
in dichtgestrichelter braungrauer Tuschzeichnung 
teilweise mit leichten rosafarbenen Fleischtönen ist 
den Glasgeinälden ähnlicher als dies die vor 
50 Jahren gefertigte lithograpische Reproduktion 
vermuten läßt, die den Blättern einen holzschnittc 
artigen Charakter verleiht. Da diese Scheiben, wie 
weiterhin auszuführen ist, in der Werkstatt des 
Hausbuchmeisters entstanden sind, wobei die Mit< 
arbeit von Gesellen, wie auch beim Hausbuch, 
außer Betracht bleiben möge, so erweitert sich das 
Werk des Hausbuchmeisters dadurch in willkoms 
mencr Weise und zwar beleuchten mehrere der Dare 
Stellungen die von Lehrs und Geisberg angedeuc 
teten Ursprünge seines Stils besonders klar. In den 
Kupferstichen des Straßburger (?) Meisters E. S., 
um 1460—70, finden sich einige Motive der Schei« 
ben vorgebildet. (Abb. 174a). Auf dem Liebes» 
garten (Lehrs 214, Geisberg Tat. 29) stehen Jüng» 
ling und Mädchen beim Schachspiel, links sitzen 
sie beim Liebesspiel, rechts macht sich der Narr 
mit einer Frau zu schalten; die schwammartigen, 
gestrichelten Bäume, die Häkchen als Gräser feh: 
len auf den Scheiben nicht. Auf dem späteren 
Blatt Lehrs 215 (Geisberg Tafel 44), sieht man zwei 
Liebespaare bei der Mahlzeit am Tisch in einem 
von Planken umzäumten Garten, vorn tändelt der 
Narr mit einer Frau, der steingefaßte Brunnen mit 
der im Wasser hängenden Pilgcrflasche kehrt auf 
der Scheibe mit dem Narren daneben wieder 
(Abb. 174b). Die kämpfenden Ritter und die aufä 
einander&chlagenden bewegten Narren auf der 
Turnierscheibe weisen auf eine zweite Quelle der 
Hausbuchmeisterkunst hin: die oberrheinisch« 
sch wäbischc Buchmalerei der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts. Die weitausschreitenden Fech» 
ter, die der Hausbuchmeister auch im Hausbuch 
und der Meister E. S. in seinen Spielkarten vers 



wendet, sind ein Motiv, das in der rheinischeschwäa 
bischen Buchmalerei heimisch ist; in den Messer« 
fechterpaaren der 1443 hergestellten Ausgabe von 
Talhoffers Fechtbuch in Gotha, das wieder auf 
Lichtenauers Fechtbuch 1389 zurückgeht, sind sie 
angebracht,') in diesem Fechtbuch sind Jagd«, Tur» 
nierszenen und Musikanten vorgebildet, wie sie 
der Hausbuchmeister liebt; beiläufig ist der Ur« 
Sprung einiger Motive bis zuroberrheinisch«schwä« 
bischen Buchmalerei der ersten Hälfte des H.Jahr« 
hunderts, wie der am Bodensee entstandenen Ma« 
nessehandschrift zu verfolgen.') Die Darstellungen 
auf den Scheiben beziehen sich vielleicht auf eines 
der gereimten Epen, die sich aus den Aventüren 
der Minnepoesie im 15. Jahrhundert in dem Kreise 
der bürgerlichen Meistersinger am Oberrhein ent« 
wickelten. Hier genügt die Berührung des Haus« 
buchmeisters mit der rhein«schwäbischen Buch« 
maierei der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts fest« 
zustellen. Der Stil der Talhoffer<Handschrift von 
1443 ist ähnlich wie in den älteren Teilen von 
Richenthals Konzilschronik im Konstanzer Ros« 
gartensMuseum, den um 1420 in der Bodensee« 
kunst entstandenen Werken, vor allem den Eres« 
ken mit der Nikolauslegende (S. 92). Der zweite 
Teil der Konzilschronik (Abb. 175), um 1450-60 
illustriert, weist einen neuen Stil, schlanke, in rea« 
listischcs Kostüm gekleidete Figuren auf, in den 
hölzemgezeichneten Pferden und Gewandlinien 
tritt neben Anklängen an die ältere Richtung eine 
energische auf die Wirklichkeit gerichtete Natur 
hervor.*) Stilistisch verwandt ist ein Teil der in 
Tusche gemalten und gezeichneten Illustrationen 

') TalhoKen Fcvhtbiuh Der CtQtbwr Code« aus den }. I-Hl her' 
jiu|c. vun Cfusi. HctümU, Pri|t 1HS9. 

Die DanlcUung der l^anetenbilder tm Mau-fbuch knmmf ^bon 
ihnllch in einer obcrdcubehcn Hindschrifi von t-HS in der UibL in 
OhwI V(K. KauttKh, Repcriorlum l!M7, XX S. )2. 

■) noMcn, Zeituhrifl lUr blld. Kun>«, ,>Urzhcrt 1911. Vgl. auch 
Vdlly f Sinrck, Munalthcfte 1910 Ober dt% milleUlltTl Hauibuch. 
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der 1467 cntst.indcncn Ausgabe des Talhofierschen 
Fechtbuches,') die nach dem Dialekt und einigen 
Beinchriftm (hier steh ich üei nach schwäbischem 
Recht, wie man zu Hall ficht) nach dem Heraus« 
geher Here;sell in Schwaben, wie aus dem auf einem 
Blatt gemalten Wappen hervorgeht, für den Grafen 
Eberhard im Bart, Herzog von Württemberg und 
Utach (Kg. seit 14S9), gefiutigt wuide (Abb. 176). 
Die MoHv« dieser Fediter und Tumicrpaare sind 
aus TalhofTers Ausgabe von 1459, dem Kodex in 
Ambras, übernommen, aber stilistisch sind sie mit 
diesen nicht zu vergleichen. Originell sind die Be« 
wegungen ttbSt, die markige Zdchnung und die 
nuJaisdie liald wcicfaUvicrte bald fetostrichefaide 
Modellierung deuten «if einen Zeichner, der mit 
der Realistik des Meisters E. S. bekannt ist. (Vgl. 
den Bogenschützen im Stich des iMeisters E. S. 
Lehrs, Band II, Tai. 179). Nach Lehrs ist das a des 
Figurenalphabets des E. S. als Initial im Wahl« 
Spruch Eberhards im Barte in den Wandgemälden 
des goldenen Saales im Schloß zu Urach verwen« 
dct.*) Die Fcchterpaarc hängen mit den Fechtern 
der Spielkarten des E. S. von 1466 aufs engste zw 
sammen. Liegt hier eine Arbeit aus der Werkstatt 
des £. S., oder eine Jugendarbeit des Hausbuch« 
meisten vor uns? 

Geben unsere Scluiben Gelegenheit, die beiden 
Hauptquellen der Hausbuchmeistcrkunst, die ober« 
rheinisch'schwäbischc Buchillustration der Mitte 
des IS. Jahrhunderts und die Stiche des Meisters 
E S. um 14£0, zu beleuchten, so ist als drittes Ele* 
ment die Einwirkung der niederländischen 
Kunst, die um 1460—70, wie bei der oberrhei« 
nischcn MonumentalsGlasmalcrei (Kap. 19) darge« 
stellt wurde, über Straßbu^ nach Südwestdeutsdi« 
land vordri ngend, de n Umschwung zum Rcalis* 

■) Talhoffirn tuMbudt am dtn Jiki Üio kmmm. VOB Ouit 
HtisMiL PtJiK ia«7. In BMlliteIItaü«aBCbhi«indGo*i. 

•) Uhn. GcKhIchIc u. KlH. KtMl. IL M. 
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mus beförderte, selbst bei dem so originellen Haus« 
buchmeister nicht zu vergessen. Bereits die Liebes« 
gärten des E. S. sind in Beziehung zu den Stichen 
des burgundischen Meisters der Liebesgärten') ge« 
setit worden. Wodurch sich F. S. und Hausbuch« 
meister nach 1460 von ihren Vorgängern (Spiel» 
kartenmeister) abheben, wodurch ihre späteren 
Arbeiten vor ihren Jugendwerken ausgezeichnet 
sind, ist das landschaftliche Element, das den 
Vorgängen Wirklichkeif, Raum und Hintergrund 
verleiht; hier sind wiederum unsere Scheiben merk» 
würdig, da mehrere Szenen reiches landschaftliches 
Beiwerk aufweisen: in Nr. 191 füllt eine kleine 
Landschaft das Feld aus. Das zweitüimige Stadt« 
tor, die rasenbewachsenen stafFageartig aufgetürms 
ten Felsen, der ßaum und der Schlängelweg haben 
in den mit dem I.iebesg.irtcnstecher zus.iinmenhän« 
genden burgundisch»niederländischen Gri« 
sailleminiaturcn ihre Vorbilder.^ DaB der Meister 
hieraus überhaupt die Anregung zur Behandlutkg 
der altüberliefierten Stoffe in einem neuen SPiA* 
lichkeitssinn empfangen hat, dürfte kaum bezwei« 
feit werden, wenn man eines der Hauptwerke die* 
scr Gruppe, die Chroniques und Conquestes de 
C har l cm a g ne in der Nationalbibliothek von Btüs« 
sei, die an Hinlldien Arbeiten reich Ist, zum Vciw 



■> Ober die UctxsKirtcn vgl. Lehn, GcuUcbM und KriMickcr 

KjUlof;. 

') Die reine Lantbcluft «uf der Scheibe tttBte der Clauulcr in 
Stelle dtt Liadicbift mit den tttita ia dtr Zdcknua» den Sinn dft 
RiM «rObMid. 
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gleich heranzieht (Abb. 177). Diese für Philipp 
den Guten von Burgund im Jahre 1460 von dem 
Illuminator Jean leTavemierin Audenarde in blass 
grauer, bräunlicher mit goldgehöhter Tuschmalerei 
ausgeführte Handschrift bietet Vergleichspunkte, 
nicht bloß hinsichtlich der landschaftlichen Hinter« 
gründe: auch die Darstellung der Turniere, Jagd* 
und Kampfszenen, der Herren und Damen zu 
Pferde ist vorbildlich für den I lausbuchmeistcrstil 
um 1470—80 gewesen; merkwürdig ist die genaue 
Übereinstimmung der Heroldsgruppe zu Pferde 
im Hintergrunde der Schlachtszene mit den Trom« 
petem auf unserer Hausbuchmeisterscheibe Nr. 
193. In der geschlossenen Gruppierung und der 
malerischen Weichheit ist der Hausbuchmeister 
jenem, an eine ununterbrochene Tradition anknüp« 
fcnden burgundischen Grisaillemaler nicht gleich« 
gekommen; an Originalität der Beobachtung, an 
Frische der Zeichnung übertrifft der rheinsschwä« 
bische Meister den Niederländer. Eine Rei.se des 
Hausbuchmeisters rheinabwärts um das Jahr 1476 
ist in der letzten Zeit von mehreren Seiten wahr« 
scheinlich gemacht worden.') Das Hausbuch, das 
nach Flcchsigs Forschungen nicht vor 1482 ge« 
schrieben ist, — 1480 ist der Meister nach Valen» 

*) Bacr. weitere Rcitraiee zur Chronoloicle uiul LoluliftlerunR der 
Werke des Hauihuchm. Monibhcfte f. Ks. I9la 



tiners Feststellung in Heidelberg — bildet nach 
einer Vermutung Bacrs auf Seite 53 a.c. das Heer« 
lager Friedrichs III. von 1476 ab, als er zum Ent« 
satz von Neuß gegen Karl den Kühnen von Bur« 
gund zog, wie nach der auf den Zelten wehenden 
Kaiserstandarte und dem Banner des Mainzer Erze 
bischofs Adolf von Nassau zu schließen wäre; 
Bacr knüpft daran die Hypothese, daß der Meister 
1476 mit dem Heere des Kaisers rheinabwärts ge» 
zogen sei. Auch für die neuerdings von mehreren 
Seiten als Arbeiten des Hausbuchmeisters erkann« 
ten, um 1478—79 entstandenen Holzschnitte zu 
dem von Drach in Speier gedruckten Spiegel mensch« 
lieber Behältnis, worunter wieder mehrere unseren 
Scheiben ähnliche Minneszenen sind, sind nach 
Flechsig niederländische Blockbuchausgaben be« 
nutzt worden. Eine kleine süddeutsche Handzeich» 
nung des Kupferstichkabinetts in Berlin (2141), 
ein Reitertrupp mit turbanartigen Mützen und 
herabhängenden Stulpen auf grauem Papier weiß 
gehöht, dürfte diese Berührung deutlicher machen 
(Abb. 178). 

Vielleicht genügt es, zur Erklärung der Bezie« 
hungcn des Hausbuchmeisters zu den burgundi« 
sehen Grisailleminiatorcn anzunehmen, daß ihm 
einige der Handschriften, wie sie die burgundischen 
I lerzöge an befreundete Fürsten verschenkten, vor 







A»H. 17* mcini'No DES iiAUsttiK iiNeisTtiis. TAiiiorrcu recimn.t:ii rcK den iitKüo«; mcRiiAiii) vus riiACii mt 
i.H uui/. II» HiRyor.s von i OKi'iir. iisr> «otiia 



106 



Digitized by Google 



l OT. MmCUNDBCHE MIWIATl'«. ACS OCN CHRONIQUES UND COMQtrESTTS Or CHAKLE.HACMI IMOl 




Augen kamen. Es scheint, daf^ selbst die Form der 
Vierpaßscheiben — die der Hausbuchmeisterauch 
in einem Intiricur des 1^1 .m>. buch es auf Blatt 19 der 
Nürnberger Ausgabe in den Oberlichtem der Fen» 
ttec anbringt — von Burgund ausgegangen Ist, da 
SHnUcbe Vierpaßscheiben in Spitxrauten montiert 
in der für Philipp den Guten gemalten Chronik 
von yerusalctn ( in Wien) in den Fenstern des Wid« 
mungsbildes begegnen.') Am Ende des Jahrhun« 
derts erscheinen sie im Hintergrunde der Darbrin^ 
gung im Tempel aus der Hausbuchmeisteischule 
hl der Stephanskbche zu Mainz. 

An LinscreVierpaßscheibcn schlicßtsich an als Arr 
beit desselben Ateliers die kleine Rundscheibe des 
Kölner Kunstgewerbemuseums mit dem hl. Jo^ 
Hannes dem Täufer (Abb. 179), in der gleichen Ra» 



dalena Eberler, Durchmesser 25 cm (Abb. 180). 
Nicht nur der Astrand und die Maßwerkzwickel 
kehren wieder; die intensiven Glaser — goldgelber 
Rand, violette Zwicket, blaue Paßielder sind die« 
selben, wie auf unseren Vierpaßscheiben; die in 
den Pässen aus dem Schwarz radierten Nelken« 
zweige mit hakenförmig gebogenen Blüten sind in 
den Stichen des E. S. häutig. 

Die Vierpaßscheibe im Besitz von Herrn Pro» 
fessor Rahn in Zürich, die einen weißen Wappen* 
Schild (mit einem Äst, der Goldast?) von vid/rtten 
Halbkreispissen mit gelbem Astrand und blauen 
Zwickeln zeigt (Durchmesser 26','t), gehört in die 
gleiche Gruppe (Abb. 181). In zwei Pässen sind 
N'elkenzweige und in den beiden anderen kranich« 
artige Vo«el von stemactigen Blüten umgebca, sa« 



dierung aus dem grauen Obenug, fiber die dfert muf gemalt. Hieran schlicht sidi Nr. 24 des 



schwarze Randlinie fortgeht; die Felsen und die 
mit der Nadel aus dem schwarzem Hintergrund 
geritzten Eederranken sind übereinstimmend; der 
eckigere Faltenstil, die Blattmotive im Vordergrund 
und die Hirsche machen Beziehungen zum Meister 
E. S. wahrscheinlich, die letzteren wiederholen sich 
in seinem gestochenen Kartenspiel von 1466. 

Weitere .\rbeiten des .Xteliers sind im Raseier 
historischen Museum: drei Vierpaßschcibcn Nr. 21 
des Kaulogs der Glasgemflkk mit dem Wappen des 
RatshecmMath. Isclin 
und Nr. 22 mit dem 
Wappen der Clara zur 
Lutt, die vor 1486 hei« 
rateten, ferner Nr. 23 
mit dem in rotem 
Oberfang auf weißem 
Grunde stehenden 
Eberkopf der 1483 ver: 
storbenen Anna Mag> 



0 Akk 
d. a. h. ~ 

onn. s. 20f. 
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Baseler historischen Museums, mit dem Kranich 
der Basier Bäckerzuntt aus dem Zunfthaus zu Brodf 
becken. Die Kraniche der Kahnscheibe mit sccplcrd^ 
artigen Schnäbeln sind wiederum den Spielkarten 
des E. S. von 1466 und seines Lehrers, des ober: 
rheinischen Meisters der Spielkarten eigen. Daß 
der Meister E. S. im Jahre 1466 in der nördlichen 
Schweiz gewesen ist, geht aus seinem Hauptstich, 
der als Wallfahrtsandenken hergestellten Madonna 
von Eindedeln hervor.^ Eine runde Wappenscheibe 

mit dem hL Fridolin 
von Glarus in rotem 



') V her h'ent tenchcnkunfccn 
d» Abln Gerold Sjiic \-on Hin* 
ucdcln von ]<hre ti65 luch 
Zürich und Si. Cillcn. v|l dt] 
Sr>'jtcr, ClaüiBaler und (lUt. 
(tcmilde im Linde Schwyz 1 1465 
bi> 1680). ,MiK. d. hUtur N'crrint 
de» Kjn<un> Sihwyt. lief« 4. 

S 5* Ebcndorl uhcr dit 
SdKnkunx eine« Fen^ten an den 
Dcluiii AUmchl vwi Boutattdi 
vtm "»-«'«a«!» dafdi dta lat 
ma BimI OBt «In BMBpbr 
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Schilde und sechs scgmcntförmigcn Pässen zwischen 
blauen Zwickeln, ebenfalls in der erlesenen Samm« 
lung des Professor Kahn (Abb. 182), zeigt auf 
schwarzem, mit geritzten Sternmustern geziertem 
Grunde Paare von Engeln und Rittern und Wald: 
menschen mit Keulen, ebenfalls in Beziehung zum 
E. S. Die Machart dieser Scheibe begegnet auch auf 
einerca. ','im im Durchmesser großen Rundscheibe 
im Züricher I.andesmuseum mit dem Wappen der 
Bemer Familie Dittlingcr(Abb. 183); in den Pässen 
sieht man in phantastischen Kostümen einen Bogen/ 
schützen, einen Kampf mit dem Drachen, einen 
Ritter mit bizarrgeschweiftem Schild und einen 
Löwen, der schwarze Grund ist mit strahlenartigen 
Mustern geziert. Ein Gegenstück hierzu dürfte die 
Vierpaßscheibe mit dem Wappen der Schweizer 
Grafenfamilie Werdenberg im Schloße zu Erbach 
sein, keulenschwingcndc waldmenschhafte Krieger 
und einPelikan.der gelbe RandmitMaßwerkmuster. 
Das jetzt noch die nördlichen Schweizer Land« 




ABU. iK. B.uri L'M itw vieitr.viv« iitiBt.nit »TAmN 

ANNA MACIMir-SA tMM.» (f t«M|. KAiO. HtSTMISCHtS 
ML'&CL-M 

Schäften mit dem oberrheinischischwäbischen Ge> 
biet um Straßburg als Zentrum zu gruppieren sind, 
trotzdem das Haus Habsburg aus den Schweizer« 
gebieten verdrängt ist. befremdet nicht, die politisch« 
wirtschaftliche Beziehung blieb an Stelle der dy« 
nastischen bestehen ; 1474 schlössen die Eidgenossen 
mit Basel, Straßburg, Kolmar und Schlettstadt zu 
Konstanz einen zehnjährigen Bund, ebenso standen 
sie mit dem Bischof von Konstanz, den Herzögen 
von Württemberg und mit Rottweil im Bunde. 

Die kranichartigen Vögel der Rahnscheibe und 
die Hirsche der Kölner Scheibe sind auch auf den 
beiden Deckelbechcrn Friedrichs III. im Wiener 
Hofmuseum in weißem Schmelz auf schwarzem 
mit Sternchen undStrahlenmustemgeziertemGrun« 
de verwendet (Abb. 184 a, b). Sämtliche Tiere, die 
einhornartigen Pferde, die stolzierenden Pelikane, 
Rehe, Adler und Löwen sind, worauf Lehrs hin« 
wies, auf den Spielkarten des E. S., und zwar mit 
unerheblichen Abweichungen gezeichnet. Der 
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Meister E.S. 

hat auch 
alle Motive, 
wo nicht er» 
Funden, so 
doch in die 
Form ge» 
bracht, die 
der präch» 
tige nur in 

dem 
Aschaffen» 
burger Ko» 
dex in Ma» 
lerei erhah 

tene Krie 

Stallpokal 
mit cmail» 

gemalter 

Silberfassung (ehemals im Mainzer Domschatz) auf« 
weist: die ausgeschnittene Distelblüte des Knaufs, 
die Distelranke des Deckels, die auf phantastischen 
Tieren reitenden Waldmädchen, die rennenden 
Hirsche und Hunde, sowie die Affen am zylin» 
drischen Körper, die Waldmädchen am Fuß. In 
dem Aschaffenburger Kodex ist femer ein Ci» 
borium mit Distelblattmotiven mit Aristoteles und 
Phillis dem E. S. und Hausbuchmeisterstich ver: 
wandt und Loth und seine Töchter in Schmelz« 
maierei auf dem Körper. Ein Silberpokal in der 
Form der Wiener Schmelzbecher mit gravierten 
Distelranken, Vögeln, Simson mit dem Löwen, nach 
dem E. S.') im British Museum gehört weiter hier» 

') Vffi. Uhn CcKhkhtc u. KrituclKr Kitilog. Bd. II. S. 48. T*f. 157. 
Zci«sdir. f. b. Kunrt. 1894. Sp. 242. 
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her (Abb. 
184 c). Der 
Meister der 
Spielkarten 
und der 
MeisterE.S. 
waren auch 

Gold» 
schmiede; 
die Stiche 
vom E.S. zu 
Ciborien 
und ausge« 
schnittcnen 
Silber« 
blechver» 
zierungen, 
die Stecher« 
technik las« 

sen bei ihm keinen Zweifel darüber; die Verbindung 
der Schmelzwirkarbeit mit der Glasmalerei ist in 
der mittelalterlichen Zeit schon zu konstatieren: die 
Vereinigung von Goldschmied und Maler war in 
Süddeutschland im 15. Jahrhundert häußg, für die 
Schongauerwerkstatt, für Urs Graf ist sie greifbar; 
Dürers Vater war ein Goldschmied, der, wie der 
Sohn erzählt, in den Niederlanden bei den großen 
Künstlern war, er lehrte den Sohn das CSoldschmied« 
handwerk, wo er säuberlich arbeiten lernte. Man 
vergleiche endlich die weiß gehöhte in den Kreis 
des E. S. gehörige Goldschmiedszeichnung im 
Städclschen Institut (Abb. 184f). Die Wiener und 
Mainzer Schmelzbecher usw. sind u. E. Arbeiten 
der oberrheinischen Werkstatt des E. S., in der 
auch der Hausbuchmeister lernte. Ihm ist von 
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Geisberg die Zeichnung zu 
einem Deckelbccher von der 
Form der Wiener Becher in der 
Erlanger Sammlung zugeschric^ 
ben worden (Abb. 184d); so wie 
gerade im Hausbuch die ältesten 
Abbildungen von Vierpaßscheia 
ben in Deutschland, so sind die 
mehrfachen Abbildungen dieser 
Becherformen dort kein Zufall. 
Falke hat zuerst die deutsche, 
Wiener Herkunft der Becher 
behauptet, die bisher als bur« 
gundische Arbeiten galten. Daß 
Kaiser Friedrich, der zur Aus: 
stattung seiner Grabkapelle in 
Wiener Neustadt den Bildhauer 
Nicolaus Gerhard durch drin» 
gende Bitten aus Straßburg nach 
Wien zog, die Schmelzbechcr in 
einer oberrheinischen, Straß» 
burger Werkstatt, bestellte, liegt 
nicht zu fem. In der Hausordä 
nung von 1453 hatte zwar Friedrich die Regierung 
der österreichischen Vorlande (Unterelsaß, 
Breisgau, die letzten Reste des Schweizer Besitzes) 
seinem Bruder Albrecht übertragen, und 1458 
waren sie an Friedrichs IV. Sohn Sigmund über« 
gegangen. Friedrich III. entschied aber als Ober= 
herr des Erzhauses in allen wichtigen Fragen. 
Beziehungen des Hausbuchmeisters zu diesen 
Fürsten und später zu Kaiser Max scheinen bcstan» 
den zu haben. Ein anderer zu dieser Gruppe ge» 
höriger Becher mit Ran« 
ken in weißen Punkt» 
chen auf schwarzem 
Grunde im Wiener I loU 
museum hat unter seinen 
Wappen auch das der 
Schweizer Grafen von 
Werdenberg') (Abb. 
184f). Die Beziehungen 
zur niederländisch »bur: 

gundischen Gold« 
schmiedekunst, die bei 
dieser Gruppe unver« 
kennbar sind, erklären 
sich aus der Berührung 
des E. S. mit dem am 
Hofe Karls des Kühnen 
um 1467-72 tätigen 



■) Friedrich III. Ixlihnlc IMI 
den Gnfen \X1lhclm nll Werden- 
berg, dem die Clralxclufl »Ii Rekhv 
leben bereits 1447 durch seinen 
Ohctm fluüo von Montfart nuv 
tcwlrkt wuf de (luih Naef, Chronik 
TOD $<. Cillcn). 
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Stecher und Goldschmied W^., 
mit dem nach Lehrs der Straß» 
burger Goldschmied vielleicht 
bekannt war, wie dies für Isen» 
mann von Colmar und Hans 
von Mecheln (1460-64) nach» 
weisbar ist. Indes ist der präzise 
Stil der Montranzen, Becher und 
Silberblechomamente auf den 
Stichen des W. ^. (mit wunder« 
liehen auf den Teppichen Karls 
des Kühnen wiederkehrenden 
Krabbentormen) von dem un» 
gebundeneren Stil des E. S. ver» 
schieden. Der Affenbecher der 
ehem. SammlungThewalt würde 
also ebenfalls an den Oberrhein 
gehören. Mit den gleichzeitig her» 
vortretenden oberrheinischen 
Vierpaßscheiben, die von der 
Kunst des E. S. ihren Ausgang 
nehmen, haben diese Silber» 
und Schmclzarbeiten trotz der in 
beiden Fällen wahrnehmbaren Berührung mit der 
burgundischen Kunst, die lebendig « malerische 
Stilisierung sowie die Waldmensch», Tier» und 
Naturpoesie gemein. Erst ein Blick auf die ober» 
rheinischen Bildwirkereien (Mainz, Freiburg, 
Basel) würde diese Kunst beleuchten. Eine 
jenem Kreise angehörige Vierpaßscheibe mit dem 
Mainzer Rad und den Asten des Rheingauer 
Haingerichts in rotem Schilde (Abb. 185) zeigt 
in den Pässen Waldmenschen mit Zaddeln am 

Leib , keulenbewehrt 
oder der Minne pflegend 
auf schwarzem gcKedcr* 
tem Grunde, um 1460 
bis 1470. Sie stammt aus 
der Kirche zu Lorsch 
im Rheingau, gelangte 
1820 an den Freiherrn 
v. Zwierlein und ist jetzt 
im Frankfurter histori« 
sehen Museum.') 

Nachdem die Bezie» 
hungen unserer Vier» 
paßscheiben Nr. 191 bis 
Nr. 193 zur Kunst des 
Hausbuchmeisters und 
die Quellen dieser Kunst 
erörtert worden sind, 
mögen die wichtigsten 
Scheiben genannt wer« 
den, die diesen Stücken 



AH«. HS. VinPAU-SCHEiaK Mir IIP.N W AJ'l'h.V VON MAINZ UND ÜES MIELS- 
CAUn HAINCeUCIITS AUS LORSCH I.H RJ1LI.MCAU UM HTt. FKANKnjRT. 
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') über die Provenienz vkI. 
Ruth, die Zwierlcinwhe Slg. Bonner 
Jahrb. 1895. S. V». 
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anzugliedern sind, soweit sie uns bekannt gewor« 
den sind. 

Aus der Werkstatt unserer Hausbuchmeister» 
Scheiben besitzt das historische Museum der Stadt 
Frankfurt a. Main ein halbkreisförmiges Feld, der 
Oberpaß einer Vierpaßscheibe, 10:13''i cm (Abb. 
186), ein jünghng neben einem Mädchen sitzend, 
das aus einem Nelkentopf eine Blüte für ihn abi 
bricht.') Herrscht hier völlige Übereinstimmung in 
der Technik, wie der graue, über die Randlinie 
reichende Überzug, die Radierung mit der Nadel, 



■) Ein dtciccklga Stück in der MHte uolen cr^nxt. 



der feingerankte Grund und der eisenrote Oberzug 
dartun, so ist nach der Feinheit der Stupfmalerei 
und der geistreichen Radierung in dem wirren silber« 
gelb gemalten grauüberzogenen Haar des Jünglings 
diese Scheibe als eine von dem Hausbuchmeister 
aufs Glas gemalte Arbeit hinzustellen. Derselbe 
Unterschied, der zwischen den geistvoll strichelnd 
gezeichneten Planeten bildem von der Hand des 
Meisters im Hausbuch und den derberen, aber 
seinen Geist athmenden Blättern von Gesellen« 
band besteht, ist auch zwischen der Frankfurter 
Meisterscheibe und unserer Serie zu konstatieren. 
Unter den Handzeichnungen des Hausbuch« 
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meisters befinden sich 
weitere sieben Riss« 
für Glasgemälde. Die 
Zeichnung der Prin« 
Zessin Kleodelinde in 
der Dresdener Kupfer 
^ stichsammlung , die 
i Lehrs 1899 vcröffenti= 
Hcht hat, ist die Visic« 
rung zu dem linken 
Flügel einer Vierpaß« 
Scheibe (Abb. 187) ■); 
dieselben Felsformen 
in unserer Vierpaß« 
Scheibe Nr. 191. In 
Dresden befindet sich 
noch dieVlsierung zu 
einerRundscheibe.ein 
König als Wappen» 
haltet mit einem Pa« 
gen»); auf der Veste Koburg die Visicrung zu einer 
Rundscheibe mit der Anbetung der Könige. Von 
Interesse sind die beiden Risse aus der Werkstatt 
desMeisters in der Albcrtina und in der Karlsruher 
Großherzogl. Kupfcrstichsammlung, die jede einen 
Ritter und ein Mädchen zwischen zwei Wappen« 
Schilden — auf der Wiener nach Schönbrunner» 
Meder St. Galler Geschlecht Bürgiß und Kon« 
Stanzer Gruenberg — zeigen in Maßwerk« und 
Astumrahmung, ca. 40:40 (Abb. 188)'). Ähnliche 
Ritter erscheinen als Wappcnhaltcr eines öster« 
reichischen Adlcr«Schildcs auf einer Rundscheibe 
aus dem Dom zu Gelnhausen, die aus der 
Sammlung des Schlosses Mainberg in den Besitz 
des Herrn von Hollitscher in Berlin (Pariser 
Platz 6) gelangt ist (Abb. 189)0. An Kraft der 

') Lebn, Bilder u. Zeichnungen de> Himbucbn. Jahrb. d. K. P. K» 
1899. S. 177. 

<) Wocmunn. Hindicl<hnungtn alttr Mtisltr Kiel. KupFmüch- 
kihine« 
lu Dresden. 
1896. Tif. IX. 
Nr. 12. 

')EinSchel< 
benrilUuidcr 
Schule. Dame 
t\i Wappen. 
be|tlei1enn.in 
der Hand' 
reichnunjcv 

ummluhK 
auf Wolftegg. 

*) Kun>|. 
fchaUe au^ 
SchloU Main> 

bcrf. 
Rud. l.eplte^ 

Kunstauk* 

tion.shau^. 
1901 Nl.TS. 

Die untere 
Partie jetzt er« 
ncucrt. — nk 

chemalliie .MIB. vriRP.\SMciiEiBF .HIT .\NiiFri .\<. um iitRTFN 
Rcichuladt I^Xit,. AKT DES iiAi'saiXHMrmTR.'i tu iw 





Zeichnung sind 
die Rittergestaltcn 

den genannten 

Werkstattzeichs 
nungen überlegen, 
die glasmalerische 

Behandlung ist 
von höchster Vol« 
lendung, die ganz 
gerüsteten Ritter 
sind aus weißem 
Glase, das mit tief« 
schwarzem Lot in 

kräftiger Stupf« 
technik bedeckt 
ist; die Glanzlichr 
ter der Rüstungen 
sind flott mit lan* abb. m. oatRRim.N i-.t u™, risv/i- n.vrR 

- , j , .. RfCHItCKK.tN » APftNM-.HElBE. BERLIN. 

gen iMadelZUgen i«m:RSTiciiKABiNrrr 
herausgeholt, der 

feurigrote dichtgerankte Grund, das goldgelbe Glas 
des Adlerschildcs und der leuchtende Silb«rgelb* 
auftrag der Haare sind nicht minder fein (Durchm. 
37 cm). In den Dom zu Gelnhausen hat auch die 
Ilausbuchmeisterwerkstatt einen Altar geliefert, 
der in seinen Blumenbekrönungen ähnlich wie die 
Karlsruher und Wiener Wappenscheiben Anklänge 
an die Bekrönungen der Wildschule aufweist. Der 
Aufenthalt des Hausbuchmeisters in Frankfurt 
ist durch seine Wappenzeichnung für den Patrizier 
Bernhard von Rohrbach und seine Frau Ellgin von 
Holzhauscn um 1466 gesichert (der 1 470 vom Kaiser 
geadelte Bernhard v. Rohrbach starb 1482 in Geln» 
hausen, nach Flechsig). Wahrscheinlich sind zwei 
runde Wappenscheiben im Frankfurter hi.storischen 
Museum Arbeit derselben Werkstatt, der hl. Se« 
bastian vor blauem dichtgerankten Grunde mit den 
Wappen des Jacob Heller und der Katharina von 
Meiern, mit eisenrotem Überzug, und ein Engel 

vor ro» 

tem 
Grunde 
mit den 
Wappen 

von 
Blume u. 
Heller 
(Durch« 
messet 
35 cm): 
beide 

Gelnhauied 
wurde von 
Karl IV. ver. 
pfändet und 
f;ing 14)$ an 
Kurplali und 

AB». UV r>«lPAS.S.«r.HEIB> .HII OEM STtFTER PETRI'S 

Bll'N im. .Mrj nER ri ARRKIRClir IN /rMIKRK /ARCRV. tlanjn 

.Hl <»t'.4i über. 



112 
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stani' 
mcn. wie 
die vom 
Meister 
selbst ge< 
malte 
Scheibe 
I aus dem 

Besitz 
I der alten 
Stadtbi. 
bliothek. 
Urkund» 
lieh läßt 
sich der 
Zusam« 
menhang 

Franks 
furts mit 

der Glasmalerei von Straßburg, Speier und Mainz 
von 1473-1480 belegen.') 

Die beiden Risse in Karlsruhe und VCIen zeigen 
diefijrdie weitere Entwicklung der oberrheinischen 
Kabinettglasmalerei wichtige rechteckige Form der 
Wappenscheibe; frühere Beispiele, aus dem Kreise 
des E. S. der Riß für die Scheibe der Baseler 
Himmelzunft um 1460 (Abb. 190; Ganz, Hand» 
Zeichnungen Schweizer Meister, Bd. II., S. 32) und 
ein Fragment mit einem Mädchen als Wappenhai« 
terin auf rotem Papier um 1470 im Berliner Kabinett 
(Abb. 191) stellen auch dafür die Verbindung mit 
der oberrheinischen Überlieferung her. 

Als weitere Werkstattarbeiten seien aufgeführt: 
Vierpaßscheibe Nr. 119 des Bayerischen National« 
museums, Durchmesser 32,3 (Abb.192), mit blauem 
Schilde, die Anbetungder 
Könige und die Hirten 
auf dem Felde in die Vier» 
passe verteilt;die Zwickel« 
gläser und Ast und Maß« 



') Vgl Rudolf Jucifi in Etnxel' 
fonchunfien über Kumt u. Altert 
in Frankfurt i. M.. Frankfurt IWIt 

Dk .SMftunucn Jm«I>i iu Sch««- 
oiu HTV-BO. 

SLBcrnharilskirche 1476; Me>-«tcr 
Mtrtin dtm von Spier für 

<lie KnUcre :u !unct Bcmhatl lu 
machen. — 

St {Urtholomaeiukirdic 1475: 64 
GuMcn )e«bcn für dxr Hiuter 21 stucke 
mit pildrn vcntUti und hat ncmachl 
mcyiter Feter von AndeUt burieer zu 
Stnßburg. 

Uebfrauenkirche 1477: Zvcimal 
Zablunxcn an Mcbler Marlin zu Spicr 

airluScrkirthc 1475: Dem jMcy. 
ster von Mentz« für 3 ncbffannlcn 
stucke in den nuwen tyiutem im 
(Krruz)f;anKC. Der letztere nach Junü, 
vicilrichl idcnliKh mit llcnchln Kla- 
scr. der 1479 und 14M) (Katharinen» 
kirche) Zahlungen erhalt. 
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ABH. IW. .\RT ues HAHSBCCH-ttElfTEU Rl NIlVJHtlHf IM CIM« Ol* 
.MARIENKIRCHE ZI.' HA.VAU i:.M lOt 



werkorna^ 
mente, die 
Technik, 
der eisen« 
rote Über« 
zug sind 
überein« 
stimmend 
mit unse< 
ren Stük« 

kcn, 
die Zeich« 

nung 

hand« 
werkli« 
eher. Um 
1490. 

Dreipaß- 
förmige 

Tafel mit dem knieenden Stifter cantor Petrus Brun 
1499 aus der Pfarrkirche in Zabern (Oberelsaß) 
im Museum dort, h. 19'/i cm (Abb. 193). Her. 
vorragende Nadelradierung, dem Meister selbst 
besonders nahe. 

Rundscheibe. Johannes der Evangelist in Land« 
Schaft, vor schwarzem Grunde mit hcrausgeritzten 
weißen Sternchen in der fürstlich Isenburgischen 
Schloßkapelle in Büdingen.') Durchm. 22 cm. 
Überzug in Grau, blauer Rand. Photographieit 
durch die Gebrüder Linnemann (Abb. 194). 
Femerstehend aber technisch übereinstimmend: 
Vierpaßscheibe im Schloß zuThuninderSchweiz 
(Abb. 195), Mädchen und Jüngling musizierend. 
Unterer Paß ergänzt. Aufnahme des Züricher Lan» 
desmuseums (Direktor Lehmann.*) 

Zwei kleine Dreipaß« 
Scheiben mit Wappen in 
der Großherzogl. Samm« 
lung in Karlsruhe. Durch« 
messer 21 cm. Engel und 
rennende Knaben in den 
Pässen, violette Zwickel, 
blauer Astrand. 

Kleine Rcchtcckstafel 
Maria mit Kind im Lan« 
desmuseum zu Dann* 
Stadt. Höhe 33 cm. Blauer 
gewölkter Grund. Auf 
dem Rande herausgeritzte 
Maßwerkmuster. 

Kleine Rundscheibe 



■) Die DYius<en von iMnburt« 
Büdingen statMJcn in engsten Bc« 
siehuniten zu Kuraiaini und des 
{trafen von Hanau. 

') Die fiauAorgct im oberen Pafi 
erscheint im Hausbuch auf Bl. 16 
d. N'ümb. Aus|cabc 



113 



Digitize 



4k».„ .er.» r. 




AKT nn HAi->«i'<jiiM(»ii(s siimiuciiriRrN is ihk »hkm, uai nriioK:iiEK KAmti: 

LH SCHLOU HL'RtSSUElM. ANFANG In. lAHRIIHN'UERTS 



AHB. I«. Alt^w:llMTI AI A t>tM tttU 
Hl »r.ER KDEI ZIGUNC DES HAHSBl'CH. 



eines blonden Engels beim General von Heyl in mcistcr Tafelbilder ausgeführt hat. so wird er auch 
Darmstadt. Durchm. 13 cm. Späterer Rand mit für die monumentale Kirchenglasmalcrci tätig ge> 
Datum 1508. Exquisite Kadiertechnik. wesen sein. Den Stil seiner Tafelbilder findet man 



Kleine Rundscheibe 
der Passionsgruppe vor 
geranktem Grunde aus 
der Kirche in Tuttlin« 
gen in Schwaben in der 
Stuttgarter Altertümer« 
Sammlung und mehrere 
kleinereStückeimSchloß 
Lichtenstein. 

Den Beschluß der Kac 
binettscheiben möge die 
dem Hausbuchmeister 
selbst unmittelbar nahe» 
stehende Rundscheibe 
im Chor der Marienkirs 
che zu Hanau machen, 
einen Knappen mit un« 
bekannten Wappen dar» 
stellend (Abb. 1%). Den 
Hinweis und die Auf» 
nähme verdankt das Mu« 
seum den Gebrüdem 
Linnemann in Frankfurt, 
die die Scheibe 1910 wie« 
der instand zu setzen 
hatten. Der Spätstil des 
Hausbuchmeisters, nach 
1500, ist in der flockigen 
Malerei , der lockeren 
Radierung zu erkennen. 

Wie der Hausbuch« 



IM 
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in zwei Stifterscheiben 
in der Kapelle des Schlos« 
ses Herrnsheim bei 
Worms wieder (Abb. 
197). Ein Ritter in tief« 
rotem Wams, durch des« 
scn Schlitze die blaue 
Rüstung sichtbar x^nrd, 
mitfeinradiertem Reiher 
stutz auf der Kappe und 
spitzen Reitstiefeln mit 
herabhängenden Stul» 
pen vor großgemuster« 
tem Damast unter breit« 
blättrigem Astwerkbo« 
gen und ein Kanonikus; 
sie stehen den knieenden 
Stiftern in den Tafelge« 
mälden des Hausbuch« 
meisters in Dresden und 
Freiburg nahe: die um 
das Kinn gebundene Ka« 
puze Hndet man bei dem 
Krieger, der in dem Frei« 
burger Kalvarienberg 
links von den Kreuzen 
steht, die auseinander« 
stehenden Augen und 
klobigen Nasen der 
Köpfe sind übereinstim« 
mend (Abb. 198); iden« 
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tisch ist die Fraktur auf dem Schriftband des 
Ritters mit der des Gothaer Liebespaares, das um 
1505. in den letzten Jahren des Meisters, entstand. 
Die Vermutung, daß es sich um das Porträt eines 
Grafen von Hanaus Lichtenberg handelt, wird 
durch die Wappenscheibe in der Marienkirche zu 
Hanau, die den Jüngling (in ähnlich dreieckig 
aufgeschnittenem Wams) zeigt, eine Verstärkung 
erhalten. Die Stifterscheiben von Herrnsheim 
haben an Stelle der ursprünglichen Wappen, wie 
häuKg, neue, so daß ihre Provenienz nicht fest» 
stellbar ist; immerhin deutet das Dalbergwappen 
in der Ritterscheibe darauf hin, daß die Scheiben 
bereits in Hermsheim zur Zeit des Vorbesitzers 
des Schlosses, des Herrn von Dalberg, dort waren. 
Der Abstand dieser Kirchenfenster von den Rund: 
Scheiben des Hausbuchmeisters kann nicht wun: 
demehmen, hat doch derselbe Abstand zwischen 
den Tafelgemälden und den graphischen Arbeiten 
veranlaßt, daß erst vor nicht langer Zeit beide 
als Erzeugnisse einer Individualität erkannt wurt 
den. Die Umrahmung und die Hintergrunds^ 
damaste legen auch bei den Stifterfenstcm die 
Herkunft des Hausbuchmeisters aus der obcr> 
rheinisch'schwäbischen (Straßburgcr) Glasmaler; 
tradition nahe. Speziell verrät das dreiteilige 
Fenster von Oberehnheim bei Straßburg mit dem 
Martyrium des hl. Sebastian (Armbrustschützen 
in phantastischen Kostümen, mit welligen Haaren 
und Reiherstutzen, mit herabhängenden Stulpen) 
Beziehungen zu den Tafelbildern des Hausbuch: 
meisters. 

Von der oberrheinisch f schwäbischen, durch 
Hans Wild, den Meister E. S. und Schongauer 
bestimmten Glasmalerei ist der Meister Ende der 
60er Jahre ausgegangen; am Mittelrhcin, wo er 
um 1480 bis zu seinem, um 1505—10 erfolgten 
Tode wirkte, bildet er den malerisch breiten Stil 
der Spätzeit aus, wofür die Hermsheimer Stifter 
und die Hanauer Rundscheibe zeugen. Eine farbig 
malerische Haltung zeichnet auch die mittelrhei^ 
nische Glasmalerei schon um die Mitte des 1 5. Jahr» 
Hunderts aus; die Elemente der mittelrheinischen 
Glasmalerei, die in den um den Meister zu grup; 
picrcndcn Scheiben der mittelrhcinischen Gebiete 
aufgenommen sind, sind der feingefiedcrte Grund, 
wie ihn die Partenheimer Fenster aufweisen 
(S. 43), und die Vorliebe für mit der Nadel aus 
dem Schwarz geritzte Muster, die Sternchen im 
Grunde der Büdinger Scheibe finden sich bereits 
in der Kreuzigung aus Moselkern (S. 45); die 
kleinen Kreise in den Wappen der Ostheim-- 
PlicningentStifterscheibe sind sogar schon in den 
rheinhessischen Scheiben der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, wie bei unserer Nr. 8 (S. 19). 
begegnet. Ahnlich wie Hans \</\ld von Straßburg 
und Ulm nach Salzburg. Nürnberg, ja bis Fried« 
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bog in Hessen Afbdteii sandte, so hat auch der 
Haustnidimeisler in seiner WetkstattTafelgcmälde, 

Entwürfe für Glasgemälde, Wappcnzcichnun^'en, 
Miniaturmalereien, ja Entwürfe fiir Goldschmiede 
und Gobclinwirkcr für Schwaben, den Ober' und 
Mittellhein geliefiect Zu den beiden letzteEcn 
Knnstzwejgen ist das Vcthliltnis des Meisten nodi 
ungeklärt: daß er dasGlasmalen verstand, ist nach 
dem Ausgeführten wahrscheinlich. Die Einwirkung 
seiner ( ilasm.ilereien auf die Nürnberger und die 
Schweizer Glasmalerei um 1500 wird seine Bedeu« 
tang für die Geschichte der s&ddeutschcn Glas» 
maierei weiter beleuchten. 

In der Marienidrche zu Hanau schließlich ht» 
finden sich, wieder im Chor, dem iMausoleum der 
Grafen von 1 ianau>Münzenberg, über der erwähn« 
tcn Rundscheibe des Hausbuchmeisters, u. a. Teile 
eines größeren Fensters, die für die mittelrheinisthe 
Kunstgeschichte von "Wert sind, weil sie auf den 
Sdlulzus.immenh.medesH.iusbuchmeistersunddes 
Matthias Grünewaid hmweisen; von größerem 
Wert aber ist es, daß das Werk des Grfinewald 
durch eine SchönCiing enien Ranges betdchctt 
wild (Abb. 199. 200). Den Hinwels auf dieses Pen« 
ster und die Aufiiahme verdankt das Museum den 
Herren Prof. Linnemann in Frankfurt, in deren Atei 
lier die Hanauer Fenster 1910—11 restauriert wot-- 
den sind. Es handelt sich wohl um Überreste einer 
Stifhing des Grafen Reinhard IV. von Hanau«MOn< 
zenberg (1500-1512). der auf Philipp d. J. folgte 
und im Chor der Stifts« oder Marienkirche beige« 
setzt wurde ') Die Bruclistücke bildeten ein Fcn? 
ster, so daß der Ritter mit der Fahne, von dem nur 
ein Oberfach erhalten ist, links unten zur Seite der 
Fietjk stand, von der drei Fächer erhalten sind; das 
dritte Fad), die restaurierte BekrSnung, fehlt in der 
Abbildung. Es handelt sich um die .Arbeit des; 
selben Glasmalers: zweifellos geht nun der Ritter 
mit dem offenen Haar und Reiheistetz aufis engste 
mit dem SpStwerIc des H auabnchmdsters, dem 
Liebespaar in Gotha, angeblich Bildnis des Grafen 
von Hanausl-ichtenberg um 1505—10. zusammen: 
ebenso dürfte die Pieta nach einem Karton Grünes 
walds gemalt sein. Das Wimmern einer alten Frau 
hat nur Grünewald damals so schildern können, 
die Handbewegung, mit der Maria das StQck Tuch 
von dem Leichnam aufhebt, konnte nur er eriin« 
den. Eine verwandte geringere, aber derselben 
Glasmalnweikatatt angdidrige Kett mit bteidap« 



'I Philipp I.. Stifter der MijnzcnbergiKhen Unit , re(ficrtc 14^7— l-^iV 
und iMhm ixt Friedrichs III. Zu£ gcKcn Kjrl den Kühnen teil Kein- 
lurd IV., jicb M7), hielt üd> VingtK ZctI int PftltiKhcn llor« tut. mu 
149S luf den Wamuer KckhUa« und mit Maiimilitn in Britunt. Ihn 
folgte Philipp II (ni2-H29). Vgl. Geonraphbch lUtistiuhc BcidHVi' 
hvng der Or.it^hj|t Hanju>.Mun»nberg und Geschichte dcf diOMll 
K(icteBden licrttn u. CMicn lu Hanau. Haaju 1782. 

Ok Bau« und KimtdMJnOK 4» Sndt Mmm. HiaiH IW7. 
Heomg. Toa WnUer und VUHMud. &IML Itodt dncr tUod. 
sduUt hatte dk Kifclie weh hrateim 1*74. 



piger Blattwerkumrahmung in der Stiftskirche zu 
Fritzlar ist 1509 datiert.*) Stdistisdi rechnet dann 

das Fenster der ersten Periode Grünewalds zu, vor 
seiner Übersiedelung an den Oberrhein uro 1506 
bis 1S09. Im I senheimer Altar idst er die letzten 
Obeereste spätMtisdwpcXziacr Zckhnmig und Fla« 
stik in malerisaie Formen aof. Geboren um 1490 
in AschafFenburg führte er die Bestrebungen des 
I lausbuchmeisters weiter; durch Dürer, der zum 
Mittelrheiii persönliche Beziehungen unterhielt, 
zu dessen Helleraltar Grünewald 1509 zwei Flü< 
gel malte, erwarb er sich einen der Spätgotik des 
Hausbuchmeisters fielüenden Sinn für organische 
Form und beseelten Ausdrucit. Nach Baclc und 
H. A. Schmid geht der Farbenstil der Grüncwald« 
sehen Gemälde mit dem der älteren mittelrheini» 
sehen Kunst zusammen.') — Nach der Vollendung 
des Isenheimer Altais (seit 1511) ist Grünewald 
wieder in seine Heimat znrQckgekehrt: er malte 
Altäre für die Aschaf^enburger und Hanauer 
Gegend, den Dom in Mainz, die Stiftskirche in 
Halle besonders im Dienste seines 1 nndesherm, 
des Kurfürsten von Mainz, Kardinal Albrecht vom 
Brandenburg und sterb um 1550. 'WSe Grünewalds 
Schöpfungen der Ict:tc Ausdruck der initteirbei^ 
nischen Spätgotik auf dem (Jebiete der Malerei 
sind, so stellen die .Arbeiten seines Landsmannes, 
des Mainzer Bildhauers Backofen, die parallele 
Entwicklung auf dem Gebiete der Plastik dar. Zih 
rückgreifend auf die Bemerkung in der Einleitung 
ist am Schluß dieses Kapitels ganz besonders zu be< 
tonen, daß e^ sieh für uns nicht darum handelt, 
das vielumstrittene Werk des Hausbuchmeisters 
und des Matthias Giüzkewald dusch voreilige neue 
Zuschieibungcn auszuddinen und zu verschleiern, 
sondern darum, die Grundzüge der stilistischen 
Entwicklung der südwestdeutschen Glasmalerei 
herauszuheben. Dies ist allerdings nur durch Grup> 
pierung der besten Arbeiten um die großen Maler 
zu erreichen. 

XXI. DIE OBERRHEINISCH« 

ELSÄSSISCHE GLASMALEREI 
DES 16. JAHRHUNDERTS 

I^V^ st Grünewalds Tätigkeit für die Glas« 
malerd eist durch dieses einzige Werk 
fejO \^ß, bewiesen, dem zweifellos bei der regen 

^'ÄSSii Forschung aut dem mittelrheinischen 
Kunstgebiet weitere folgen werden, so steht diese 
Tätigkeit des mit ihm in gleicher Richtung streben« 

') Abh. Kunkidcnkmale von Mritcii.* .ivsel. Kreh FrtttUr Tit S7. 

'I Heinrich Alfred .Schmid, Die (iemilde und Zcichnunjccn vcw 
.S',j|llu.n <-rrjntwjid- Slralihurg BII. AU Miuptlehrer tirunewjld» 
wird dort Ii. Hulbcin d. A. angeschn. der um 1501 in Frankfurt tätig 
war. - Di« Glii«nBll4t ki Chor 4« laamhilti AuoilMMNlMk Mr 
den Gitiacwald Kia HMBtwHk nkat, warta t cw ll i im Aiifan 4ct 
IS. JahriMMiIcili •ouact. Sdmid S. IIS. 
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den, von ihm angeregten oberrheinischen Zeitge» 
nossen Hans Baidung in ihrer Bedeutung fest. 
Hans Baidung Grien, aus einem schwäbischen Ge« 
schlecht, von Gmünd, wurde um 1480 in Weikers* 
heim bei Straßburg, wo sein Vater bischöflicher 
Prokurator war, geboren, 1509 erwarb er das Straß» 
burger Bürgerrecht und heiratete 1510 Margaretha 
Hcrlin, Schwester eines Kanonikers von St. Peter 
in Straßburg. Gelernt hat er in Straßburg, der 
Stil Schongauers und der Hausbuchmeisterschule 
spricht aus seinen frühesten A rbeiten. Komposition, 
organische Formen lernte er um 1 501 
bis 1507 in der Werkstatt Dürers, mit 
dem er befreundet blieb; in den ersten 
Straßburger Arbeiten seit 1509, beson» 
ders den Farbenholzschnitten auf ge^ 
töntem Papier seit 1510, tritt der reife 
Stil Baidungs hervor, das malerisch: 
plastische Gefühl der oberrheinischen 
Schule, zu Grünewaldschem Hell« 
dunkel gesteigert, durch Dürerschc 
Formenschärfe geklärt. ') Ende des 
Jahres 1512 siedelte er nach Freiburg 
über, um die malerische Ausschmükf 
kung des seiner Vollendung entgegen* 
gehenden Münsterchores, speziell den 
großen Hochaltar, zu übernehmen.') 
Am 14. Januar 1513 erscheint er zum 
erstenmal in den Münster« Baurech» 
nungen. 

In diesen Jahren, in denen Baldun|^' 
auf dem Höhepunkte ist, zwischen 
1512 und 15, entstanden, die 13 fast 
lebensgroßen Standfigurenfenster Bai» 
dungs aus der Sammlung Douglas, die 
1897 auf der Auktion in Köln ver» 
steigert wurden , von denen Bode 
fünf der schönsten für das Kaiser« 
FriedrichsMuseum erwarb: das Glanz« 
stück Nr. 25 der hl. Georg mit dem 
östcrrcichisch'burgundischen von der 
Königskrone überhöhten Adler, Nr. 23 die hl. 
Barbara mit dem gelbgrün geteilten Schilde des 
Freiburger Geschlechtes der Snewelin, Nr. 22 der 
hl. Ludwig und die geringeren Nr. 19 St. Jacobus 
der Altere mit dem silbernen gekrönten in rotem 
Felde stehenden Löwen des unterelsäßischen Ge« 
schlechtes der Freiherm von Wangen und Nr. 16 
die hl. Helena») (Taf.69, 70). Drei weitere hervor« 

') ß<liiunK< MoUsihnitl der «tcbcn Tochuiidcn von IMI ut dk II' 
teste Enllehnuni; iih dem iMnheinct Alur. M. A. S<hmid. S. ICH. 

') Frit: Baumsartcn, der Freiburtccr Hochaltar kunstgescliicbtlkh 
üem'iirdiicl Slral^burK 1904. Fricdlindcr. Thitnic Beckers Künstlet- 
leilkon I9(M. 2. Band. 

■) Katalog dcf Ktatl. W. I)ouj(laMclKn SainmIunK aller Cljs(|tiiulde 
auf Schloß Lanfierutcin, Venteifterunft £u Köln den 2S. Nov. 1997 
duKh J. M. HebcHe (Lenpert: Söhne). Köln 1897 (nit lahlreichen 
Lichtdrucken). D<< lusruhrUchc BcKhrctbunn lieferte Fr. 1. Mone. 
vgL «ach dcwellKn Auhatj ta ni<>:esan<Ar(hlv von Schwaben I$I97. 
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ragende Tafeln, Karthäuser«Abte, darunter einer 
mit dem Schilde von Freiburg, rotes Kreuz in 
weißem Felde, machen die Herkunft dieses Zyklus 
aus der Frei burger Karthause zweifellos (Abb. 
201). Diese von dem Ritter Johann Snewelin 1346 
zwischen der Stadt und Ebnet am Abhang des Roß» 
kopfes gegründete Niederlassung hatte damals zum 
Prior den berühmten Magister der Artistenfakultät 
an der Freiburger Universität, Gregor Reusch (aus 
Balingen in Schwaben), Berater und Beichtvater 
Maximilians: der Schild seines Patrons St. Georg 
ist also auf Maximilian als Stifter zu 
bezichen: so dürfte sich auch das 
Porträt Maximilians für den hl. Lud« 
wig und der Maria von Burgund für 
die hl. Elisabeth (Nr. 21) erklären. 
Porträt ist zweifellos ferner der den 
Beschauer gespannt anblickende Kar« 
thäuser « Abt mit dem Freiburger 
Schilde (Nr. 17), wohl der gleiche 
Kopf wie auf der um dieselbe Zeit ent« 
standenen Studie T6rey, Tafel 20; ist 
dies der Prior Reusch, unter dem die 
Kirche der Karthause gebaut wurde? 
Er wandte die großen Summen, die er 
durch seine Schriften (1503 die erste 
Ausgabe der häufig aufgelegten Mar« 
garita philosophica der sieben freien 
Künste) verdiente, dem Ausbau und 
der Ausstattung des Klosters zu. Er 
starb 1525. Der Georg ist ebenfalls 
ein Porträt, vermutlich derselbe vom 
Bart umrahmte Kopf, vielleicht Jacob 
Heimhofer, der im Fenster des süd« 
liehen Hahnenturmes von 1517(Tirey 
59) erscheint. Ein breisgauischcr Adli« 
ger als Schirmer des Kaiserschildcs 
hat Sinn, da Maximilian den Beistand 
des Breisgauer Adels in den Kämpfen 
mit den Eidgenossen erfahren hatte 
und seine Häupter durch Regierungs« 
stellen und Privilegien wiederum fester an sein 
Haus geknüpft hatte.') 

Die Ubereinstimmung der Karthauscfcnstcr mit 
Baidungs Schöpfungen dieser Zeit um 1512—15, 
vor allem dem Freiburger Hochaltar, in der Strich« 

Nr. •»-6. Dk (Toßcn Figurenfcuter Nr. 1-6. Nr. 9-25, dUt 1S20 vom 
C;ro<^heriO|i UidwtK von Baden iK lianieT Koaiplex in St. Blasien ge> 
kauft wurden, wo sie sich wahrscheinlich samtlich schon 1690 befanden, 
nach der ziemlichen Obereinstimmung der Formate u. Maße u. E. 
üimilich aus einer Kirche, also der Frcibur^er Kjrthau^. Sie sind simt- 
lich u. E. Arbeiten dcr>elben Slrahhurx-Frclburüer Werkstatt, wie Im 
lolicenden ausitcfuhrt wird. Die ProventenxanKaben Mones sind purt 
Hypothesen. Die Fenster f;eLan|cten in die Museen von Nürnberg, 
Karlsruhe, Frclburg, Köhl und BascU die prächti|;c Mjdonnj Nr. 7 
an Mcyl lu Herrnsheim, V^. auch die Bespiechunn der Auktion von 
Max J. FrledUndcr. Repertorium IHW, Bd 21. 

') Balduni; hatte die Gewohnheit. Porträts in seinen Bildern anzu> 
bringen, so sind Numberg;cr Portrati auch in seinem frühesten Bilde 
von 1507 fUr die Stadtkirche in Halle im K>ber<Fricdrlch<Muscum CT> 
kann! worden. T^ry, die CcnkMc des Hans Raldunic 1— S. 
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Führung mit den Zeichnungen dieser Jahre braucht 
nicht ausgeführt zu werden, nachdem die Kenner 
Baldungscher Kunst sich dazu geäußert haben. 
„Baidung", sagt Eisenmann in der Besprechung 
der Douglasauktion, ,,ist der geborene iMeister der 
Glasmalerei, ja mehrere seiner Fenster, zumal die 
für Berlin (durch Bode) erworbenen Stücke sind 
in der Ausführung des Einzelnen von so hoher 
Sicherheit und Schönheit der Zeichnung, daß man 
mit Notwendigkeit zur Annahme gelangt, seine 
eigene Hand sei daran beteiligt. Fricdländcr sagt 
in seiner Besprechung, „daß ein Teil der Fenster 
die letzte feine Durcharbeitung auf dem Glase 
durch Tönung, Schraffierung und Auskratzen der 
Lichter sogar dem Zeichner (Bai» 
dung) selbst verdankte, welche 
Möglichkeit von einigen Beob« 
achtem mit Entschiedenheit be: 
tont wurde".') Sicher gilt dies 
von den Köpfen des Georg, der 
Barbara, des Ludwig, der Kar? 
thäuseräbte in Nürnberg, des Jo» 
hannes (Nr. 24); das weiße Glas 
ist mit grauem Uberzug gedeckt, 
aus dem die breiten Lichter und 
Reflexe herausgehoben sind; die 
leidenschaftliche Ilelldunkelwir« 
kung der Köpfe , durch das feins 
radierte silbergelbe Haar und die 
goldgelben , in Reflexlichtern 
schimmernden Nimben gehot 
ben, stimmt mit den farbiggruns 
dierten Porträtstudien Baidungs 
überein, wo durch weiß gehöhte 
Lichter aus dem Dunklen ins 
Helle gearbeitet wird. Sorgfaltig 
durchgeführte Kartons mit Fars 
benc,Ton> und Schattenangaben von Baidungs i land 
haben zweifellos für die besten Stücke vorgelegen, 
der Helmschmuck mit breitlappiger Decke im Bar^ 
barafenster z. B. ist mit mehreren Wappenrissen von 
des Meisters Hand identisch. Was die glasmalerische 
Ausführung betrifft, so werden diese Fenster in der 
Leuchtkraft der Gläser von keiner Gruppe der Zeit 
erreicht. Der ungebrochene in den Tafelbildern oft 
ins Grelle umschlagende Farbensinn Baidungs 
kommt in keiner seiner Arbeiten zu schönerer Ge« 
staltung. Der Georg in stahlblauer Rüstung, in 
feurigrotem Barett, ebensolchem Brust« und Bane 
nerkrcuz, vor sich den goldgelben Adlerschild, mit 
dichten, durch den Federkiel radierten Haarranken 
wie der gleichfarbige Nimbus bedeckt, hebt sich 
von dem tiefvioletten Damast ab; Barbara in pur« 

■) RcfKrtorium f. Kw. I»9«, M. 21, - Ualer den BUdcra ist dir 
Dntciniitkdl in H»cl. .Srihun« des Entdlut Hu 1511 (Ttnr H) iL 
dk Bcrhncr Kreuzigung v. I$12 ver«-andt. uehe bctondcrt die Schmer* 
zciumutKi (Abb. 201 j). 
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purrotem Kleide mit violetten Armein vor blauem 
Damast, das Goldgelb und intensive Grün im 
Snewelinwappen hervorspringend; St. Ludwig in 
tiefviolettem, mit grauschimmemdem Pelz besetz« 
tem Gewand, das mit Damast gemustert ist. vor 
ticfrotem Grunde, Jacobus wieder in tiefviolett 
mit hellrosafarbencr Pilgertasche vor blauem be> 
wölktem Himmel, Helena in Purpur mit leuchtend« 
gelbem Ärmel. Die Anregung durch Grünewald 
kommt in dem schimmernden Helldunkel, der 
kühlgrauen Modellierung des Fleisches, in der 
Durchführung der Adern beim Johannes (Nr. 24) 
zutage. Zur Technik ist das bereits beim Haus» 
buchmcistcr beobachtete blasse Eisenrot (Turm der 
Barbara , Fenstereinfassungen ; 
Kopf und Hut Jacobi) sowie die 
Erzeugung von Grün in blauem 
Glase durch hintermaltcs Gelb 
(z. B. Pfauenstutz des Wappens) 
bemerkenswert. Arbeiten derseln 
ben Glasmalerwerkstatt sind die 
elf vierteiligen Fenster im Hochs 
chor des Freiburger Mün« 
sters, der im Jahre 1354 begonnen, 
unter dem Erzherzog Sigmund 
seit 1471 lebhafter betrieben, im 
Jahre 1509 eingewölbt wurde. 
Die Fenster mit Standfiguren 
vor Damastgründen und Wap« 
pen darunter wurden von 1510bis 
1513 durch den Glasmalermeister 
Hans von Ropstein und Jacob 
Wechtlin und Dietrich Fladen« 
bacher (als Gesellen), wie die In« 
Schriften bezeugen, ausgeführt.') 
Das von Dr. Mang Stainer 1 5 1 2 ge« 
stiftete Fenster trägt, wie Geiges 
gefunden hat, die Signatur des Straßburger Malers 
und Formscheiders Johann Ulrich Wechtlin, 
dessen Tätigkeit für den Holzschnitt seit 1 506 nach« 
zuweisen ist, durch seine an Baidungs Farbenholz« 
schnitten geschulten Clairobscurs bekannt; 1511 
erhielt „Wcchtelin maier", der mit dem obenge« 
nannten Jacob Wechtlin glascr nicht zu verwechseln 
ist, ein Trinkgeld für ein anderes Fenster. Auf 
diese, dem Studium ohne Hilfsmittel nicht Zugänge 
liehe Fenstergruppe von 1510—13, deren Veröffent« 
lichung durch Professor Geiges in V\)rbereitung 
ist, kann nicht eingegangen werden. Es genüge 
zu bemerken, daß die Damaste, die Schwarzlot« 
maierei, die Radierung mit dem Kiel, sowie die 
feurigen Gläser mit den Baldungfcnstcm der Kar« 
thause um 1512 übereinstimmen. Die Vollendung 
dieser Fenstergruppen ist nur aus einer Tradition 

') Fr. Geigrs, Das St Anncnlcnitcr im jetri^n Alexandcrchbrlcin. 
Sandcrabdnicli aus den Freihurnei Munsterblattrin, herauiieec vom 
Fttibuticcr Müniteibauverein. fhg. 4, Heft 2 1906, S. -tl. 
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erklärlich, wie sie das kleine Freiburg nicht auf» 
weisen kann; Geiges hat die Herkunft des Hauptes 
dieser Werkstatt, des Hans von Ropstein öder 
Rapperstein, der im Vollendungsjahr des Münster» 
chores 1509 zuerst als Hintersasse Hans glaser in 
Freiburg erscheint, aus dem Orte Rapoltstcin im 
Elsaß vermutet. Es ist kein Zweifel, fügen wir 
hinzu, daß, wie die Maler Baidung und Wechtlin, 
so auch das Glasmaleratelier des Hans von Rop» 
stein aus dem Elsaß berufen worden ist; an die 
Technik der letzten Fenster der Hans Wildschule, 
die prachtvollen Standligurenfenster im linken 
Nebenchor der Pfarrkirche zu Zabcm (Residenz 
der Bischöfe von Straßburg) 
und im nördlichen Querschiff 
der Kirche zu Oberchnhcim ') 
aus dem ersten Jahrzehnt schlie« 
ßcn die Frciburger Fenster um 
1510—12 an: die feurigen Glä» 
ser, roter Uberfang mit Aus» 
schliff, kräftig gestupfte Mos 
dellierung mit feiner Nadel» 
und Federkielradierung, giän» 
zende Silbergelbbehandlung 
der Haare, die großgemusterten 
blauen, roten oder violetten 
Granatapfeldamastc im Grun« 
de, das vereinzelte intensive 
Grün, die realistische Durch« 
fuhrung des Blattwerks auf 
dem Boden: alle Elemente sind 
vorgebildet ; in mehreren Stand« 
figuren des Hochchores ist die 
gotische Haltung mit geneigtem 
Kopf dieselbe. Erst durch BaU 
dungs Eingreifen im Jahre 1512 
gewinnen die Formen einen 
größeren Charakter. Freiburg 
ist auch in dieser Epoche eine künstlerische 
Kolonie des noch immer mächtigen Straßburg 
und seines Kunstgebietes im Elsaß. Die drei 
mittleren Hochchorfenster sind nun gestiftet von 
Kaiser Max, Karl (V.), König von Kastilien, 
Leon und Granada, Erzherzog von Österreich 
und Ferdinand, Erzherzog von Osterreich. Herzog 
von Burgund, Graf von Tirol, den Enkeln des 
Kaisers. Die Zahlungen für diese Scheiben sind 
in den Aufzeichnungen des Rechnungsführers 
Maximilians von 1511 und der Hüttenrechnung 
von 1512 vermerkt. Das vierte Fenster 1512 stif« 
tcten u. a. Bruno von Rapoltstcin, Margarethe geb. 
Gräfin von Zweibrücken und >X'ilhelm zu Rapolt« 
stein, Landvogt im Elsaß. Die anderen Stifter ge« 



') Bruck i. a. O. Tif. 69 u. 71. 

Auch cÜK xtcheode Madoniu im Kathauic zu Oherehnhcini um 
ISCO-I5I0 M hcruuuzithcn Abb F. Wulft. die Klosltrlücdic Sl Marij 
zu NiedermUnMcT. $«Ml<b|e. 1904. S. 47. 
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hören dem Breisgauer Adel an. Freiburg, das sich 
1368 unter die Oberhoheit Österreichs begeben 
hatte, war ein Vorort der österreichischen Vorlande, 
deren Regierung links des Rheins in Ensisheim 
unterhalb Straßburg war. So erklären sich die 
Freiburger Fenster natürlich; stilistisch und tech« 
nisch schließen sie sich der Straßburger Schule 
an, sie stellen ihren Höhepunkt dar. König Max, 
dem die Vorlande im Mai 1490 an Stelle des durch 
Friedrich III. zur Abdankung gezwungenen Sig< 
mund huldigten, beschenkte Freiburg mit beson« 
derer Gunst; 1497 berief er einen Reichstag dort» 
hin, seinen Beichtvater, den Prior der Karthause, 
berief er nach Wels, als er sein 
Ende nahen fühlte. Die Gunst 
des Erzhauses und der Auf« 
Schwung der Universität ver« 
schafften der Stadt zwei Jahr« 
zehnte über Maximilians Tod 
hinaus eine gehobene Stellung. 
Die Glasgemäldc, mit denen 
die Werkstatt Hans Ropsteins 
weiterhin den Münster und die 
Karthause schmückte, legen 
hiervon Zeugnis ab. Als wich« 
tigstes Werk ist das vierteilige 
St. Annen*Fenster im Alexan« 
derchörlein, eine Stiftung der 
Gewerken der Todtnauer Sil» 
bergrube von 1515 voranzu» 
stellen, weil hierzu Hans Bai« 
dung urkundlich die Visierung 
geliefert hat.') Es stellt die hl. 
Sippe dar, auf weißes Glas gc« 
malt, derGrund mit großmustri« 
gem blauem Damast. In den 
Abschlüssen sitzenRenaissance« 
girlanden, Delphine, Füllhörner 
und Vasen. Auf Baidungs Entwürfe haben Stiassny 
und Tcrey von den Fenstern des Chorumgangs 
das 1517 gestiftete Fenster mit den Stiftern Jacob 
und Frena Heimhofer vor der Beweinung Christi 
in der ersten Kapelle von links zurückgeführt, das 
in den Wald kuppen der Schwarzwaldlandschaft 
dem Tafelgemäldc der Enthauptung Katharinas 
von 1516 verwandt ist: ferner hat Terey den Stil 
ßaldungs in den von Bastian von Blumenegg ge« 
stifteten Fenstern in der Blumeneggkapelle (zweite 
von links) erkannt, die Christus am Olberg, Kreut 
zigungund Erscheinung vor Magdalena darstellen; 
auch hier die breitbehandelte Landschaft — hell« 



■) „ISIS IZV, Schill. Meister Haiu Baldun« von des Scbihcn (Wutd. 
Schilden) zu n&alcn an den Zunftplatzcn und von der Vuininj; zu Sant 
Anna Wmler " Farbiiee Abb. in oben zitierten Sundcrabdruck von 
Geifie«. dai .St. AniKn'FcnKer cic . wo eine eingehende l'ntcrwi(hun)i 
der Technik und Erhaltung zu (inden ist; über das Verhältnu de« 
Kartonzcichocr^ zum ülaunaler enthält diese Abhandlung wichtige Bc* 
ohachtunieen. 
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grüne Wiesenmatten, violette Felsen, die dunklen 
Laubmassen auf den blauen Himmelsgrund mit 
Schwarzgrau und Silbergelb gemalt; der Himmel 
mit schwarzen Wolken bedeckt, die durch das 
fahle Fleisch des Christusicichnams, durch Silber« 
gelbmalerei, wie die schwefeUarbige Gruppe der 
von Judas geführten Soldaten noch schwärzer er« 
scheinen. Beide Fenster verraten, wie die Vcrkün» 
digung des Freiburger fiochaltars um 15IS, den 
Einfluß, den Baidung von dem Isenheimer Altar 
empfangen hat. Mit der Rückkehr nach Straßburg 
im Jahre 1517 schließt die Blüteepoche 
Baidungs ab; die Werke, die in der 
malerischen Kraft des Helldunkels, 
dem Feuer der Farben und in dem 
Schwung der Zeichnung den letzten 
Ausdruck der oberrheinischen Spät« 
gotik darstellen, fallen fast alle in die 
Freiburger Zeit. 

Aber auch nach der Übersiedelung 
in seine Heimat bleibt Baidung in Be» 
Ziehung zu dem Freiburger Glasmaler^ 
atelicr des Hans von Roperstein; die 
Stellung seines Neffen, des Kaiserl. 
Rates bei der österreichischen Regie» 
rung, Hieronymus Baidung an der 
Freiburger Universität, die Verbind 
düngen mit den Freiburger und Breis« 
gauer Adligen, die er angeknüpft 
hatte, erklären dies. Übrigens war er 
jetzt der einzige bedeutende Visiercr 
am Oberrhein, der mit der monumen^ 
talen Kirchenscheibe noch Bescheid 
wußte. Auf Baidungs Hand hat 
Stiassny die Entwürfe zu den Fenstern 
der StürzclkapcUc (der ersten von 
rechts) im Chorumgang des Frei« 
burger Münsters zurückgeführt, die 
Anbetung der Könige und der hl. 
Konrad mit dem StifterConrad Stürzel 
von Buochenn (und seiner Frau), Erb» 
schenk der Landgrafschaft Elsaß, Kanzler der 
vorderösterreichischen Regierung zu Ensisheim und 
zuletzt Hofkanzler Maximilians.') Doch sind dieses 
und die 1520 gestifteten an Baidung anzuschließen« 
den Fenster der Lochererkapclle mit Benedikt, Jo« 
hannes auf Patmos und St. Martin im Vergleich 
mit den Karthäuserfenstem als Werke von zwei« 
ter oder dritter fiand anzusehen. Baidung hat 
höchstens Skizzen geliefert. Die mit Renaissance« 
baretten bedeckten Profilköpfe der Stifter der Stür« 
zelkapelle und die arabeskengezierten Renaissance« 
pilaster der Bekrönungen haben Terey bestimmt, 
bei dem Entwurf dieses Fensters einen schwächeren, 
den Renaissancestil Augsburgs und fiolbcins be< 
herrschenden Meister anzunehmen. Als Arbeit der 

V Stijssny, midunirStudien, Kun^tchronlk ltt9S, lft96. 
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Ropersteinwerk.statt ist das Stürzelfenster durch die 
großgemusterten Damaste erkenntlich. Die Fenster 
der Lichtenfels« und Krozingen (I.ichtenfelskapelle) 
mit Standfiguren unter Renaissancearkaden, und 
des kaiserlichen Schatzmeisters lacobVIllIngcr von 
Schonenberg mit dem Martyrium der Ursula (Böck< 
linskapelle), beide 1524 gestiftet, fügen sich an')- 
Im .selben Verhältnis wie die Fenster der Stürzel« 
kapelle stehen zu Baidung die acht Fenster des 1522 
erbauten Chores der Pfarrkirche zu Elzach im Land« 
krciseFrciburg(AmtWaldkirch),die Mehrzahl 1523 

bis 24 datiert, unter deren Stiftern die 

Stadt Freiburg und die Grafen von 
Tübingcn«Lichtencck, Georg und Kon* 
rad, zu nennen sind.') Baidungs Zeich« 
nung folgen der Tod der Maria, ganz 
von vom gesehen, die Kreuzabnahme, 
der hl. Martin mit dem feurig blicken« 
den Kopf des Pferdes, die hl. Marga« 
rethe, St. Georg und Nikolaus; die 
Renaissancebekrönungen mit Putten 
gleichfalls. Die großgemusterten 
blauen und roten Damaste machen 
die Zugehörigkeit zur Roperstein« 
werksatt sicher. Ein Karton mit der 
Kreuzigung Christi im Berliner Kup« 
ferstichkabinett dürfte eine nach BaU 
dungs Skizzen ausgeführte Msierung, 
wie sie diese Werkstatt um 1520—30 
ihren Fenstern zugrunde legte, veran« 
schaulichen (Abb. 202). Mit diesen 
Fenstern zusammenhängend und ein 
zweifelloses Werk derselben Freibur« 
ger Werkstatt ist das prächtige drei« 
teilige Fenster mit den Standfigurcn 
der Maria, des Johannes des Täufers, 
der hl. Margaretha und den knieenden 
Stiftern Dr.Johannes Widmann, Ober« 
vogt von St. Blasien und seiner Frau 
Margaretha Spilman und Tochter, ge« 
stiftet 1528, aus der Sammlung Dou« 
glas 1897 von Falke für das Kölner Kunstgewerbe« 
museum erworben (Abb. 203). DieGläscrsind die» 
selben wie in den Karthauscfenstem, die feurigroten 

') Du Feiutcr der UnivcnititikdpeUc von IS24 iu 1H76 von Helmte 
HAnx erneuert worden. Die Fenttcr der ChorkapcUcn sind alte tiercit» zum 
IcroBen Teile von Heimle rcstiurierl worden. NcuctdtnKs werden sie iimU 
ikh durct) Nachbildunfen au« den Atelier dn Prnfetvor Geixes ersetrt; 
die Originale werden varlautig in der Satcristci autlwwahrt und sotten 
ipiter an üCKhülztcm Orte allgemein zuginglkh aufgestellt vrerden. Der 
mit brcticm Pinsel autjcetragenc Schwarzlutülxrzug ist stellenweise abjtci 
hlättcn. das Sehwar: Isi bei wetlen nicht «> gilt wie bei den mltlelatl. 
Fenxtem aufgebrannt, wo die Schwarztotlinien heutig ati schwarze ver» 
Steinertc Stege stehen, während das Cilas ringsum angefres«:n ist — Herr 
tVofeasor Gctges wird die Publikation der Fenster in Farbcntafeln für 
das «■ a. O. angeführte L'ntemehmeiv des kgl. preulV .Minlstertuni« def 
öffentl. Arbeiten ausluhrcn. 

') Uchtdnicktafeln in „Die Kunstdenknsaler des Ciroltberzogtums 
Üaden", herausg. von Fr. X. Kraus. Aus dessen Nachlaf^ herausgeg. von 
Max VCingenrotii, Tübingen und Leipzig 1<KM. 6. Band. 1. Abt. DU 
Kuntldenkmalcr des Kreises Fieiburg, Taf. XXX\1-XXX1X. Vgl Gcl(n. 
Das Anncnfctultr a a. O. 
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und blauen Damaste, wie in Elzach, die breite 
Schwarzlotbchandlung, die Behandlung des grünen 
Erdbodens, die Hintcrmalung des blauen Glases 
mit Gelb (Drachen) übereinstimmend. Der Karton 
geht u. E. auf Ilans Baidung zurück, typisch ist 
der Johannes; die untersetzte Madonna, der Kopf 
des Kindes, die Stifter sind Baldungisch, die Mar> 
garetha verrät Beeinflussung von Holbein d. J., die 
gotisierenden Festons in den Bekrönungen, die ge« 
drängte spätgotische Flächenfüllung weisen auf Bah 
dung; seinem Werk und dem Straßburg«rreiburger 
Atelier des flans Roperstein ist das Fenster anzu« 
schließen. } lans I lolbein und das Baseler Atelier 
des Anthoni Glaser, das seine Entwürfe — zu dieser 
Zeit, wo Basel schon protestantisch war, nur 
Wappenscheiben — ausführte, weichen von dieser 
Gruppe ab. Holbcin, der von Eng« 
land zurückgekehrt, sich 1528 bis 
1531 in Basel aufhielt, konnte 
ein solches in der spätgotischen 
oberrheinischenMonumentalglasf 
maierei wurzelndes Fenster nicht 
entwerfen. ') 

In demselben Jahre 1528 stiftete 
das Haus Österreich die Fenster 
der zwei mittelsten Kapellen des 
Chorumganges im Freiburger 
Münster und brachte damit die 
Ausstattung zum Abschluß. Jedes 
der vier zweiteiligen Fen.ster zeigt 
unter Hallenarchitektur einen 
Fürsten des Hauses Habsburg 
am Betpult und gegenüber die 
Standtiguren eines Heiligen; die 
Fürsten sind Maximilian vor dem 
hl. Georg und seine Enkel Philipp, 
König von Spanien, Kaiser Karl V. 
und Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen 
(Abb. 204). Ferdinand, der bei der Erbteilung 
Karls V. die innen und vorderösterrcichischen 
Lande (Elsaß, Breisgau und oberen Schwarzwald) 
erhielt, ist u. E. der Stifter dieses Zyklus; wahr« 
scheinlich verfügte er die Stiftung anläßlich seines 
Frciburger Aufenthaltes 1527. Völlig abweichend 
von den anderen Arbeiten der Straßburg » Frei» 
burger Schule dieser Jahre sind diese Fenster im 
strengsten Renaissancestil gezeichnet. Der Fürst 
und sein Patron etwas von unten gesehen, in Brau 
mantes und Mantegnas Art die Füße durch das 
Sockelgesimse verdeckt; strenge mit Arabesken 
gefüllte Pilaster am Rande, vcrkröpftes Gebälk 
und Drciecksgicbcl tragend; perspektivisch nach 
einem Augenpunkt verlaufende Seitenroauem, 
flache Tonnengewölbe ebenfalls in der Untersicht; 

') Auch Fricdlindct vcrnuK In wincr Rcxcnsion dtt DougltMukllon 
nicht, Holbcin ab Urheber de« KwtoiH MiuetkenDcn Uber die ab> 
weichende Art der Ba&eler Cilaimalerei %'g]. Kap. 2li- 




AUH. S«. FE.\<rrER !<\n KONIC FE([>iN'A.VD I . EltZ. 
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der Raumeindruck durch in der Bildfläche hängende 
Girlanden verstärkt, in der Tiefe blauer Himmel. 
Eine neue Richtung kommt hier zu Worte. Die 
Ornamentik scheint in Beziehung zu den Augs» 
burger Renaissancekünstlem um Burgkmair zu 
stehen, wie ja auch Weiditz von Augsburg kam. 
Monumentale Renaissancefenster bieten sich hier 
allerdings nicht zum Vergleich. Nirgend sonst in 
Deutschland läßt sich eine solche Vollendung der 
Renaissancekomposition gleichzeitig feststellen wie 
in den Fenstern des elsässischen Glasmalers Valen» 
tin Busch in der Kathedrale der damaligen deut« 
sehen Reichsstadt Metz, speziell in dem großen 
1521—28 datierten und signierten achtteiligen Fen« 
ster des südlichen Querschiffs, der grofiartigsten 
Schöpfung des deutschen Renaissancestils in der 
Glasmalerei (gestiftet vom Kano« 
nikus Otto Savigni). Überein» 
stimmend ist die Behandlung der 
Fensterflächen unbehindert durch 
die Stäbe, indem die mittelsten 
Arkadenpfeiler ganz von vom, 
d. h. die Seitenwände mit der 
senkrecht auffallenden Blickrich» 
tung zusammengesehen sind und 
nach beiden Seiten die Seiten» 
flächen schräger hervortreten. Ob 
hier eine Beziehung vorliegt, was 
möglich ist, weil Metz in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ähnlich wie Freiburg zum Hause 
Habsburg in engen Beziehungen 
stand (bevor es 1551 an Frank» 
reich überging, der Reichsadler 
erscheint auch im Hochchorfen» 
ster), kann nicht entschieden 
werden. Vielleicht gehören die 
Entwürfe der Freiburger Kaiserfenster nicht der 
oberrheinischen Schule an, sonderm dem Kreise der 
burgundisch niederländischen Renaissancekünstler 
und ähnlich wie Margarethe in den Jahren 1 525—28 
die Fenster für ihre Grabkirche in Brou bei Bourgen 
Bresse in Burgund nach Kartons aus Brüssel von 
einheimischen (französischsLyoneser) Glasmalern 
ausführen ließ, so konnte Ferdinand die Entwürfe 
von einem Künstlerdieses Kreises für die Straßburg» 
Freiburger Werkstatt haben zeichnen lassen, um 
die Kapellen seiner Familie im Freiburger Münster 
1527—28 zu schmücken. So erklärt sich der Stil 
des u. E. der Freiburger Karthause entstammenden 
Fensters mit der Kreuzigung aus der Sammlung 
Douglas Nr. 1—3 im Baseler historischen Museum; 
Bernhard von Botsheim starb als Prior der Frei» 
burger Karthause IS38.') Dieses Fenster entstand 

■) Die Inichrift, 1S63 erneuert beugt, dal) Wllheln (t 1529). CoD< 
rad (t If^T). Vl'oiritan|t (+15)5 StraHburidMher Vo«! io Iiikirch) ihrem 
Bruder Bernhard, Pnor der Karthaui^, ferner Bernhard v B . Doktor 
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um rund 1525 bis 
1530,BaIdungsSpät 
Stil (auffällig in dem 
feurigen Pferde^ 
köpf, der in den 
Pferdeholzschnit» 
ten von 1534 wiea 
dcrkchrt, in den vers 
kürzten Gesichtern, 
den schematischen 
f Iclldunkelwolkcn 
siehe die Aschaften« 
burger Kreuzigung) 
mischt sich mit dem 
klaren, die Bleie den 
Umrissen nachfüh« 
renden , burgundi^ 
sehen Glasmalerstil 
der Renaissance. 
Verwandtschaft mit 
Stil und Technik der Straßburg«Frciburger Glas^ 
malerci unter Baidungs Einwirkung haben schließ« 
lieh die sechs Standfigurenfenstcr aus dem Zister« 
zienser Kloster Heiligkreuzthal (O. A. Riedhngcn, 
Württemberg) in der Stuttgarter Altertümcrsamm» 
lung 1532 datiert und dem Meister von Meß» 
kirch zugeschrieben.') 

Hans Baidung ist von nicht geringerer Bedeu: 
tung für die Entwicklung der Kabinettscheibe, 
speziell der hochrechteckigcn Wappenscheibe, die 
in den oberrheinischen und Schweizer Landschaften 
seit Anfang des 16. Jahrhunderts die Rundscheibe 
in den Hintergrund drängte. Beinahe die Hälfte 
seiner Zeichnungen sind Entwürfe für Wappen» 
Scheiben, der Hauptbestand auf der Feste Coburg 
für Straßburger Adelige und Domherren.') Der 
Zusammenhang mit der oberrheinisch Straßburger 
Tradition ergibt sich ohne weiteres. Die frühes 
sten Risse Baidungs, die in die ersten Jahre des 
16. Jahrhunderts vor seinen Aufenthalt in Nürn» 
berg fallen, z. B. Wappen der Straßburger Familien 
Pfeffinger (Terey 236) und Fegersheim (Tercy 255), 
haben Komposition wie Stil mit den Scheiben; 
rissen der Hausbuchmeisterschule um 1480—1500 
in Basel, Karlsruhe und Wien gemein (S. 112), 
die Umrahmung mit Steinsäulen und Astbögen, 
schlanke Mädchen neben den Wappen; in dem 
Straßburger Allianzwappcn Mittelhausen— Utten* 
heim (Tcrcy 201) verwendet Baidung die von 

b«ider Kechte, dies Feiutcr itiftcten. Der letztere. Bcmlurd. war ein 
Sohn des >X llhclm. er war Rat Ferdinands I., Pfalz<Siniin<TnKhcr Kanzler 
und Advokal i Stta6but|; Mono Annabcn ub«f die llerkunh tind. 
wi« Siels, aus der l-ult genriHfen Vul. Kindler v KnoblocK, oberbad. 
Ucschlechtcrbuch .S. HS. 

') Pühlnann bist. pol. Ulilter (. d. Kath. UeutxJil.. Jahne I90«t 
Lto Balet im Kaulof! der Clatictiiiäldc drr Slult|cart<r kgl Allcrtunb 
sanunlun^ der wahrend der Drucklejtunji erschienen tsl. 

') V|^. Roh. Stiasuiy. H. B. Ciriens Wappenzcichnunnen in Coburg, 
2. Aull. ^Xlcn nil eingehenden Untersuchungen über die Stifter. 

•H<h MI. Band der herald. miKal. Zeitschr. d Vereins Adler. Vl'len. 



Asten und Blatt> 
werk durchwach» 
scnc Bckrönungder 
WildsSchule. Inden 
erstgenannten und 
den weiteren in das 
erste Jahrzehnt fal« 
lenden Entwürfen, 
z. B. Wappen des 
I lansjacob vonSulz 
(Terey Nr. 254) und 

Brechten*'appen 
(Terey 266) bringt 
ßaldung in den 
Oberzwickeln Jagd» 
und Buhlszenen an, 
die ebenfalls auf 
diese Sch ule zurück» 
führen. In der Stili» 
sierung macht sich 
bei den weiteren Entwürfen des zweiten Jahrzehnts 
die Umgestaltung der ßaldungschen Formen« 
gebung ins Volle und Organischbewegte in der 
Weise Dürers geltend. Die oberrheinisch »schwä« 
bischen Kabinettscheiben selbst, die mit Baidungs 
Stil zusammengehen, sind von großer Seltenheit 
und überdies in Privatbesitz verstreut. Unser Mu» 
.seum besitzt nichts davon. Eine Scheibe aus dem 
Jahre 1510 mit dem Wappen des Herzogs Ulrich 
von Württemberg in der auserlesenen Sammlung 
Vischcr«Burckhardt in Basel zeigt ein Mädchen im 
Typus der frühen Baldungcntu'ürfc vor großge« 
mustertem Damast in gotischer Steinumrahmung. 

Die Rechtecksscheibe der Äbtissin Rosina von 
Stein im Straßburger Altertumsmuseum ist nach 
der Msierung, die Baidung im Jahre 1512 für die 
Vorgängerin, die Äbtissin Ursula des Klosters Nie» 
dermünster zeichnete (Koburg), ausgeführt'). An 
Baidungs Stil um 1515 gemahnt die prachtvolle 
Scheibe der Madonna in der Strahlengiorie von 
Spruchband eingefaßt aus der Sammlung Douglas, 
jetzt im Besitz des Baron Heyl zu Herrnsheim, im 
Bogen mit belebtem Astwerk die Einhomjagd. Aus 
dem Jahre 1520 ist ein Wappen des obengenannten 
Ulrich Herzogs zu Württemberg u. Teck und Gra» 
fen zu Mömpelgart bei I lerm \1scher Burckhardt 
in Basel, offenbar nach einer Visierung Baidungs 
gefertigt, da ein analoger Riß zu einer Scheibe für 
denselben jagdlustigen Herzog (29 : 20) von Bai» 
dungs Hand auf der Feste Coburg ist (Terey 150) 
mit einer Sauhatz an Stelle der Hirschjagd (Abb. 
205). Eine Handzeichnung mit dem Wappen der 
Hirsthom in ähnlicher Anordnung von einem 
Baidungnachahmer in der Omamcntstichsamm« 

') Oic Scheibe u. Zeichnuni; abgcb. bei Woltf, d. Klosterkirche St' 
.Maria lu Nicdermüntlcr S. 34 u. )). Gabt. v. Tercy, die Handictch- 
nunittn III. Bd. N|. M9. Die Scheibe auch bei Bruck. Sic ut jetzt 
Im »ladt. MuMun in .■straMiurii. 
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lung des Kunstgewerbemuseums 
(Abb. 206). Die umfangreichste 
Sammlung an Wappenscheiben 
aus dem Kreise des Baidung be« 
sitzt der Fürst von Fürstenberg 
auf dem Schloß I leiligenberg am 
Bodensee. Für den mächtigen ver: 
schwägerten Adel des Elsasses, 
des Breisgaus und Südschwabens 
war Baidung als Msierer in erster 
Linie tätig')' Es >$t zu betonen, 
daß sich die Gruppe der ober^ 
rheinisch<schwäbischcn Kabinetts 
Scheiben unter Baidungs Einfluß 
um 1510—1560 von den Wappen« 
Scheiben der Schweizer Gebiete 
abhebt; diesen sind sie an Ori: 
ginalität der Erfindung durch» 
schnittlich überlegen. Klare Gläc 
ser, reicher roter und blauer Uber' 
fangschliff zeichnen sie aus, die 
Kopfstücke enthalten Jagd^ oder 
Kampfszenen. Nach 1520verwen« 
det Baidung wie in den Glasgemälden der Stürzeb 
kapelle die Renaissancepilaster und Bögen, nicht 
ohne Einfluß von den seit 1517 in Basel hervor« 
tretenden Rissen Hans Holbcins d. J. Indes liebt er 
geschwollene balusterartige Säulen auf den Seiten, 
als Abschluß flachgeschweifte Akanthusbögen. die 
er an den Enden volutenartig aufrollt und mit 
Rosetten verziert (Wappen des Rudolf von Endin: 
gen. Terey 1 56). Baidung ist in der gotisch schwung» 
vollen Stilisierung der Helmdecken bis zum Schluß 
lebendiger geblieben, als in der Renaissanceglie« 
derung; Terey hat die Mitarbeit eines in der Res 
naissancekunst aufgewachsenen Omamentikers an 
den Glasgemäldcn der Stürzclkapelle und bei einer 
Reihe von Rissen (Nr. 160 Blick von Rottenburg 
1532, 161, 162 u. a.) nachgewiesen, auf den er auch 
das mit Arabeskenfüllungen besetzte rechteckige 
Glasgemälde mit dem Straßburger Wappen von 
1523 ehemals in der Sammlung Engel Groß zu» 
rückgeführt hat. Röttinger hat diese Gruppe er» 
weitert um eine Anzahl der Nummern Tereys, 
indem er bei einzelnen Blättern ein Zu.sammen» 
arbeiten Baidungs mit diesem Zeichner nachge« 
wiesen hat, den er mit Hans Weiditz, dem Illuf 
strator der Pctrarkaausgabe Steiners in Augsburg 
von 1 532, einem Schüler Burgkmairs. identifiziert.') 

■) I. B. Bischof Wilbcln III. von Slni^bur«. Graf v. Hohiulein 
{Tncy 1)2. um 1511-12). Joh. III. Füll. Alyt von Sihutttrn un IMÜ 
(Tcny m), Gral Wcrdrnbcrf|'l<rill||tnb<Tfi (T. W). GhI Fuc»t*nbcnt 
(T. 162). — Die Heiliucnberiitr Sammlunn <"° Gncbichtc der 

obcrrheiniKhen VCappenKheibe der 1. Hälfte des 16 tahrhunderti von 
<mlncnl<-r BcdculunK 

■) RottinKcr. Hin» WcmJIIj. der Pelrjrlumcnlcr. SlraKburii lytM. Dtrv 
..Die Ciraphischen Kunxte" 1911, wo er ihm zwei Riw mit Lan<l)kncchl* 
icruppcn. luitwürfe für Kopfstücke, nach 1550 im Holheinstil tuwctd. 
Sie erinnern an den Schweizer MoDogrammislen I L. 
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Die im Renaissancestil nach 
Augsburger und Holbeinschcn 
Motiven zusammcnkompvonier» 
ten Risse des Hans Weiditz nach 
1523 bis rund 1540 heben sich 
von den Visierungen Baidungs 
ebenso ab, wie die Kaiserfenster 
von 1528 im Chorumgang in 
Freiburg von den Baldungschen 
Monumentalfenstem. Wichtig für 
die Formengeschichte der süd< 
westdeutschen Wappenscheibc ist 
der von Terey angedeutete Zu» 
sammenhang der Risse des Wei» 
ditzmitdem 1535 veröffentlichten 
Kunstbüchlein des Vogtherr in 
Straßburg, das neben Masken und 
Zierschilden besonders voluten» 
artig gerollte mit Rosetten besetzte 
Akanthusbögen aufweist, so daß 
eine Mitarbeit des Weiditz an 
den Holzschnitten wahrschein» 
lieh ist. Von Bedeutung ist dies 
Büchlein für die Schweizer Renaissancescheiben 
um 1540-60. 

Nach Baidungs Tode 1545 arbeiteten die Straß« 
burger Glasmaler wohl einige Zeit in seinem Stil 
fort (z. B. eine Wappenscheibe des Oswalt Graf 
von Vettenberg, Domherrn zu Straßburg von 1559 
im Schloß Heiligenberg). Im letzten Drittel des 
16. Jahrhunderts treten, wie in Nürnberg und Augs» 
bürg, die niederländischen oder italienischen Maler, 
so in Straßburg speziell die Schweizer auf; die 
politische Beziehung zwischen Straßburg und der 
Schweiz (1576 Fischarts Glückhafft Schiff von 
Zürich) gipfelt 1588 indem Bund der reformierten 
Städte, den Straßburg, Zürich und Bern durch» 
führten. Eine reiche Sammlung von Scheiben der 
Straßburger Zunft zum Fryberger, die früheste von 
1571 mit Löwen in der Art Stimmers im Darm» 
Städter Landesmuscum, sind Arbeiten von Schwei» 
zer Glasmalern. Eine Straßburger Wappenscheibe 
von 1 582 mit dem Wappen des Friedrich Bock zu 
Gerschen (Gerstheim, Unterelsaß). Nr. 196 unserer A^r. 196 
Sammlung, ist als Arbeit eines in Straßburg ange: 
sessenen an Schweizer Arbeiten geschulten iMeisters 
anzusehen(Abb.207). Die lichten Hüttengläser, mit 
Ausschhff aus dem roten Überfang im Wappen, 
schließen sich in der Farbenstimmung der Tradition 
der oberrheinischen Kabinettscheiben in der Art 
Baidungs an. Im Oberstück ist in Blau und Gelb 
gemalt eine Jagdszenc in der Art von Stimmers 
Holzschnitten. Eine verwandte Scheibe mit dem 
WapfKin des Straßburgers Georg Jacob Bock von 
Erlenburg 1581 ist im Museum zu Dijon.') 

') Abb. Wirtmann. Schweizer Glasgenüld« im AiuJand. Anzeiger fitr 
Scbweiz. AltertviRtkundc 1906. Fl«. 189. 
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XXII. BAYERISCHE GLAS' 
MALEREIEN DER SPÄTGOTIK 
UND RENAISSANCE 

ereits in der ersten Hälfte des 15. Jahrs 
Hunderts trat die bayerisch « österrei« 
chische Glasmalerei gegenüber der obere 
rheinisch I schwäbischen in der Qualität 
ihrer Arbeiten zurück; durch die Entfaltung der 
Straßburgcr und obcrrhcinisch<schwäbischcn Glas« 
maierei nach der Mitte des 15. Jahrhunderts kommt 
sie völlig ins Hintertreffen. Äußerlich wird dies 
durch den Umstand belegt, daß der künstlerisch 
wertvollste Teil der Fensterausstattung der 1477 bis 
1488 vollendeten Frauenkirche in München, das als 
Sitz der Hauptlinie des Hauses Bayern das Kunst> 
Zentrum Bayerns wird, Arbeiten schwäbischer Wild« 
Schüler sind; auch die Aufträge, die Wild 1480 für 
Salzburg und 1487 für Nürnberg erhielt, sprechen 
dafür. Nun ist durch Stiassnys Forschungen dar: 
getan worden, daß die Malerei des Inn« und Salzachc 
gebictcs, die mit Salzburg als Mittelpunkt in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts unter den 
baycrischiöstcrreichischen Landstrichen ein I laupt« 
Zentrum der Malerei gewesen, bis gegen 1460 von 
dem spätgotischen Realismus freigeblieben ist. 
Das Hauptbild der Salzburger Malerei, das des 
Pfennig von 1449 in Wien, behält den Linienfluß, 
die idealisierten Frauentypen der älteren Richtung 
bei, während am Oberrhein und in Schwaben Mult» 
.scher, Witz und der Spielkartcnmcistcr zehn Jahre 
früher aufgetreten waren; selbst Konrad Laib, der 
die Komposition des Pfennig auf dem Grazer Dom< 



bilde von 1457 wiederholt, 1448 als Salzburger 
Bürger aufgenommen, wird von Stiassny als ,,Nach> 
folger und Vollender" der älteren Richtung zu« 
gerechnet. Zu den frühesten Glasfenstem, die einen 
kräftigeren Stil anstreben, gehört das dreiteilige 
Fenster der Leonhardskirche zu Tamsweg im Fürst^ 
bistum Salzburg, von Wolfgang Hollpronner 1450 
gestiftet: dreiteilig, in der Mitte der Wappenschild 
in Säulcnumrahmung, darüber die Madonna in der 
Glorie, auf den Seitenfcidcrn kniccnd der Stifter 
und die Stifterin, von den Patronen empfohlen. 
Den Hintergrund schließt eine Steinbrüstung ab, 
indierundbogigschließendeNischeneingetieftsind; 
hinter der die Hälfte der Tafel füllenden Steinmauer 
ist der blaue Grund mit einem dichten Federranken« 
mu.ster gefüllt. Charakteristisch sind die Namensin« 
Schriften auf Streifen über den Stiftern.') Zu der 
Ausschmückung dieser Wallfahrtskirche St. Leon» 
hard, die der Erzbischof Burckhard II. von Weiß« 
briach (1461—66) als Domprobst ausführen ließ, 
gehörten auch die kurz nach der Miftc des Jahr« 
hunderts entstandenen Tafeln des Hochaltars, die 
Stiassny mit einem aus dem alten Salzburger Dom 
stammenden Altar, ebenfalls Stiftung des Burck« 
hard von Weißbriachum 1460, einem Maler Gabriel 
Häring zuschreibt; in diesen Bildern „wird die alt« 
gotische Salzburger Malerei in die Spätgotik über« 
geleitet". Die untersetzten Gestalten sitzen unbe« 
holfen in der Fläche, aber die gewaltsam verkürzten 
Hallenbauten führen über die Pfcnnigschc Flächig« 
keit hinaus. Dem Fenster von St. Leonhard dürf« 
ten sich anschließen zwei Fenster mit dem knie« 

') üoitralkoBimiulon 1874 (Bd. 19) S. 81. 
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enden Herzog Sigmund von Ostcr: 
reich, Graf von Tirol (1446-14%). 
dem Sohne Friedrichs IV., mit 
seiner zweiten Gemahlin Katha: 
rina von Sachsen im Stift Neu-. 
kloster,') ein kniecndcr Ritter Wolf« 
gang Emdorfcr zwischen Steinpfei« 
lern vor blauem Damast in Neu« 
kirchcn, südlich von Zwettl (Bez. 
Pöggstall)*), die beiden Tafeln mit 
Standfiguren des Sebastian und der 
Einbet aus Essenbach (Südbayem) 
im Münchner Nationalmuseum 
Nr. 98, 99. 1462 von Auer von Pul» 
lach gestiftet;') für die Zurückge« 
bhcbcnheit dieser Gegenden ist be« 
zeichnend, daß. während die Ein« 
bet vor gefiedertem Grunde steht, 
beim Sebastian der mittelalterliche 
Schachbrettgrund beibehalten ist 
(Abb. 209); zwei Wappenfenster 
mit Engeln zu Waidhofen an den 
Ybbs im ehemaligen Bistum Frei« 
sing um 1472. jetzt Niederösterreich,*) eine Gruppe 
kleinerer Tafeln im Bayerischen Nationalmuseum 
Nr. 116—118 aus der Münchner Frauenkirche, 
Nr. 100-103 Wappen der Bäckerinnung 1472, 
Standfiguren in Friedersbach bei Zwettl 1479.') 
Aus dem Isar«, Inn«, Salzachgebiet um 1470—80 
Nr. 197 ist zweifellos Nr. 197 (Abb. 209) unserer Samm« 
lung: Christus am Kreuz zwischen Maria und 
Johannes. In den bäurischen Gestalten mit Glotz« 
äugen erinnert sie an die SalzburgerTafelbilder um 
1460 (der Engel in der Verkündigung der Nonn« 
berger Tafeln aus dem alten Dom ist zu verglei« 
chen; auch Bilder aus Wasserburg im Bayr. Na« 
tionalmuscum um 1460—70). Die holzschnitt« 
artige Schwarzlotzeichnung, das trübe, fast aus« 
schließlich weiße Glas, der grobgefiederte blaue 
Hintergrund und das matte Silbergelb sind charak« 
teristisch. Ein wahrscheinlich in dieselbe Gruppe 
Nr. 198 gehöriges Stück ist Nr. 198, eine klagende Maria, 
ganz aus trübweißem Glase mit derben Schwarz« 
lotkonturen um 1480-1500 (Abb. 210). 

Das Provinzielle der bayrisch«östcrreichischen 
Glasmalerei der Spätgotik erklärt sich aus der 
nahezu fehlenden Berührung mit der niederlän« 
disch« rheinischen Glasmalerei. Von größtem In« 
tercssc müßten die Fenster sein, mit denen Fried« 
rieh III. die von ihm erbaute Georgskapelle seiner 
Residenz, der Burg von Wiener Neustadt, 1479 
schmücken ließ: sie sind bis auf spärliche Reste, 

') Zcntralkommbuon 1871. S. IB. 

0 Oilcrr. Kun^(tupo)i^lphi<. Bczirkumt PoggxUll, Iii. \. 

*) S<hlnn<rcr. <llc Gli^nnuldt i. Ba>T NationalniucuBii. tiStl XtV. 

') Zcntiilkominission ls.13. S. 119. 

') Abb. Oilcn. Kuiuttopo(nphie Bd. 8. Wen 1911. Bcilfk ZwtMl 
von P. BuScrI. 
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darunter des Kaisers Devise .. A E I OV" zu Grunde 
gegangen. Den plastischen Schmuck dieser Kapelle 
mit dem Grabmal des Kaisers (jetzt im Stephans« 
dorn) und der Kaiserin Eleonora. noch dort, führte 
nun der burgundische Bildhauer Nicolaus Gerhard 
von Leiden aus, den der Kaiser 1467 als schon be« 
rühmten Meister aus Straßburg nach Wiener Neu« 
Stadt hatte kommen lassen (wohl nach dem Vor« 
bilde der Karthausc von Dijon). Kaiser Maximilian 
ließ im Jahre 1500 neue Fenstergemälde, darunter in 
lebensgroßen Figuren Max selbst, Phillipp, Bianca 
von Burgund, Bianca Maria von Mailand, Marga« 
rcthe und Maria von Burgund, durch Jorigen von 
Dellfs, einen niederländischen Maler, herstellen.') 
Inden bayerischen Herzogtümern behält die 
Glasmalerei den derben Holzschnittstil bis in den 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Die eckigen Kon« 
turcn, das weißeGlas, der blaue Federdamast zeigen 
sich noch in dem stehenden Erasmus in Schaftlach 
1477. dem umfangreichen Fensterzyklus in der 
Kirche zu Blutenburg bei München 1 497 (Abb. 2 1 1 ). 
den Standfiguren von Heiligen in Traxl bei Ebers« 
berg 1497,') den Standfigurenfenstem in Hohen« 
linden von 1 505 und vielen anderen in den Dorf« 
kirchen zerstreuten Resten. Die spitzige Astum» 
rahmung erinnert an die derben Steinarbeiten der 
bayerischen Spätgotik um 1500, des Innviertels, an 
dieGrabmäler von Wolfgang Leebund JörgGartner 
von Wasserburg. Dies Bäuerisch «Bodenständige 
der spätgotischen Kunst Bayerns hat seit dem ersten 



') VCendclin RolKlin. i\tt GUiKcmülde m VUncr Ncusudl, ZentraU 
kommmion IB&S, .S. 22. Mayer, Ntd. C»erhjxd von Leiden a. a. O..S. 96. 
VgL auch Berichte du Wener AltcrtumiTercbu II. Bd. 

') KunadenkiMler Oberbayem^. T*f. 107, 201. 212. 
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Viertel des 15. Jahrhunderts 
in den Backsteinkirchen der 
Landshut sBurghausener und 
Münchner Schule den kräfc 
tigsten Ausdruck gefunden.') 
In Landshut, dem Mittel« 
punkt des bayerischen Back« 
steinbaucs, bis IS03 Sitz der 
Herzöge von Bayern «Lands« 
Hut, und seit 1514 mit Herzog 
Ludwig X. Residenz einer 
Seitenlinie des Hauses Bayern« 
Münchener Linie, gelangt der 
bayerischeStil der Glasmalerei 
zur merkwürdigsten EntFah 
tung in den Werken Hans 
We rt i n g e r s, genannt Schwab« 
maier. Er erlangte 1491 das 
Bürgerrecht und starb 17. No» 
vember 1533.*) Von seiner 
Hand besitzt das Kunstge« 
werbemuseum vier zusam« 
mengehörige Stücke von ISIS 
Nr. 199 (Tat. 32). Nr. 199 der Fürst* 
bischof Philipp von Freising 




AH». 211. Kl.M. N«. »1. »I. i,t(Mli AUS DCR ANDMIAS. 
KJIC.HE IN t'RfllSI.NG VON HA.SS WeiTINr.l:! VON tAMIS. 
MUT 15U. VOL. TAra. JI 



mit dem Apostel 
Philipp, neben sich den Wappenschild mit dem 
Mohrenkopf von Freising und dem pfalz«bayc« 
fischen Wappen. Der als Mäzen und Regent aus« 
gezeichnete Fürst, der zweite Sohn des Kurfürsten 
Philipp von der Pfalz aus der pfälzischen Linie 
Wittelsbach, wurde 1507, 27jährig, zum Bischof 
von Freising konsckricrt, 1517 zum Administrator 
von Naumburg; das Bistum Freising behauptete 
er gegen die Ansprüche der Münchcn«baycrischen 
Linie des Hauses Wittelsbach wie gegen die Refor« 
mation mit Energie; für die Kunstgeschichte sind 
die von ihm aufgeführten Teile der neuen Residenz 
in Frei-sing, der Arkadenhof 1519, der Nord« und 
We-stflügel 1 534-37, unddasSchlofSzu Ismaning%'on 
Wert als frühe Renaissancebauten. Wertinger, der 
von dem Fürsten beschäftigt wurde, malte von ihm 
1524 ein Porträt in Ol in der Schlcißhcimcr Galeric, 
hier erscheint er jünger als auf dem Glasgcmälde, 
das. 1515 entstanden, den 32jährigen viel älter dar« 
stellt; für die geringe Porträtkunst Wertingers sind 
mehrere ähnliche Fälle von Bucheit angeführt; 
weitere Porträts Philipps hat Habich im Jahrbuch 
der pr. K. S. 1907, S. 181 zusammengestellt, dar« 
unter ein Rclicfporträt in Holz von dem in Augs« 
bürg angesessenen Friedrich Hagenaucr 1526 oder 
1527 im Kaiser« Fricdrich«Museum und ein Relief 



') Ein« Sondentellung nehmen die von Frinkl 4ui|{cttel]rcn GLm/ 
ni«lcr ilcr Frautnkirch« ein, der Herzogenmeister und der Meister dc\ 
BlheKeiuKn, doch dürften >k .lu» der Mhwibiuhcn Schule sLamoien 

■) VuLStiwny. KuniKhr. Ift7.<l. hehvndcrs ltui.hcil. Die Undshutcc 
Tafeli^enälde d«t X\'. I^hrh. u. der Landshutcr Maler Hant Wertln|ter. 
lent. Schwjbmalcr. Lcipzifcr Dissertation 19Q7. .Schinncrer. Kalaloie 
der Glasutnalde a. a. O. Nr. 15). IS4. 



des 41 jährigen vonLoy Hering 
von Eichstätt imGermanischen 
Museum. Philipp starb 1541 
und wurde im Dom begraben 
vor dem Steinaltar, den er 1 522 
von Loy Hering hatte her« 
stellen lassen, auch dort kniet 
er im Pontificalgcwandc mit 
dem Apostel Philipp als Pa« 
tron.') Nr.200 der Kanonikus Nr. 200 
Wolfgang Wirsing mit dem 
Schriftband „Ora p. nobis S. 
Andrea" und Nr. 201 der hl. Nr. 201 
Andreas mit der Unterschrift 
„Ste Andrea veniam deposcc 
labanti" (erflehe Vergebung 
fürdcnVersinkcndcn)gchören 
zusammen. Nr. 202 Standfigur Nr. 202 
des hl. Georg, zum großen 
Teil ergänzt (Abb. 212). Diese 
vier Stücke stammen aus der 
1803 abgebrochenen Andreas« 
Stiftskirche in Freising, und 
zwar aus der 1514 von dem 
Woltgang Wirsing gestifteten Lieb« 



Kanonikus 

trauen« oder Allcrheiligenkapelle. Dies ergibt sich 
aus dem „Invcntarium über die Paramcnten und 
Gerätschaften der Kirche des aufgelösten Stifts 
St. Andrä in Freising, aufgenommen vom 25. Fe« 
bruar bis 3. März 1803 in Praesentia des Chur« 
fürstl. Condirektors Jos. Abling". Auf der vcr« 
loren gegangenen Inschrift unter dem hl. Georg be« 
fand .sich die Jahreszahl 1515. Die Zuschrcibung 
der Stücke an Hans Wertinger geht aus den Schei« 
ben mit Peter und Wolfgang Paumgartner von 
Frauenstein von 1524 aus der Kirche zu Mining 
im Bayr. Nationalmuseum hervor, die Berger und 
Schinnerer dem Wertinger an Hand urkundlich 
erfolgter Glasgemäldezahlungen durch Peter Paum* 
gartner gesichert haben. Die Farben auf unseren 
Scheiben schließen sich in dem vorherrschenden 
trüben Weiß der Architckturumrahmung, der Stein« 
brüstungcn und mancher Gewandstücke mehr der 
altbaycrischcn Glasmalerei an, als die zehn Jahre 
späteren Münchner Stücke. Der dichtgeranktc 
Grund ist blau, bei Andreas violett, violett ist das 
Gewand des Apo.stels Philipp, die Tunika des 
Wirsing, grün das Betpult des Fürstbischofs, der 
Ärmel des Apostels Philipp, das Untergewand des 
Andreas; charakteristisch ist der stahlblaue Chor* 
rock Wirsings. Das spärlich verwendete Rot(Tunika 
des Fürstbischofs, Buch des Andreas) tritt gegen« 
über dem kühlen (lesamtton zurück, der durch die 
deckende Modellierung und das matte Silbergelb 
gesteigert wird, und sich von den leuchtenden 
schwäbischen Scheiben der Zeit unterscheidet. 

') Abb. b*l Mader. Luv Hering. I*K. 
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Ganz merkwürdig ist das 
aufgemalte Schmclzblau, 
das bei unseren Scheiben 
in dem pfalzbayerischen 
Wappen auftritt und auch 
auf den Münchner Fen* 
Stern, wie Schinnerer her« 
vorgehoben, erscheint. Das 
Autkommen dieser Farbe 
ist allgemein vor 1 550 nicht 
zu beobachten. Eine frü« 
here Arbeit des Wertinger, 
etwa um 1510, sind die 
von Degenhart Pfäffingcr 
(f 1 5 19) gestifteten Fenster 
in der St. Annakirche in 
Neuötting (Abb. 213).') 
der Stifter mit dem Banner, 
neben sich das Wappen, 
kräftiger und gotischer wie 
un.sere Stifter; die beiden 

anderen Tafeln stellen die ,|, ai FEJtxrccKu.sr. des l.hzarhs is si. .\.ssa is nei otting 
Maria dar wie der Stifter ^'^'^ n.'isi «-nriNoni v» in«-s. nacjh kcnviuenkmalck od»- 

vor Steinbrüstung und 

dichtem, gestrüppartig aus Blättern und Stielen 
gebildetem Rankcngrundc und Christus den La« 
zarus aufweckend. Die Umrahmung besteht aus 
spätgotischen gebogenen , durcheinandergestecks 
ten Stäben, wie sie bei unseren Scheiben von 
1515 nur noch in den Ecken erscheinen. Deuts 
lieh ist der Zusammenhang Wertingers mit der 
älteren Glasmalerei des Inn« und Salzachgebietes: 
Anordnung der Stifter vor Steinbrüstungen, Steins 
architektur der Rahmen, dichter Damast, derb« 
konturiercndc Schwarzlotzcichnung auf vonA'ic« 
gend trübweißem Glase. Außer den genannten 
mit dem Fenster von St. Leonhard in Tamsweg 
von 1450 beginnenden Arbeiten der Art sind als 
unmittelbar an Wertinger heranführend zu nennen 
das dreiteilige Fenster mit den knieenden Stiftern 
in Trostberg (Bezirksamt Traunstein), um 1499 
von dem Pfleger Hans Pienzenauer gestiftet') und 
die Tafeln in St. Coloman bei Tengling (Bezirks^ 
amt Laufen) südlich von Landshut, mit den Stiftern 
Gentiflor Pfäffingcr, Erbmarschall von Nieders 
Bayern und Anna Auerin und Degenhart Pfäffinger 
nebstdemkursächischcn Wappen vor der Madonna, 
gestiftet 1503. Aus diesem Jahre ist das erste Zeug» 
nis von Wertingers Tafelmalerei, ein Porträt des 



') Kunitdcnkrajilc ObcrbaycTnis Taf. 274. In der CiUsfcenildeumm' 
lung im .S<hlnH Hrrioiirnbur); befinden ikh :wci Fenster lui der Kiliil' 
kirciic St. Feit in L'nler>>Kolhllnj( (Oüerreich). |!cstif<e< von Regina. 
Abtisuo auf dem Nunnberg (bei Salzburg), geh. TFcfNngcrin (1)05—16). 
To<htrr des CcnllHur Pfeninicer lu Sjlbemlcircben , Erbmanchall In 
Niedrrhayem (Job Fahnigrubcr. Ln»tre Kcimivchen (ilaigenulde. 
VHener AltertuoMvetein IHSfi, S 51. — Über die Henugenburger SaraB» 
lung an ClasgemiUleo: Archaeolng. Notltfl\ von H. J. Heidcr u. 
lUcuHcr IM9. Anhiv östtTr. GcK:hichbH)uellen IS50. Bd. 5.) 

*) Kunuldenkmale Oberhayemk Bez.-Anit TraunMein. 



letzten Fürsten aus dem 
Hause Bayern « Landshut 
Georgs des Reichen in der 
Galerie in Burghausen in 
Kopie erhalten (Buchcit). 
Die Tafel mit der Aufer» 
weckung des Lazarus in 
Neuötting lehrt durch 
ihren landschaftlichen 
Hintergrund mit krausen, 
von iMoos und Flechten 
bewachsenen Felsen und 
zittrigem Geäst, daß Wer* 
tinger mit Altdorfer in 
Regensburg und dem seit 
1 510 in Passau tätigen Wolf 
Huber, der 1511 mit AlU 
dorfer eine Donaureise 
machte, zusammenhängt. 
Nun sind Beziehungen 
Wertingers zu diesen Städ« 
ten durch das Porträt des 
Administrators von Rc* 
gensburg Johanns II L von 
1515 und das des Administrators von Passau 
Ernst von Bayern 1518 vorhanden. Aber wie 
der Charakter der spätgotischen Glasmalerei 
Bayerns auf die Zusammengehörigkeit mit den 
Salzburgischcn und Tiroler Glasmalereien schlie« 
(kn läßt, so ist auch der Stil der Altdorfer, Huber 
und Wertinger von den Alpenlandschaften aus in 
die Donauniederungen gedrungen. Stiassny, dem 
die Aufstellung dieser Donaumalergruppc zu ver« 
danken ist, erklärt das ausgesprochen malerische 
Element, das alle Bilder des Stils verbindet, aus dem 
Einfluß der tiroler Malerei des Michel Fächer von 
Bruneck (f 1498), der 1479-81 den Hochaltar für 
St. Wolfgang im Salzburgischen schuf. Für Wer» 
tinger liegt die Berührung mit dieser Alpenkunst 
nahe, weil die Herzöge von Landshut reiche Silber< 
bcrgwcrke in Tirol besaßen — nach Bucheit war 
er 1523 im Auftrage Ludwigs X. von Landshut 
in Innsbruck tätig, 1526 malte er für Hans Füger 
ein Diptychon im Ferdinandeum in Innsbruck, 
dessen Georg in dem schimmernden Feder« 
.schmuck und der blitzenden Rüstung die Ahn« 
lichkcit mit Altdorfer vergegenwärtigt. Ein kleis 
nes Wappenschild der kunstliebenden, mit dem 
Kaiser Max befreundeten Tiroler Familie Füger 
von Friedberg, wohl aus einer größeren Schvibe 
um 1500, besitzt beiläufig unsere Sammlung, 
Nr. 203.') i\'r. 203 

Ein Charakteristikum der Donauschule ist die 
aus Renaissancebalustcm, «Putten und Girlanden 
zusammengesetzte Architektur, wie sie Wertinger 

•> Ober die s|vat«oll«chen FciMn bi Tirol (Markt Schwax und Hall) 
Ende 15. JahrK. vgl. Kkchl. Dk Kui««« an der RmtiKrMraHc 
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mit spätgotischen Rippen in unseren Scheiben von 

1515 in der Umrahmung verwendet; eigentümlich 
ist dn auigezacktec Gurtboscn in der Bekiönu^g 
des Geotg Nr. 202. IMeselben Mothre weist 4ba 

aus derselben Liebfrauenk.tpelle stammende stein:: 
gehauene Grabmal des ^titters unserer Scheiben 
des Kanonikus Wirsing von ISIS auf, nach Halm 
eine Arbeit des Stephan Rottaler.') Während 
tinger in seinen Gtasgemälden in Neuötting um 
!510 die spättjotisdien Ast: und Maf?\verkformen 
der .iltbnyrischen Glasgcmälde anwendet, hat er 
hier die Formen der Augsburger Renaissance eint 
gefügt; die Girlanden, übrigens mit spitzigen distel« 
artigen Blättern, an die Art seines Vorgängers, des 
Kupferstechers Maie von Landshut (um 1499) er» 
innemd, erscheinen im selben Jahre 151S in der 
Serie der Pfälzer FürstenMldnisse Wertingers und 

1516 im Portrait Ludwigs X. von Landshut in 
München. Die mit spätgotischen VCerkstöcken 
durchsetzten Renaissanceslukn begccnta im A» 
kadenhof derlterideittinFteising, den Fflrstl»isd)of 
Philipp 1 51 9 aufführen ließ : eine ähnliche Mischung 
gotischer und Renais&anccmotive ist in den t enster» 
Säulen des Regensburger Domkreuzganges von 
Rotitzer und der Frauenkirche zu Ingolstadt von 
dem letzten Regensburf^r Dombaumeister Eiliaid 
Heidenreich (*)• IS?*!) wahnunehmen. In seinen 
zehn lahre nach unseren Scheiben entstandenen 
Stifterscheiben aus der Pfarrkirche zu Mining im 
Bayerischen Nationalmuseum von 1524 hat Wer« 
tinger die gotischen Motive zwar ausgemerzt — so* 
gar ein Medaillon mit Flügelhelm ist angebracht— 
aber die willkührlich zusammenge^tzten Baluster« 
Säulen mit spitzigem Blattwerk in den Kapitellen 
sind in ihrer dekorativen Wirkung von den älteren 
Umrahmungen nicht verschieden, das spätgotische 
Element ist auch in derschnödcelartigen Kopfr und 
Faltenzeichnung und dem zittrigen Rankendamast 
lebendig; spätgotisch im Crundcharakter ist auch 
Wertingers letzte bisher bekanntgewordene Glass 
maierei in der oberen Pfarrkirche zu Ingolstadt von 
1527 von den Herzögen Wilhelm IV, von München 
und Ludwig X. von Landshut gestiftet, die ihm 
von Frankl zugeschrieben wurde. In dem malerisch - 
dekorativen Stil seiner Glasgemalde geht Wertinger 
mit der (jruppe der Landshuter Bildhauer dieser 
Zeit zusammen, des Stephan Rottaler, und des 
charaktervollsten Künstlers dieserCruppe.des Hans 
Leinberger, ebenfeills eines Hofkfinstlers Lud» 
wigsX.») WiedteHolzreliefedes Leinberger, dessen 
Wiederentdeckung Habich zu verdanken ist, von 
1516 bis rund 1330 aus der volkstümlichen spät« 
gotischen Holzadinitzcrei Bayenu heraus einen 

') Gcui« Habich. .vtÜTichrnrr tihrhuch Bd. I 1906, S. III OhW 
die Arbeiten im KatKt hri<:Jnoh..Muv<i^m v|eL Ko«tecliMI. f lU dw Bo 
ridMc «u «kn k(L KuulummluBiecn 1911, Nr. 1. 



kräftig bewegten Stil vertreten, der sich durch seine 
urwüchsige, von der Renaissance ungeglättete Aus« 
drudcsweise gegenüber der schwäbischen und Bäof 
Uschen Kunst abgrenzt, so tun dies auch ^C^ertingecs 

Glasgemälde.') Die kraushelehtc Schwanlotzeichf 
nung, der teingedeckte Ton der Gläser, die phan> 
tastische Architektur, der gestrüppartige Rankem 
damast im Hintergrunde verleihen ilwen eine be> 
sondere Stellung in der süddeutschen Glasmalaef. 
Die gröf^ere Glätte in den Ölgemälden Wertingers 
erklärt sich ähnlich, wie bei Leinberger die renais« 
sanccmäf^igcre Behandlung seiner Steinarbeiten 
gegenüber seinen Holzschnitzereien (Habich) dar; 
aus, daß die Glasmalerei Shnlich wie die Holz« 
Schnitzerei Niederbayems enger an hetmiache Tech» 
nik und Oberlieferung anknüpfen konnte als die 
Ölmalerei. Das W'aldmenschartige, „Danubische", 
das nachStiassny in der Donaumalerei zum Durch« 
bnichkommt, ist auch in den Glasgemälden Wertin« 
sets vorhanden. Oas biuecliche ]^ement,das unab« 
nlnglg von der Renaissance einen merkwürdigen 

Stil hcr\'orbringt, verbindet die .Malerei des baye« 
nschen und österreichischen Alpenvorlandes schon 
im 15. Jahrhundert. Wie Isar, Inn und Salzach ihre 
Wasser vom Gebirge in die Donau tragen, so, sagt 
Stiassny. verbreitet sich dieser ostalpine Stil in die 
Donauniederungen; der diesen Landschaften ge« 
in einsameaitbajuvari sehe V'olkskcm wäre als Binde« 
glied anzusehen. 

Wie die Aufträge des f^'ürstbischofs Philipp von 
Freising an den in Augsburg geschulten Loy Hering 
und ebenso des Herzogs Ludwigs X von Lancbhut 
für seine Residenz daitun, machte die Augsburger 
Kunst den Landshuter Meistern starke Konkurrenz. 
Die Arbeiten der Augsburger Glasmaler, die be« 
reits in den um 1510 enstandenen Fenstern aus 
Karthaus Fr&ll bei Regensburg auftreten und die 
attf Wertingers Umralumungund Farben nicht ohne 
Einwirkung blieben, vcrdr.ingtcn mit ihren leuch« 
tenden Farben und dem Renaissancegeschmack 
zwischen 1 520—30 den altbayerischen Stil der Glas« 
maierei. Als höchstwahrscheinlich Augsbuiger 
Arbeit werden die Rtmdscheiben des Abtes Petrus 
Lang vc>n Castl von 1521 und des .Michel Preysing 
von Kopfberg von 1 528 aus unserer Sammlung 
nc>ch genannt. (Die Preysing waren Erbschenken 
des Hochsüfts Freising, die ihr« Kapelle im dor» 
tigen Domkreuzgang hatten.) Nach 1530 dürfte 
der Augsburger Stil den Steg davongetragen haben. 
Die Residenz in Landshut, die von den HerzSgen 
Ludwig X., Emst und Wilhelm IV, ]S3^ bis 43 
durcli die Augsburger Zwiticl und (Jherreiter und 

') Ott boligMchiuUtc iUhiBen ura Hans Wcrtingtn Bildnu LuchnftX. 
im WMmlandilwt «OB 1SI6 im Bay«, NiHmnlMimiMi<OiJJ> 
kttah« da Baynr. NattonataiingumJ^ Ahh. IfUtt R «Jjw^Artwk 
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die Italiener Walch und AntonelU in italienitchem 
Renaissancestil aaf|^fiihrt wurde, wurde von Bieus 

d.AUerenWVrkst ut mit Glnsptmäldcn geschmückt. 
Ludwig Rcfhnj,'cr, der tür diesen Bau 1543 Risse zu 
nicht erhaltenen Scheiben fertigte, ist, wie sein (]c; 
mäldc des Marcus Curtius für WiUieim IV. zeigt, 
dn KSnstler im Sinne der Renaissance; die im Aufi 
trage Wilhelms IV. 1529-40 gem-ilfe Folge antiker 
Schlachten, zu der dieses liild gehörte, an der sich 
Burgktnair, Breu und Altdorfer beteiligten, liefert 
den Beweis für den Umschwung der bayerischen 
Kunst um 1530—40 ins Höfisch« Renaissance^ 
mSfiige. Ottheinrich von Pfalz'Neuburg, der mit 
den Herzögen Wilhelm und Ludwig von München 
und Landshut als bayerischer RenaissancLmizen in 
einer Reihe steht, beriet zur Ausmalung seines 
Schlosses Grünau (1530—37) Jörg Breu von Augs= 
buig.') Bleu malte auch um IS36 die Glasgemäkie 
fär die Ochsenaugen des Rittersaales im 1527 von 
Ottheinrich erbauten Flügel des Schlosses zu Neuf 
bürg an der Donau. Die beiden Glasgemäldc mit 
dem Bildnis des Herzogs Ludwig von München« 
Landshut, des Gönners des Hans Wertinger, im 
Mfindtener Nitiomaimuaeum von ISSD nnd 1545 
sind ebenfalls hfidntwahncheinlicfa Augabmget 

Arbeit. 

Im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts wird die 
einheimische bayerische Kunst durch die Berufung 
von Niederländern und Italienern an den Hof 
Herzog Wilhehns V. nach Landshut und seit 1579 
nach München auf eine untergeordnete Stufe ge< 
drängt. Dk- Wappenkartuschen, die der Nieder» 
länder Fnedrich Sustris 1588—89 für die Michaels» 
hofkirche entwarf und die Münchner ^asmaler 
Hebenstreit ausführten, sind so monumental im 
Stil, daß man die Wappenscheiben der MQnchner 
GcgKnd, die dem Fr. Hebenstreit zugeschrieben 
werden, und die Wappenscheiben des Glasmalers 
Paul Loth für Herzog Albrecht VI. um 1616*) da»- 
mit nicht veigleichen kann. In Beziehung zu Augs« 
bofg Uldet sich «m Hofe Wilhehns V., der mtt 
Hans Fuggcr befreundet war, unter Führung der 
N iederl.inderCandid,Sustris und iiiclirertr Italiener 
eine Malerschuleaus.deren I lauptnieisterChnstoph 
Schwarz und 1 lans von Achen (aus Köln) waren 
und die wie Barthel Sprangers Werkstatt am Hofe 
Rudolphs II. durch die Stecher Sadeler, Kilian und 
Hondius in naher Beziehung zu dem Maler« und 
Stecherkreise des Goltzius in Holland und Ant; 
werpcn steht; ein Bruchstück einer Anbetung des 
Afr. 2M Kindes N'r. 204 unserer Sammlung in Grisaille« 
maierei mit Rot steht dem Stil der Sch waczschule 
nahe.*) 




XXIIL AUGSBURG 

ugsburg, das in den 80er Jahren des 
15. Jahrhunderts noch Fensteraufträge an 
Hans Wild geben mußte, wie die im 
nördlichen Seitenschiff des Domes ein« 
gesetzten Tafidn von 1483. die Dhr als Wflds Ar» 
beiten erkannte, bezeugen, tritt im Verlauf des 
letzten Jahrzehnts des lahrhundcrts mit selbstän» 
digen monumentalen Arbeiten auf. Die lebens» 
großen Standfiguren in der Sakristei von St. Ulrich 
und eine schlechterhaltene Anbetung der Könige 
im Pfuthaus von St. Ulrich sind von Dirr als Ar» 
beiten nach HansHolbetn dem älteren um 14% 
erk.innt worden (Abb. 21 ■♦).') Mehr als Skizzen, wie 
sich eine zur .\nbetung der Könige in der Baseler 
Kunstsammlung erhalten hat, hat Holbein sicher 
Kartons zu diesen Fenstern gezeichnet Die spaf 
gotische Bekrönung mit scharfem, von Distelblät« 
fern und Rosen durchwachsenem Ast^ und Maß« 
werk, worin kranichartige Vögel sitzen, die fein» 
radierte Krone der Maria in leuchtendem Silber» 
gelb zeigen den Ausgangspunkt der Holbeinkunst 
vondemSdMmga«er«ond Wlldteieite. Die Fenster 

im Mortuarium des Domes zu Eichstätt, Schutz« 
mantelmadonna und Jüngstes Gericht von 1502 
sind ein zweites Werk Hans Ilolbems d. A.') Die 
blumenge&chmückte Maßwerkbekrönung macht 
auch hier den Zusammenhang Holbeins mit der 
Straßburg*Ulmer Kunst zweifellos. Augsburg er« 
rang im letzten Jahrzehnt durch seinen aufblühen« 
den Reichtum, besonders seit 1496 Kaiser Maxi« 
milian die Stadt zu seinem Licblingssitz erwählt 
und in Beziehungen zu Jacob Fugger dem Reichen 
(t 1523), dem Begründer der Weltmacht dieses 
Hauses trat, den Vorrang vor Ulm, wo mit dem 
Abschluß des Münsterbaues das künstlerische 
Leben nachließ .Augsburg zog die künstlerischen 
Kldfie aus Ulm an sich, so Burkhard Engelbcrger 
aus Schwaben, der 1477 St Ulrich baute, Holbehia 
Freund (f 1512), die BUdhaoer Gregor Eihart, der 

1493 — dem Jahre, wo I lolbcin zuerst hervortritt — 
mit Molbein den Weingartner Altar arbeitete, und 
Adolf Dauer. Typisch für die Augsburger Spät« 
gotik sind die geschweiften, durcheinandergesteck« 
ten Fialen, die Holbein in tehicn Fenstern und 
Gemälden in den Bekrönungen verwendet, und 
Gregor Erhart in seinen Bildwerken. Sie kenn« 
zeichnen das weiche Formgcfühl der Augsburger 
Spätgotik gegenüber der voraufgehenden Straß» 
burg'Ulmer Kunst. In den Holbeinschen Glasge« 
mälden ist die Neigung zu großen, leuchtendklaren 
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Glasstücken, wie in den Ausläufern der Ulmer 
Schule um 1500, vorherrschend geworden. Ein 
lichtes Blau und Molett fällt bei den Ulrichsfenstem 
auf, das Schwarzlot wird flockiger aufgesetzt, nicht 
so kräftigemodellierend wie bei Wild. Die Falten« 
Zeichnung ist ruhiger, ohne Brüche und krause 
Bodcnlagcn. Als Arbeiten der Augsburger Schule 
aus dem ersten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
sind die beiden kleinen Rechteckstafeln unserer 
Nr. 205 Sammlung Nr. 205 St. Augustinus mit dem Kinde, 
Nr. 206 das das Meer ausschöpfen will , und Nr. 206 
St. Gregor zu nennen (Taf 33). Hier ist die volle 
Zeichnung der Köpfe und Körper bereits vom Stil 
des jungen ßurgkmair inspiriert, die Umrahmung 
mitastartigen Randsäulen und flachbogigem gotisch 
profiliertem Abschluß und spitzigem Blattwerk ist 
auf den Augsburger Holzschnitten, wie in den von 
einem Augsburger gemalten Miniaturen im Ponti« 
ficale Gundecars von Eichstätt, Anf ang des 1 6. Jahr« 
hunderts zu finden. Das in ruhigen Flächen wir« 
kende leuchtende violette und rote Glas, das helle 
Blau des Himmels mit Hintermalung in Silber« 
gelb für die grünen Bäume und Bergzügen in leich« 
tem Schwarzlot sind charakteristisch. Die beiden 
dreiteiligen Fenster aus Karthaus Prüll bei Regens« 
bürg im Bayerischen Nationalmuseum mit den 
knieenden Stiftern, den Herzögen Albrecht IV. 
(■}■ 1508) und seinem Sohn >X^lhclm IV. von Mün» 
chen«Bayem sind als Hauptwerke der Augsburger 
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Glasmalerei um 1510 anzuschließen (Frankl). Die 
durcheinanderwachsenden Maß werkbekrönungen, 
die leuchtenden Gläser, darunter wieder das Vio« 
lett und im Landschaftsgrunde das lichte Blau mit 
feinen, silbergelb gemalten grünen Bäumen und 
Felsen, der blaue uberfang mit Ausschliff machen 
dies sicher. Augsburger Arbeit um 1510 sind zwei 
kürzlich für dasdeutscheMuseumerworbcnc Hoch« 
rechteckstafeln mit dem Abendmahl und dem Ol« 
berg (Abb. 215), die letztere durch die noch Schon« 
gauerartigen Köpfe, die leuchtenden violetten und 
grünen Gläser bemerkenswert. Das lichte, als Über« 
fang kenntliche blaue Glas des Himmels ist mit 
einer Stadt in feinen Schwarzlotzügen und mit 
grünen Bäumen durch Gelb bemalt; der teilweise 
ergänzte obere Abschluß hat wieder die abge« 
schnittenen , durcheinandergesteckten Maßwerk« 
Stäbe des Holbein« Erhartkreises. Die Köpfe in 
der Olbergszene haben Verwandtschaft mit den 
früheren Zeichnungen des alten Holbein, in denen 
er dem Schongaucr folgt (Schönbrunncr Meder, 
1180, 1433). 

Seit rund 1510, dem endgültigen Sieg der Re> 
naissance in Augsburg durch die Dekoration der 
Annakapelle, scheint in Aug.sburg die Kabinett« 
Scheibe, speziell die Rundscheibe in den Vorder« 
grund zu treten und die kirchhchc Glasmalerei an 
Bedeutung zu verlieren. Auch hier schliefen sich 
die ersten noch spätgotischen Arbeiten dem Stil 
derSchon« 
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rungcn für Fenster des Augs« 
burger Rathauses, die sich nicht 
erhalten haben.') Einige Risse 
zu Rundscheiben werden ihm 
zugeschrieben. 

Jörg Brcu der Ältere, geb. 
um 1480, Meister seit 1502, hat 
der Augsburger Rundschcihc 
das Gepräge gegeben; um ihn 
lassen sich die meisten bisher 
zutage getretenen Arbeiten der 
Art bis rund 1535 gruppieren. 
Das Fragment einer Rund« 
Scheibe. Reiter in Waldland« 
Schaft, im Germanischen Mu« 
seum, dasDomhöffer dem Brcu 
zugeschrieben hat. bekundet 
den Zusammenhang mit der 
Augsburger Monumentalglas» 
malcrci durch den virtuosen OberfangschlifF, und 
zwar ist die Reitergruppe aus dem (seltenen) leuch< 
tendgrünen, die ganze Tafel bedeckenden Über« 
fang geschliffen. Die Stilisierung der Reiter, der 
für Breu bezeichnende saftige Schwarzlotstrich und 
die Landschaft setzen hierher auch die Augsburger 
Vierpaßscheibe mit weißrot * gespaltenem Schilde 
des Bistums Augsburg und Jagdszenen in den 
Pässen im Schloß zu Füssen (Abb. 216), 1504 
datiertauf dem gerankten blauen Rand, die Zwickel 
grasgrünes Glas (Durchmesser rund 30 cm).') 

Die Serie von 20 Rissen mit Jagd» und Kriegs' 
Szenen für Rundscheiben, die Kaiser Max für das 
Jagdschloß Lermos 1516 an Villinger nach Augs« 
bürg schickte, um darnach die Scheiben durch den 
Hofmaler Hans Knoder malen und schmelzen zu 
lassen, veröffentlicht von Domhöffier im Jahrbuch 
der Kunstsammlungen des a. h. Kaiserhauses 1897, 

'I Nach AtL BaA^ Ausiburg In der Rcaaltuncucll- Bamboic IS93, 
S. 22. Einlrinung Im Baumeitterbuch i;if. ..I«. 1 Pfd. IS Pfg. de« 
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lehren Breu am besten kennen; 
eine Scheibe mit dem Schweizer» 
krieg hat sich im Museum in 
Salzburg erhalten.') Breu üben 
trägt den Illustrationsstil der 
Augsburger Holzschnittarbei> 
ten für Kaiser Max, an denen 
auch Burgkmair, Beck, Schäufe« 
lein und Dürer arbeiteten, auf 
die Rundscheibe. 

Die zarte Schwarzlotbehand« 
lung läßt darauf schließen, daß 
Breu Scheiben in seiner Werk» 
statt hergestellt hat; ähnlich wie 
bei seinen Holzschnittarbeiten 
wird er auch bei seinen Scheiben 
zahlreiche Gesellen beschäftigt 
haben. In anderen Fällen wird 
er bloß Nlsierungen für andere 
Glasmaler gefertigt haben. Die Ausschlif}'arbeit 
des violetten, blauen und grünen Icuchtcndklaren 
Überfangglases ist den meisten Rundscheiben, so» 
weit sie sich nicht auf Schwarz» und Gelbmalerei 
beschränken, eigentümlich. In dem Schloß zu 
Darmstadt ist eine Rundscheibe mit Adam und 
Eva aus Breus Werkstatt (Durchmesser 27V,), wo 
Figuren, Baum und Tiere aus einer ganz mit blauem 
Überfang überzogenen Scheibe herau.sgeschliffen 
sind. Eine zweite Rundscheibe ebendort, eine 
Gruppe von Kaufleuten mit Schiffen und der In« 
Schrift Mercuria (Durchmesser 28) ist gleichfalls 
durch reichen Ausschliff des blauen, grünen und 
roten Überfangs ausgezeichnet. Dieselbe Darstel« 
lung kehrt in der Folge von sechs Rundscheiben 
mit allegorischen Darstellungen auf die Gewerbe 
im Dresdner historischen Museum wieder, zu deren 
„coquinaria" die Vorzeichnung von Breus Hand 
in der Münchner Graphischen Sammlung ist 
(Abb. 217 und 218). (Vgl. Domhöfter.) 
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eine Rundscheibe in unserer 

Handzeichnungssammlung 
mit dem Inneren eines Zeuge 
hauses (Abb. 219) ist wahr« 
scheinlich Augsburger Arbeit 
um 1510 — 20, die auf dem 
Rande mit ihren Wappen ge» 
nannten Stifter sind: Vinzenz 
Däschenmacher, Tuchmacher; 
Woltt Rüger. Schmid; Dilty 
jHyltistein, Wagner; Hans 
Ram, BulBermacher. Der letz; 
terc (auch Racm, Rehm) ist 
vielleicht identisch mit dem 
auf Burgkmairs Bildnis im 
Fuggermuseum dargestellten 
Hans Rehm von 1505, beides^ 
mal ist der Ochse im Wappen. 

Eine Augsburger Arbeit, die 
Anklänge an die Technik der Breuscheiben hat, 

Nr. 207 Nr. 207 unserer Sammlung Rundscheibe des 
Abtes Johannes Lang des Bcnediktinerklosters 
Castl bei Neumarkt in Bayern sei hier eingeschoben 
(Tat. 34). Sie hat die Umschrift „1524 hat Abt 
Johannes zu Castl der 26. lassen mac(hen das 
glas von) Johann mayer". Der baulustige Abt 
Johannes Lang (1459—1524) kniet neben dem in 
leuchtend roten Mantel gekleideten hl. Petrus, 
dem Patron des Klosters, der vor einer weißen 
Mauerbrüstung steht; der lichtblaue Himmel zeigt 
grüne Hügel in rückwärts aufgemaltem Gelb, wie 
dies die genannten Breuscheiben haben; die sechs 
Lilien in dem blauen Wappenschilde von Castl und 
dem roten der Grafschaft Sulzbach sind aus dem 
Überfang geschliffen. Johannes Lang ist durch das 
Renaissanccgrabmal und zwei Gedächtnistafeln, 
die der Eichstätter Steinbildhaucr Loy Hering, ein 
Schüler des Augsburgers Beierlein, um 1524—25 in 
Castl aufführte, in der Kunstgeschichte bekannt.') 
Handelt es sich hier nur um eine allgemein Augs< 
burger Arbeit, .so sind die beiden folgenden Rund) 
Scheiben unserer Sammlung sicher Arbeiten aus 

Nr. 208 Breusd.A. Werkstatt(Taf.34). Nr. 208 das Wappen 
des Ulrich Fugger 1525) und der Veronika 

Nr. 209 Gaßner. vermählt 1516.') Nr. 209 Wappen des 
Anton Fugger und der Anna Rehlinger, deren Vers 
mählung am 25. Februar 1527 den Höhepunkt der 
Augsburger Feste bildete : „es sind alle ding herrlich 
und kostlich zugangen und haben die Kunig und 
fürsten und herren ir botschaft mit großer vererung 
auf die hochzeit geschickt desgleichen auch vil 
prelaten, eine große anzahl des adels und der 
Bürgerschaft," sagt die Scndersche Chronik.') Von 

') Kumtdcnlmule Bayerns, Bez.'Amt Neumarkt 
*) Von ainer koalJicben bürgen hochxcit Rems Chronik neuer Cict 
Khichlcn. Chroniken der deutschen SUdtc. EkL 5. lb%, S. «6. 
') Chroniken der Jeubch. SUdtc Bd -t. im. S. 184. 



Künstlern wurde auch Hage« 
nauer nach Augsburg gczos 
gen, um unter anderen die 
Medaillen der Neuvermählten 
zu prägen.') Anton Fugger. 
als Sohn des Georg Fugger. 
geb. am 10. Juni 1493, gestor« 
ben 1560 zu Babenhausen, wo 
er begraben ist, übernahm 
nach Jacobs des Reichen, sei« 
nes Onkels Tode 1525 das 
Handelsgeschäft der Fugger; 
unter ihm, dem Fürsten aller 
Kaufleute in deutschen Lan< 
den, dem Banquier Karls V. 
und Ferdinands I., erreichte 
das Haus seine höchste Macht, 

VIMr»l \<. tfH t>|t KUND. j c I . • * 1 

u.x n». BiHL. DES KCM. ZU dcn Faktorcien m Antwer« 
pen und Venedig traten die 
spanischen Bergwerke. Als Arbeiten der Brcuwerk« 
statt sind die Scheiben durch den prachtvollen 
Auschliff des blauen Überfangs charakterisiert, in« 
dem die lichtblauen Wappenteile in fast erhabener 
Arbeit in dem klaren weißen CSlase stehen ; ferner 
sind die glänzende Silbergelbbemalung und das 
fein gezeichnete Schwarzlot, die schöngeschnittene 
Renaissancefraktur und die Arabesken auf dem 
Rande für Breu charakteristisch; die Fraktur hat er 
in den Umschriften der Scheibenrisse für Kaiser 
Max;") die Arabesken, ein in Burgkmairs Holz» 
schnitten häufigesoberitalienisches(venetianisches) 
Holzschnittmotiv zieren auch die Ränder der Darm« 
Städter Breuscheiben. Zu unseren beiden Wappen 
der Sammlung befinden sich drei zugehörige Stücke 
in der Münchner Sammlung Pringsheim, das 
Ehewappen Ulrichs I. Fuggcr (f 1510) und der 
Veronika Lauginger, Eltern des Ulrich II. unserer 
Scheibe, in Schliff aus blauem Überfang, und zwei 
Rundscheiben: „der großmechtigen Ertzherzogen 
von 0.sterreich Wappen 1526" mit gelbuntermaltem 
Blau und: „der unyberwindlichen streitbaren hcrt« 
zogen von Schwaben wapen 1526" mit Schliff aus 
rotem Überfang. Endlich ist eine verwitterte Wap» 
penscheibe der Ursula Fuggcrin im Augsburger 
Maximiliansmuseum und eine durch reichen Schliff 
au<igezeichnete Scheibe des Sixt Rosner 1526 im 
Besitz des Baron Heyl zu Herrnsheim. Vielleicht 
bezieht sich diese Wappenserie, die nach 1527, der 
Vermählung Anton Fuggers, ausgeführt worden 
ist, wegen der Jahreszahl 1 526 und der Herzogs» 
Wappen auf die in diesem Jahre durch Karl V. von 
Granada aus vollzogene Erhebung des Anton und 
Raimund Fuggcr in den erblichen Reichsgrafen« 
stand, ein für die Geschichte des I lauses entscheid 
dendes Ereignis. Die Tätigkeit Breus für die Fugger 

'I HaNch, Uhcb d. K. pr. Ks. 1907. S. 231. AUt. 74 «mi 75. 
') UornhöHcr, Ta/. I. 
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wird durch die Orgclflügcl in der Annenkapelle 
und für Anthon speziell durch die Eintragung des 
Breu in sein Tagebuch belegt: ,,1536 23 Juni (23 
brachmonat) hab ich herrn Anthoni Fuggers hinder« 
haus ausgemalt undhabdaran4summer und einen 
halben winter gemalt".') Vielleicht, daß diese 
Scheiben wie auch andere Breuscheiben aus den 
Fuggerschen Mäusem kommen. Wappenscheiben 
von 3 Fuggern, Rehlinger, I larrach und Ferdinand I. 
von 1528—40 besitzt die Kirche zu Mickhausen 
(Bezirksamt Schwabmünchen). Als ein hervor» 
ragendes Stück in der Art der Breuarbeiten ist die 
Rechtcckstatel im Besitz des Herrn Professor Rahn 
in Zürich anzuführen, datiert 1527, Aristoteles von 
Phillis geritten in feiner Schwarzlotmalerei, der 
Himmel aus lichtblauem nach unten hellge$chlif> 
fenem Überfang mit Silbergelb und Landschaft in 
Breus Art. Die reiche Renaissanceumrahmung ist, 
wie Rahn nachgewiesen, dem Daniel Ilopferent« 
lehnt«) 

Augsburger Arbeiten um 1 530 aus unserer Samm» 
Nr. 212 lung sind weiter zwei Rechteckstafcin Nr. 212 der 
Nr. 213 Kurfürst von Sachsen und Nr. 213 der Kurfürst 
von Böhmen, sitzend nach ArtderBurgkmairschen 
Holzschnitte in der Genealogie Maximilians 
(Taf. 35), die Gewänder aus rotem Glase in großen 
durch Blei nicht unterbrochenen Flächen; der gelbe 
Damastvorhang und die mit Putten, Masken, Im» 
peratorcnmedaillons und Kartuschen verzierte Pila» 
iasterumrahmung ist in lichtem Silbergelb auf kla: 
rem Glase gemalt, der Rautenkranz im sächsischen 
Wappen ist in grünem Überfang aus dem weißen 
Grunde geschliften. Die schattenlose Behandlung 
entspricht den Gemälden des Christoph Am» 
berger, an dessen Zeichnung für das Augsburger 
Dombild mit den Porträts des Kaisers Max, der 
Maria von Burgund, Carls V. und der Eleonore 
(ehemals Sammlung Lanna, Schönbrunner Meder 
Bd. X, 1151) auch der weiche Faltenstil erinnert. 
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Rundscheibe, Martin von Tours, findet sich bei 
Schönbrunner Meder Bd. XII, Nr. 1336. Augs» 
burger Arbeit dieser Zeit ist u. E. auch die Recht» 
ecksscheibe mit dem Brustbild Ludwigs X. von 
BayernsMünchen (•{•1545) im iMünchner National» 
museum in Renaissanceumrahmung in leuchtend 
violettem und blauem Glase, das letztere mit Über« 
fangschliff, auf weißem Grunde. Ahnlich wie das 
Atelier Wild s im letzten Drittel des 1 5. Jahrh underts, 
so überschwemmen die Augsburger Glasmaler, 
speziell Breus Werkstatt, die bayerischen Land» 
Schäften mit ihren Erzeugnissen im 16. Jahrhundert. 
Augsburger Scheiben für bayerische Besteller sind 
im Regenshurger historischen Verein die Allianz« 
Wappen des Knobl zu Altmannßhausen und Michel 
Peumfelder von 1517, vier prachtvolle Scheiben 
mit Johannes die Apokalypse schreibend, der Ma» 
donna. Heiligen und Gott\'ater im feurigen Busch 
in feiner Landschaft, von 1520, Wappenscheiben 
der Ursula Gemlichin und Dorothea Schoberin 
1526. Aus unserer Sammlung die genannte des 
Abtes Johannes von Castl 1524 und die Wappen» 
Scheibe des bayerischen Obersten Leutnants Michel 
Preysing von Kopfberg Nr. 214. Das prächtige Nr. 214 
Reichswappen Karls V. von 1532 im Rathauscrkcr 
zu Regensburg ist ebenfalls Augsburger Arbeit. 
Der Vollständigkeit wegen sind die kleinen Rund» 
Scheiben mit dem Welserwappen Nr. 215 a und Nr. 215a 
Nr. 215 b unserer Sammlung und mit dem Rehing» iVr. 215b 
Wappen Nr. 217 mit Ausschliff aus rotem Überfang Ai'r. 217 
anzuschließen. Auch nach dem nördlichen Schwa» 
ben dringt um 1520 der Augsburger Stil der klaren 
Gläser: Zeugnisse sind die Scheibe der Glaser» 
innung von Hall im Stuttgarter Landesmuseum und 
die Rundscheiben des Sebastian Dayg, Maler und 
Glaser von Nördlingcn 1508—1554, von dem vier 
Rundscheiben im Schloß zuMaihingen sind (Schin» 
nerer).') Vielleicht ist die Kreuztragung Nr. 190 Nr. 190 
unserer Sammlung eine nordschwäbische Arbeit 
(unter 
Dürers 
Einfluß) 

um 
1530.') 
(Abb. 
Taf. 34.) 
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Neben den durch Verwendung von Hüttenglas 
mit der monumentalen Glasmalerei aus dem ersten 
Jahrzehnt des 1^ Jahrhunderts zusammenhängen« 
den Scheiben tritt im Verlauf der 30er Jahre die 
rein in Schwarz gemalte Rundscheibe in Augsburg 
in den Vordergrund. Augsburger Arbeit der Gats 
Nr. 2iOtungum 1520 ist Nr. 210 unserer Sammlung (Abb. 
227X Profilbildnis der Königin (Anna) Maria von 
UngKm, der Schwester Karls V., die als Tochter 
von Maxindfiant Sohn Pliilipp 1505 geboren, am 
S.Juni 1521 sidmltKönig Ludwig II. von Ungarn 
vermählte, der ihr bereits am 29. Aug. 1 526 durch 
den Tod entrissen wurde: wie auf der Silberplakette 
des Kaiser Fiiediich«Museums in der Art des Leone 
Leoni von 1521 ttnd dem Augsbutger Farbenhoh« 
schnitt in der Art Burgkmairs aus demselben Jahre 
ist sie mit Barett und Netzhaube abgebildet. Eine 
Augsburger Rundscheibe mit Profil Ma.vimilians 
und Umschrift ,,Imp. Caes. Pius Maximiiianus P. 
F. Aug" ist im Salzburger Museum,') eine andere 
mit dön Profil des Ferdinand von Ungarn (seit 
1527. dem Gemahl der mit der obigen nicht zu 
verwechselnden Anna, Schwester Ludwigs II.) mit 
Antiquaum schritt, an Hagenauers Medaille erin< 
ncmd, ist im Großhcrzogl. Schloß zu Darmstadt. 
Diese Augsburger Profilscheiben hängen wie die 
obetitallenischen Sdieiben derart, wofür die Mai« 
lindet Scheibe mit I leriog Philipp Maria Visconti 
Nr. 452 unserer Sammlung ein Beispiel ist, mit der 
Medaillenkunst zusammen. In Augsburg wird 
gerade durch Maximilian diese Kunst belebt, wie 
die Berufung des Mantuaner Stempelschneiders 
Gian Marco Cavalli 1505. um des Kaisers und 
seiner Gemahlin Bianca Maria Sforza Reliefporträt 
ZU fertigen, dartut. Burgknidir sowohl wie Dürer 
zeichneten Entwürfe für die Augsburger Medail« 
knie, wofür die 1520 von DQier an Lazarus Speng» 
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ler gesandte „Visir" zu einer MedaüJe Jllf JCul V. 
bekannt ist. Auch die 124 Visierungen, die der 
Medailleur HansSchwarz gelegentlich des Reichs« 
t .iges 1518 in Augsburg von Kaiser Max und seiner 
V mgebung zeichnete, belegen diese Beziehungen.') 
Eine kleine Rundscheibe unserer Sammlung mit 
Anna Selbdritt Nr. 218 lehnt sich übrigens an das Nr. 218 
runde Buchsmedaillon des I lans Schwatzim Kaiser 
Friedrich'Museum an,*)sogatdasMonognmmmit 
den kreuzartigen Punkten zwischen dem H und S 
in der früheren Signatur des Schwarz scheint nach; 
geahmt, so daß vielleicht zu diesem nicht besonders 
feinen Stück ein Riß des Schwarz benutzt wurde. 
Er wurde 1506 in die Maierzunft au^enonuncn 
und Ist in Augsburg bis 1527 nadiweisbar. Eine 
weitere Augsburger Rundscheibe ist Nr. 2n un» Nr. 2tt 
serer Sammlung (Abb. 221), Wappen Karls V. mit 
dem goldenen Vließ, den Säulen des Herkules und 
seiner Devise „PlusOultre", fast nur in Silbergelb 
gemalt. Ahnlich erscheint die Devise in dem nach 
Breus d. A. Zeichnung 1536 von Hans Tirol in 
Augsburg herausgegebenen Holzschnitt der Be« 
lehnung Ferdinands I. auf dem Reldutage in Aug» 
bui^ 1530. 

Die zarte Schwarzlotzeichnung mit Silbergelb 
und lichtrötlichem Fleischton weisen unsere Maria 
von Ungam«Scheibe in die Nähe des Augsburger 
Rundscheibenzyklus im Münchner Nationalmu« 
seum aus der Landshutcr Residenz, der von Schin« 
nerer als Arbeit des älteren Breu im Glasgemälde« 
katalog des Nationalmuseuins veröffendicht ist 
Sehr zart ist die Behandlung des Glases, dem durch 
den strichelndenSchwarzlotauftr.ig d.is Silbergelb 
und lichte Rot nichts von seiner Durchsichtigkeit 
genommen ist. Eine Veränderung im Vergleich 
mit den gedrängten Kampf« und Jagdszenen auf 
den Rundschcibenrissen für Kaiser Max von 1516 
ist in der Komposition, die durchitalicnischeSäulen« 
und Pfcilerarchitektur geklärt wird, zu bemerken. 

Um 1530 
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^ntwerpener Rundscheiben auf Breu um 1520 
stattgefunden hat; schon damals begann Ant< 
werpen neben Venedig eine Rolle in der Augs« 
burger Kunst :u spielen (vgl. die Schcibcnrissc 
mit der Geschichte des Koriolan [Berlin] und der 
UnuU [Nfimberg], die Domhöffcr als Breus Ar« 
beltenvesSfiendichthat). Zwei Scheiben vonfimis 
Hand, efaw Markt« und eineTumienzene aus ebiem 
der Fuggerschcn Hhiiscr in den Besitz von Herrn 
liuber gelangt , die Dornhötter aufführt, sind im 
Maximiliansmuseum in Augsburg, drei wdtete, 
weibliche Gestalten aus einer Folge von Tugen» 
den im SdiloB Hohenichwangau.*) um 1520—30. 
Unsere Sammlung besitzt 
. Nr, 219 in Nr. 21^ eine Wiederholung 
der Szene „Jakob segnet seine 
Söhne" aus der landshuter 
Folge des Nationalmuscnms 
(Taf. 35) und in gleicher Aus» 
Nr. 220 Führung Nr. 220 Saturn, der 
seit! Kind vcrsthlinut mit 
Bauern und Saturnalien im 
Hintergrunde (Taf. 35). Doch 
ist an Stelle der leichten Zdch» 
nung des alten Bicu ebie krif« 

tigc Modellierung in decken» 
dem Grau mit Eisenrot getres 
ten; die glatte Zeichnung, be» 
aondets in den Hintagninds» 
bergen derSatamsdieiDe ver# 

glichen mit den uestrichelten 
Alpcnlandschatten des alten 
Breu legt die Wahrscheiiüichkeit nahe, daß dies 
Arbeiten des jüngeren Jörg Bteu sind, der 
1530 in Italien wax und seU 1531 in der Werkstatt 
seines Vaters mitarbeitete, dessen Zeichnungen 
und Holzschnitte er kopierte und dessen Werkstatt 
er 1534 übernahm. Um 1'53'5 ist die Entstehung 
unsererScheibenaniunehmen.') Ebenfalls Arbeiten 
Nr, 221—223 des jüngeren Breu sind Nr. 221, 222, 223 unserer 
Sammlung (Taf. 36). drei Rundscheiben aus einet 
Folge der Barmherzigkeiten: TrSstung der Ge< 
fnngencn, Beherbergung der Elenden mit dem 
alten Rande, darauf Umschrift und Arabesken, 
Tiinknng der Dürstenden; zu letzterem und zu 
einem wcüeien nicht erhaltenen Stück der Foln 
Speisung der Hungrigen haben sich die yomäau 
nungen im Berliner Kupferstichkabinett erhalten 
(Abb. 222); die Zeichnung ist lebendiger als die 
in grauem Lot mit Eisenrot gemalten, kühl wirken» 
den Scheiben, die Antiqua in der Umschrift tritt 
an Stelle der Fraktur in der Zeichnung. 

Als fernere Arbeit der Werkstatt Breus des 

■) Zettlet u. FlKlvrr a. «. O. Nr. 9-1 1 „nach Hans Buigknair dem 
Ahcitn ca. 1510-lJ". 

■) Im Mmcina n Salzburg ii« eine Bieusdwlbc mit Jacob« und 
' ~" ■ ■ " " Rfwldwiwg Nf. Ml " 




Jüngeren um 1540 ist Nr. 224 unserer Sammlung Nr. 224 

anzusehen, der Planet Venus aus einer Planeten« 
folge (Taf. 36). Während die von Tauben gezogene 
Venus ähnlich in ll.ins Sebald Bchams Holz* 
schnittfolgc der Planeten wiederkehrt, haben die 
Gesellschaft im Freien und die Badenden im Zeit 
manche Züge mit Breus d.J. Holzacluiitt „das venc« 
tianiache Bankett" und seiner Federzeichnung der 
Garlengesellschaft gemein ■) Die stark plastische 
graue Modellierung und das Eisenrot sind ähnlich 
wie auf den eben genannten Stücken. Nr. 225 un« A/h 225 
seter Sammlung (Abb. 223), eine Rundscheibe mit 
Sonncnahr und der Dcvlae: „Sic umbra dudmur 

omlm" in Antiqua auf einem 
italienischen cartellino gehört 
gleichfalls in Breus d.J. Werk« 
statt.*) Auch Fiofilköpfe in 
italienisdier Art malte diese 
Werkstatt auf Rundscheiben, 
Stücke mit Georgius Saxoniae 
Dux (dem 1539 verstorbenen 
Herzog Georg dem Bärtigen 
von Sachsen) und Johannes 
Fridericus Saxoniae dux im 
Schloß zu Woerlitz und eine 
mit der Isabell.i Imperatix Re* 
gina Portugaliac mit blauem 
Ambeskeniande im KflJner 
Kunstgewerbemuseum (M. 
237). Übrigens malte Bmi 
urkundlich grau in grau ge> 
malte Römerköpfe in runden 
Einfassungen um 1536 für den großen Saal im 
Schlosse Ottheinrichs in Neubuif an der Donau, 
auch im Augsbuiger EhfcngcdiAtnisbuch von 
1545, das von Breus Gesellen illustriert wurde, 
finden sich Profilköpfe in Krcismcdaillons.') Röt» 
tinger hat unter den Arbeiten, die Breu für den 
Herzog Otthcinnch für Schloß Neu bürg um 1537 
ausführte, zwei Rundscheiben mit der Opferung 
Isaaks und den drei Jünglingen im Feuetofien in 
der Sammlung des historischen Vereins zu Neuburg 
erkannt und zwei Rundscheiben mit Darstellungen 
aus der Argonantensage im Münchner National* 
museum daranfcsdilossen. In den Barmherzig* 
kettsdacstellun«» tmsem Scheiben mit Christus 
unter den Bedrückten Ist der Efnflufi der nieder» 

ländischen Rundscheiben auf die Rreuwerkstatt 
stärker geworden. Die graue plastisch-.malerische 
Behandlung mit Eisenrot, die in den letzten Ar« 
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beiten um 1 540 zunimmt, verrät ebenfalls eine Zu« 
nähme des niederländischen Einflusses. Ein Bruch« 
stück der Brcu Werkstatt, zwei Porträtköpfe, nach 
dem Inventarvermerk zwei Fugger darstellend, in 
Nr. 226 Grau und Eisenrot modelliert, ist Nr. 226 unserer 
Sammlung um 1540-50 (Abb. 224). Diesen Por« 
träts stehen drei Tafeln von 1525 mit knieenden 
Stifterporträts des Christoph von Zinzendorf und 
der Sophie von Pottendorf in VCIener Privatbesitz 
nahe, die AI. Low veröffentlicht hat.') Die Malerei 
in Braun und Rot, der Ausschlitt des roten Über» 
fangs in den Wappen, die Renaissanceumrahmung 
mit Kassettengewölben versetzen diese Scheiben 
wie einige in der Stadtkirche zu Steyr sicher nach 
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Augsburg. Der Stifter Zinzendorr hatte unter 
Maximilian und Ferdinand I. das Erblandjäger« 
meisteramt in Osterreich inne. 

Diesen Stücken sind Nr. 227 und Nr. 228 unserer Nr. 227, 228 
Sammlung anzuschließen (Abb. 225), zwei aus 
einem größeren Zusammenhange gerissene Tafeln 
mit zwei knieenden bärtigen Herren in Halsrüschen, 
grauen schwarzgemusterten spanischen iMänteln 
und zwei Damen in Hauben, ähnlichen Rüschen 
und Mänteln. Die Eisenrotbehandlung der Pelz« 
besitze und der Gesichter, aus denen die Lichter 
weich herausgewischt sind, und die graue iModel« 
lierung sind ebenso wie auf Nr. 226; die Stücke sind 
nach dem Kostüm um 1550—60 anzusetzen, ähn« 
hche Kostüme erscheinen auf einem Gemälde der 
Breuschule mit der Geschichte der Esther in Vden 
um 1550. Die strenge Pilastergliederung und die 
Kassettendecke erinnern an die streng italienische 
Architekturgliederung, mit der Hans Fugger, der 
Sohn des 1 560 verstorbenen Anthon, dessen Nach« 
folger in der Kunstpflege er war, in den 60er Jahren 
sein Haus zu verzieren begann. Nach Brcus(1548) 
und Ambergers Tode (1561), traten italienische 
Maler, wie der Venetianer Guilio Licinio, der 1560 
bis 1561 Rehlingers Haus mit Fresken bemalte, und 
am Ende der 70er Jahre italienisch gebildete nieder« 
ländische Maler in Augsburg auf. Röttinger hat 
wahrscheinlich gemacht, daß bei den letzten Ar« 
beiten der Breuwerkstatt ein Antwerpener Maler 
mitwirkte, so daß die Verbindung mit der nieder« 
Iändisch<italienischen Malerei damals bereits vor« 
bereitet wurde. 1569 begannen der in Amsterdam 
geborene, in Venedig und Florenz gebildete Fried» 
rieh de Lamberto Sustris und sein Gehilfe An» 
tonio Ponzano mit mehreren niederländischen 
und italienischen Gesellen im Auftrage Hans Fug» 
gers die Räume seines Hauses auszumalen, deren 
Ausschmückung 1575 vollendet wurde. Eine vier« 
eckige Scheibe, Nr. 229 unserer Sammlung, mit iVr. 229 
der Jahreszahl 1575 in der gleichen Technik 
wie die Augsburger Stifterfenster (Abb. 
226), mit von rückwärts aufgesetztem 
Eisenrot, stellt einen Adler in einem volu« 
tenartig gerollten schilfartigen Halm dar, 
von kleinen Hasen, Reihern, Vögeln, 
Schnecken und Schmetterlingen in frei» 
symmetrischer Anordnung umgeben. Der 
Rand ist von einem streng gezeichneten 
ßlattstab eingefaßt. Die Anklänge an die 
Grottesken der Fuggerschen Baderäume 
von Sustris mit Schilfhalmcn, Vögeln und 
Insekten sind unverkennbar. Unter den 
von I lans Fugger eingerichteten Zimmern 
wird 1574 übrigens ein „Voglstübl" ge« 
nannt. Die von Vögeln und Insekten durch« 
setzte Grotteskenornamentik des Sustris 
wurde in Augsburg durch die Stiche und 
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SUbcrarheiten des 1566 in München geborenen, 
seit 1604 ständig in Augbuig tätigen Matthias 
Kagef fert e n t w kfcete. woHir die ausgeschnittenai 

mit Schmch gefüllten Silberplattcn Kagers an 
dem von Ilainauer in Augsburg hergestelten 
Fommerschen Kunstschrank in unsCEtt Saninlung 
das schönste Zeugnis sind.') 

Onunentale Bruchstücke von Augsbuiger Pen« 
Stern um 1600 sind nach det Tech* 
nik und dem Stil der Besdilag« 
Ornamente, FruchfhQndel,Hennen, 
Nr. 230 Vasen und Löwenköpfe in Nr. 230 
veieinigt. in den Uaudbinungen 
von Custodis Fuggeioium Imagi« 
MS Augsburg 1619 sind dieselben 
Motive 

Neb«n den genannten, an den 
niederländisch « italienischen Stil 
der nach Augsburg berufenen 
fremden Maler anschließenden 
Glasmalereien behält die runde 
Augsburger Wappenscheibe kgh.ml». 
nach der Mitte des 16. Jahrhun« vogcim. j, 

dcrts bis in die ersten Jahrzehnte 
des 17. Jahrhunderts den einfachen, durch klare 
Gläser, lichten Silbergelbaufttag und schöne An« 
tiquaumsduiAai ausgezeichneten SiÜ der Fräh« 
renaissanc ewa pp e n von 1520 — 30 bei. An die 
Fuggerscheibrä um 1530 reihen sich eine Scheibe 
mit „Anthoni Fugger und BiudcH Sone henen xu 
Kirchbeig und Weißenhom anno 
1553" im Fuggermusetim in Augs« 

bürg, vier Rundscheiben im St 
Annakreuzgang in Augsburg von 
1572 (Stifter Henricus Herwortus; 
Paidus Daniel Hainzel) mit Aus« 
sdiUfiausrotem Oberfang;Wappen 
der „Katharina Rcchlingerin Sein 
Hausfrau 1 588" im Auktionskata« 
log Z^d'.ilk- 1901; Wappen des 
„Ihieronymus Meittmg zu Ras 
degkh Anna Rechlingerin Sein 
Hausfinuw 1S77", Wappen des 
„Fridericus Rehlinger zu Golden« 
stain Maria geb. Altin sein Haus« 
frauw 1591" und drei Racmwap« 
pen im Clunymuseum mit Aus« 
schliff aus Rot und blauer Schmelzfarbe;') aus un« 
Nr. 25t serer Sammlang Nr. 231 Wappen des Lecmhard 
Krauss von ! lerrieden, Priors des Augustinerchor» 
herrnstiftes Rehdorf bei Eichstätt (1594—1632) aus 
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dem Jahre 1594, Augsburgisch durch die klare 
Silbeq^ und Schwarzmalerei (Abb. 227). Die 
letzte Augsburger Sdieibe unserer Sammlung 

Nr. 232. das Wappen des Abtes Johann Merk Nr, 232 
von St. Ulrich und Afra (1600-1632), der von 
1600—1612 die Ausstattung der Ulrichskirche im 
Spätrenaissancestil durchführte, hat neben blauer 
Schmelzferbenoch rotes, grünes und gelbesHfitten« 
glas. Atuoliche Scheiben von 1615 
sind im St Anoakreuzgang. In dem 
Bürgerverzekhnlswis diesem Jahre 
werden nur noch zwei Glasmaler 
und 21 Glaser (dagegen 185 Gold« 
schmiede) in Au^üburg gezählt.') 
Auft engste gehen mit den Augs« 
burger runden Wappcnscheihen 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
die bayerisch 4 österreichischen zu« 
sammen. Schöne Regensbu^ger ' 
Wappen derart von 1588 und 1593 
sind in der Pfarrkirche zu Weiten 
KAiiNrnscMMiu: mr (Bez.Püggstall),iwei Rundwappen 
HMmoMft des Christoph von Lindegg. fürst« 

lieh Rcgcnsburgischen Pflegers zu 
Pöchlam 1593 in Heiligenblut südlich vonZwetd; 
weitere Städte enthält nach Heiders Beschreibung 
das Kabinett zu Heizogenburg, drei besaß die 
Sammlung Lanna. darunter eins mit dem Wappen 
des Hans Adam Joerger zu Tollet etc. Erbland« 
ho&Bcisler In Osterreich ob der Enns 1572.*) 

In R^ensburg wirkte um 1585 
bis 1 594 Josias Sdirader von Oster« 

wick. von dem das Bayerische 
Nationalmuseum eine f olge hoch« 
rechteckiger Wappenscheihen bi< 
schöflicher Beamten aufweist.') 

XXIV. DIENÜRNBER* 

GER GLASMALEREI 
DERSPÄTGOTIKUND 
RENAISSANCE 

n Nürnberg hat die 

Glasmalerei der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhun« 
^ derts, wie in Kapitel 17 
dargestellt wurde, keinen ausgeprägten Stil wie 
die kölnische, mittekheinische oder oberrheinische 
Glasmalerei geschaffen; sie schlofi sich an die süd« 
ostdeutsche, böhmisch « bayerisch > österreichische 
Grupj>c an. Auch im letzten Drittel des 15. Jahr« 
hunderts, wo die Nürnberger Tafelmalerei durch 

>) Bttff. *■ •. o. S. 90. 

'i Anluloniluulaii der Siaaluii« des FrcHmni AdilbtttvoBLaMa 
Fnf. ZarcilerTcil. Berlin. Lcpket Kimsuufclhnuluut 1911. Nr.tlO— MM, 

') ScUnnctn. «Uc fili^fmiiar da BiytriKlieB NaHoMlapiaiM. 
Nr. 1M-20L 
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Hans Pleydenwurf, Wilhelm PIcydenwurf und die 
vielbeschäftigte Werkstatt Michel Wolgemuts 
dem Fortschritt der westdeutschen Malcrschulen — 
wenn auch langsamer — nacheifert, ist die Nüm» 
berger Glasmalerei mit der westdeutschen nicht 
entfernt zu vergleichen. Große Aufträge erwuchsen 
ihr durch die Vollendung des weiten Chores der 
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Lorenzkirche, der von Conrad Rorifzeraus Regens» 
bürg 1445—72 ausgeführt wurde und in den breiten, 
sechsteiligen, kaum durch Maßwerk beengten 
Fensterflächen für die glasmalerische Ausstattung 
besonders geeignet war.') Die Arbeiten der Nüm< 
berger Glasmaler in den Kapellen auf der linken 
Seite des Umgangs um 1470—80 machen es vcr» 
ständlich, warum die Familie Volkamcr ihr Fenster 
um 1487 in der Werkstatt des Hans Wild inStraß, 
bürg (?) bestellte. Durch die üppige von Blumen 
durchwirkte Bekrönung der Oberflächen, die Frei« 
heit, mit der der Stammbaum Jesse sich über die 
Längs« und Querstäbe hinwegschlingt, durch das 
Feuer der Farben, die Damaste mit großen Granat« 
mustern, den Glanz des Silbergelbs und die plas« 
tisch«malerische Schwarzlotmodellierung fällt es 
heraus. Das Rieterfenster in der ersten Kapelle 
links und die folgenden nach rechts, das fialler« 
und Knorrfenster, gliedern sich in dem vorwiegend 
weißen, holzschnittartig gezeichneten Glase, den 
scharfen Steinumrahmungen, dem blauen dicht« 
gefiederten Grund und dem spärlich verv^-endeten 
Ilüttenglas, darunter Grün und Violett vorherr« 
sehen, sowie dem seltenen Silbergelb den spätgoti« 
sehen baycrisch«östcrrcichischcn Fenstern an. Das 
Zurückgebliebene der Nürnberger Glasmalerei um 
1470—80 äußert sich in dem mangelhaften Raum« 
gefühl; wie in der ersten Mälftedes 15. Jahrhunderts 
drängen sich die Figuren und stoßen mit den Köpfen 
an die Decken der Baldachine. Nur die Kühnheit, 
mit der die dramatischen Vorgänge zu schildern 
versucht sind, offenbart einen Grundzug der Nüm« 
berger Kunst. 

Die beiden weiteren Fenster der Lorenzkirche 
sind durch Schinnercr in Beziehungen zur Wol« 
gemut werkstattgesetzt worden, beide sind durch 
Modellierung, Färbung und Raumtiefe den eben« 
genannten überlegen. Das Kühnhoferfenster mit 
den 14 Nothclfern um 1480 steht den Tafelgemäl« 
den des Michel Wolgemut nahe (Abb. 228); die 
Köpfe finden sich beim Feringsdorfer Altar von 
1487, der balkonartige Ausblick hinter dem Lorenz 
mit Doppelsäulen (während sich die Baldachin» 
form noch an die Fenster der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts anschlieih) begegnet auf dem 
Zwickauer Altar 1479 und dem Peringsdorfer; 
typisch für Wolgemut ist die getreue Schilderung 
der Stadtarchitektur im Hintergrunde.») Etwa 
zehn Jahre später, vor 1490, entstand das zweite, 
an Wolgemuts Stil anschließende Fenster in der 
Mittclkapelle des Lorenzer Chorumgangs als Stif« 
tung Kaiser Friedrichs III. Der Kaiser selbst und 
die Kaiserin Eleonore von Portugal in den beiden 
Mittelbahnen stehen in einem vertieften Räume, 

') Schinncr«r, Die klrcKlichc GU^ntiilcKl zur Zelt der Spatgotik in 
Nürnberg. Münchner niuertation 1906. 

'I Schinnercr, Das Kühnhofeticnster der Loreiukirchc. Kcpcrtociun 
r Kw. 1«I0. 
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der mit einem aus durcheinanderwachsenden Maß< 
werkbögen gebildeten, mit Fialen und Krabben 
rcichgeschmückten Baldachin überdacht ist (Abb. 
229). Die Szenen aus der Kreuzeslegende haben 
Anklänge an die Holzschnitte der Schedelschcn 
Chronik und des Schatzbehalters. Trotz Zunahme 
der Farbigkeit und Modellierung ist auch dieses 
Fenster durch derbe Umrahmung, gedrängte Korn» 
Position, blauen Kankcndamast und holzschnitt» 
artige Schwarzlotzeichnung mit den Gemälden 
Wolgcmuts qualitativ nicht zu vergleichen. 

Hans Pleydenwurff, der 1459 als Nürnberger 
Bürger aufgenommen wird, übrigens urkundlich 
auch Glaser genannt, ist, trotz des niederländischen 
Realismus, der seine Bilder von denen des Meisters 
des Tucheraltars von 1449 abhebt, doch mit die» 
sem monumentalen Meister durch die Kraft der 
Charakterisierung, den Emst der zeichnerischen 
Darstellung und der dramatischen Gestaltung ver< 
bunden. So verknüpft auch die spezifische zeichnet! 
rische Behandlung die Wolgemutfenster mit den 
Nürnberger Fenstern der ersten Hälfte des 1 5. Jahrs 
hunderts. In keiner Stadt ist allerdings so viel von 
Glasgemälden des 15. Jahrhunderts ruiniert wie 
in Nürnberg, so daß die Verbindung nicht leicht 
herzustellen ist. Die untergegangenen Arbeiten 
des Hans Pleydcnwurf für Kloster Heilsbronn von 
1464 wären daher von größtem Wert.') Die vors 

') Nach Muck. G«sch. des Ktuxten Meilsbrunn, waren die Fenster 
um 1600 noch votUahliic, um 1*70 gt]an|;trn !iic nach Ambach, wo 
iit verkauft wurden. 
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herrschend zeichnerische Veranlagung der Nüme 
berger Künstler, eine Folge der sandigntrockenen, 
von Föhren spärlich bewachsenen Nürnberger 
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Gegend und „der trockenen 
harten Luft, die alles in voller 
Schärfe erkennen läßt" (Fried» 
rieh Domhötfer), hat bewirkt, 
daß Nürnberg auf dem Gebiete 
der Glasmalerei hinter Köln, 
Ulm und Straßburg zurück« 
geblieben ist. 

Das erste bedeutendere Werk 
in Nürnberg nach Hans Wilds 
Fenster, das nach 1503 von 
Wolfgang Katzheimer, Maler 
und Glasmaler von Bamberg 
(1487—1508), gefertigte, vom 
Bamberger Fürstbischof Georg 
III. Schenk von Limburg ge: 
stiftete Fenster im Chor von 
St. Sebald bekundet in der far» 
bigen Behandlung, den blumen 
geschmückten Baldachinen die 
Einwirkung der obcrrhcinie 
sehen Glasmalerschulc. ') Die 
Zeichnung steht unter dem 
Einfluß der Arbeiten Dürers 
aus diesen Jahren. 

Mit Dürers Eingreifen ändert sich der Stil der 
Nürnberger Glasmalerei fast mit einem Schlage. 

Vergleicht man den herrlichen Glasgemäldeent« 
wurf Dürers im Staedelschen Institut, um 1498 bis 
1500, mit den Glasgemälden der Wolgemutwcrk« 
statt in der Johanniskirche von 1497, so wird 
man die Überlegenheit dieses Blattes zunächst aus 
der Persönlichkeit des 25jährigen Dürer erklären 
(Abb. 230). Die Kühnheit, mit der der Kampf 
des Georg mit tiefer Hintergrundslandschaft über 
die Fächer des vierteiligen Fensters entwickelt ist, 
die Sicherheit, mit der die gebogenen Fialen der 
bekrönenden Umrahmung durch das Fischblasen' 
maßwerk des spitzbogigen Fensters geführt sind 
(in der Abbildung fortgelassen), lassen diesen Ent« 
wurf mit den vorautgehenden spätgotischen Nürn« 
berger Fenstern nicht in Vergleich stellen. Der 
zeichnerische Stil dieses in brauner Feder gezcich« 
neten, mit zarten roten und blauen Wasserfarben 
getönten Entwurfs zeigt Dürer ohne Verbindung 
mit Michel Wolgcmut, in dessen Werkstatt er von 
1486-1490 gelernt hatte: er setzt das Blatt in die 
Nähe der Apokalypseholzschnittc, deren Vor' 
arbeiten 1496 begannen und die 1498 erschienen; 
der sprengende Ritter kehrt auf dem Blatt mit der 
babylonischen Hure wieder; ähnlich mit Hat» 
temden Pferdedecken sprengen die apokalyptischen 
Reiter dahin. Die Landschaft mit bewegten Fcls- 

F. F. LeitKhuh, (rcorn III.. Schenk von Limhurg. der Bi%chot 
von EUmberi; in Cioethe« CVotz von Uerlictiingen. Banbcrg IH&S, S. 24. 
L>cT Vertrag nit dem Katzheimer geht auf Fürstbbchof Georg v. Trockau 
149) surück. 
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und Baumlinien findei sich in 
der Apokalypse ebenfalls. Das 
Motiv des Reiters hat Dürer in 
der Federzeichnung des Ritters 
zu Pferde mit dem Mädchen 
von 14% im Berliner Kupfer« 
Stichkabinett vorgebildet, auf 
dem Holzschnitt der Ritter und 
der Landsknecht um 1497 wen« 
det er es an; die durch Paral« 
lelschrafiierung erzielte Licht< 
und Schattenwirkung stimmt 
mit dem Glasgemäldeentwurf 
überein. 

Im Jahre 1490 hatte Dürer 
Wolgemuts Werkstatt verla.ssen 
und kehrte nach vierjähriger 
Wanderschaft zurück. Zum 
Oberrhein zog er, 1492 be« 
suchte er die Werkstatt Martin 
Schongauers (f 1491), den er 
nicht mehr am Leben fand; im 
selben Jahre schneidet er den 
Holzstock des hl. Hieronymus 
in Basel für die 1492 bei Niel. 
Keßler erscheinende Ausgabe der Opera Hiero« 
nymi; 1494 malte er in Straßburg einen alten 
Mann, der sein Meister gewesen ist nach dem 
Imhofschen Inventarvermerk. Aus der oherrheis 
nischen Kunst, speziell aus Schongauer, schöpft 
er die Hauptkräfte: das Malerisch t Tonige seiner 
Zeichnungen seit 1493, der Schnitte und Kupfer» 
s-tichc seit 1496, die freie Komposition und Zeich» 
nung hat er am Oberrhein gelernt. Soweit sich 
dies aus dem lückenhaften Material an Glasge» 
mälden Nürnberger Provenienz studieren läßt, ist 
die oberrheinische, speziell Straßburger Glas» 
maierei auch noch in den ersten Jahren des 16. Jahrs 
hunderts in Nürnberg wirksam gewesen. Ihren 
eigentümlichen Stil von 1500 bis 1520 verdankt die 
Nürnberger Glasmalerei aber niemand anders als 
Dürer. 

Aus den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts, 
etwa 1500—1505, sind die beiden äußerst restau» 
ricrtcn Rechteckstafeln unserer Sammlung Nr. 233a iVr. 2JJa 
eine Gruppe von Heiligen, Nr. 233b Anbetung der jVr. 233b 
Könige (zum größten Teil ergänzt, Abb. 231). 
Nr. 233a schließt sich in der gedrängten Komposi» 
tion, den leuchtenden violetten, roten und blauen 
Gewändern, dem roten Damastgrunde, der kräftig 
gestupften grauen Schattierung mit feiner Radierar« 
beit an Wildschc Behandlung an, der AusschliH des 
rotenÜbcrfangglases fehlt derWolgemutglasmalerei 
auch last ganz. Die Feinheit der Lichtbehandlung 
tritt in der aus Grau mit der Nadel geritzten Hostie 
der hl. Barbara zutage. Die Zeichnung trägt deut» 
lieh den Stempel von Dürers Stil um 1500—1505, 
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die knieende Katharina hat das für Dürer bezeich« 
ncnde herausquellende Auge (vgl. Bildnis der 
Tucherinvon 1499 in Weimar). Die Kostümicrung, 
der Kragen der Katharina, die Haube der Elisas 
beth mit dem Salbgcfiß setzen die Tafel in die 
Nähe der Beweinung Christi der Münchner Pina» 
kothek (um 1 505). Die andere Tafel läßt besonders 
in dem Mohren die Berührung mit dem Altarbilde 
von 1504. der Anbetung der Könige in Florenz, 
erkennen. Der Mohr mit trinkhornartigem Weihs 
gefäß zeigt eine vollendet feine Nadelradierung in 




dem Haar, den gotischen Stickmustern der Gewand« 
säume, der Pfauenfeder und den Buchstaben des 
Schwertes, die an die Durchführung des Gold« 
Schmucks auf der Uffizicnanbetung erinnert. End« 
lieh ist dieauf lichtblaues Glas holzschnittartig und 
mit Silbergelb gemalte Felsenburg der gelb vor 
blauem Himmel leuchtenden Felsgruppe dieses 
Bildes verwandt. Der Stil Dürers verwandelt sich in 
den Jahren von 1499 bis 1 500. Die knorrige Zeich« 
nung der Apokalypse, das Ge.ipannte Hagere des 
0.swald Kreil von 1499 und derTucherin sind nach 
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1500 gemildert, vollere Köpfe, 
rundere Falten und Baumformen 
treten auf 

In der Dürerwerkstatt wurden 
1505 die Kartons zu zwei größeren 
Zyklen ausgeführt. Der erste, in 
der Schreyerkapellc in Schwäbisch 
Gmünd, wurde urkundlich von 
dem Stifter Sebold Schreyer aus 
Nürnberg 1505 bezogen und 1506 
eingesetzt.') Der Schmuck dieser 
Kapelle mit Tafelbildern wurde ur; 
kundlich durch Dürers Werkstatt 
ausgeführt, speziell war Hans von 
Kulmbach beteiligt; die Maßwerk«, 
Fialen« und Blumenbekrönung der 
Fenster zeigt auch noch deutlich die 
Verbindung mit der Straßburger 
Glasmalertradition. Enger an Kom» 
Position und Stil Dürers halten sich die Glasgemälde 
der Pfarrkirche zu Gründlach, die 1505 datiert und 
von Nürnberger Familien gc; 
stiftet sind. Auf die Verwandt» 
Schaft der Darstellungen mit 
den Holzschnitten des Mariens 
lebens, die um 1500-1505 
entstanden, aber erst 1511 
herausgegeben wurden , hat 
Schinnerer hingewiesen. Auch 
auf die Übereinstimmung mit 
dem in Dürers Werkstatt um 
1505 gemalten Dresdener Ma< 
rienleben, das von Röttinger 
dem Benediktusmeister und 
von Thode Dürer selbst zu« 
geschrieben wurde. 

Sind dies sämtlich Werke, 
deren Kartons nach Dürers 
Ideen von Schülern gefertigt 
wurden, so ist das Hauptwerk 
der Nürnberger Glasmalerei 
dieser Epoche, die drei Jahre 
später, 1 508entstandenenGlas 
gemälde des Landauerklosters 
.Vr. 235-243 Nr. 235-243 unserer Samm. 

lung, dem Entwurf und in den 
besten Teilen den Kartons des 



') Schinnerer, die moaumentde CiLu. 
MjIctTi zur Zeit der Frührcnaisunce in 
NlimtwrK Die (hrHillche Kunu, München 
1910, 218. 

Hauch, di« Triun, SirjlU>ur|| 1907. 
uhrcitrt >ic dem Wolf Traut zu. 

Ott \'tnnf Schuld Schrcyrrt mit Ditt- 
nch, GlA^er zu Gmund, djti tiinMtzcn der 
aus Nürnberg uhcrundlrn Talelru dkc Vcr< 
gLaiung der ubri|teo Felder mit „vcBcdluh 
Scheiben" ibutzen) betreffend, til erhalten 
und von Gumbcl publizicn, danach bei 
Rauch, die Traub. 
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Meisters selbst zuzuschreiben (Tif. 
37—39).') So sehr tragen die besten 
Teile das Gepräge seiner Malerei, 
daß seine Mitwirkung bei der Wahl 
der Gläser, selbst bei dem Schwarz« 
lotauftrag anzunehmen ist. Als 
Albrecht Dürers Werk sind diese 
Glasgemälde zu bezeichnen, wenig« 
stens mit demselben Recht, als es 
bei vielen von anderer Hand ge» 
schnittenen I lolzstöcken nach seinen 
Zeichnungen geschieht. Daß Dürer 
vom Glasmalen etwas verstand, geht 
aus seinen Beziehungen zu den Ant* 
werpener Glasmalern, speziell zu 
Dirick Vellert hervor, von dem er 
sich im Jahre 1520 eine rote Farbe 
aus Ziegelsteinen, das Eisenrot, 
schenken ließ. (Die noch vonThau« 
sing als eigenhändige Arbeit des Meisters ange« 
sehene Glastafel mit der Beweinung Christi mit 
Monogramm und 1504 in der 
Ambraser Sammlung ist aller« 
dings, wie Glück neuerdings 
hervorgehoben hat, eine Ar« 
beit aus nachdürerscherZeit).') 
Die Fenster wurden aus der 
Kapelle des Landauerklosters, 
wo sie sich nach einer Beschreit 
bung der Reichsstadt Nüm< 
bcrg im Germ. Museum im 
Jahre 1705 noch befanden, 
wahrscheinlich in den beiden 
erstenjahrzehntendesl9.jahrs 
hunderts — da sie in Nüm« 
berger Baurechnungen von 
1815—19 verpackt waren — 
an den Herzog von Sagan ver> 
kauft. Mit dessen Kunstsamm« 
lungen gelangten sie nach dem 
Schloß Ottendorf in Schlesien, 
wo sie der Rittergutsbesitzer 
Beyme, der das Schloß von 
dem Prinzen von Kurland 
kaufte, aul dem Boden fand. 
Durch seinen Verwandten, 
Rittmeister von Philippsbom, 
auf ihren Wert aufmerksam 
gemacht, sandte er sie zur 



Hauptsachliche Literatur; Springer, 
Kunstchronik IWl. S. 145. Vogl. Ge. 
»:hichlc de) Landauer Zwölfbriidcrhausn 
19Ü0. S. 26. S<hinneTer j a O 

") Thauiing Albr Dürer II. <5 .Abb. 
Min. der Zentralkoenmitsion IMi3, S. 124, 
Tai. 1 V. VI orum a lich bei den „gebrannt 
ten Glas" handelt, das Dürer aus Venedig 
an Ptrkhclmer ichickl, Brief vom 22. Scp» 
Icinber M06. i>t unbettiaiint. 
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Restaurierung an den Glasmaler Haselberger in 
Leipzig, der ihre Herkunft aus der Landauer^ 
kapcllc feststellte. Nach der Wiederherstellung, 
die aus den vorher aufgenommenen Photogra« 
phien zu ersehen ist, gelangten sie 1891 in den 
Besitz des Museums. Matthaeus Landauer, Gc« 
nannter des größeren Rats seit 1488. Besitzer eines 
großen, von dem Vater Marx Landauer ererbten 
Handelsgeschäfts in Kupfer, besonders beteiligt an 
den Schmelzhütten in Eisfeld, stiftete im Jahre 
1501 mit Erasmus Schiltkrot das Zwölf brüderhaus 
am alten Stadtgraben vom Lauferschlagturm auf: 
wärts (hinter der Egidicnkirche); es sollte zwöU 
vermögenslose, altcrschwachc Nürnberger Bürger 
aufnehmen, denen ehrbares Leben und gottes« 
fürchtiger Wandel zur Pflicht gemacht wurden. 
Am 6. Oktober 1510, an welchem Tage die end« 
gültige Stiftungsurkunde vollzogen wurde, hatte 
Landauer das Haus selbst bereits bezogen und die 
Pflege der Anstalt übernommen. Er starb 1515 
und wurde in der Kapelle beigesetzt. Die der Drei« 
einigkeit und allen Heiligen geweihte Kapelle 
wurde 1507-08 erbaut (Abb. 232). Sic ist vier« 
eckig im Grundriß (8,35 ; 8,93 m), durch zwei 
schraubenartig gedrehte Säulen mit kristallinischen 
Basen geteilt und mit einem Sterngewölbe gedeckt, 
dessen Rippen in dem Mittelgewölbe in eine durch» 
brochene mit Maßwerk gefüllte herabhängende 
Spitze auslaufen, an deren Schlußkonsol das Lan« 



dauerwappen sitzt: eine steigende weiße Spitze in 
rotem Felde, darin in verwechselten Farben drei 
* , * gestellte Lindenblätter. Die Kapelle hat an der 
östlichen Altarwand drei Fenster, das mittlere drei« 
teilig, die seitlichen zweiteilig, alle rundbogig 
schließend, die Stäbe ohne Maßwerk in die Flach« 
bögen stechend. Drei weitere Fenster liegen an 
den Seitenwänden. Die Glasgcmälde saßen sichers 
lieh ähnlich, wie jetzt die Kopien in den Fenstern, 
so daß die drei Tafeln mit der von Engeln ange« 
beteten Dreieinigkeit das Mittelfenster einnahmen, 
und die von Engeln herangeführte Familie I^n« 
dauers und die klugen und törichten Jungfrauen 
im linken Fenster, rechts der Sturz der Engel und 
Abrahams Opfer, in einem der Fenster der Seiten« 
wände die Evangelisten und Propheten und Maria 
als Fürbittcrin saßen (Abb. 233). Die lateinischen 
zweizeiligen Verse, nach Angaben der Professoren 
Hauck und Schmidt ergänzt, wenden sich an Cjott» 
vater, den Ursprung der Schöpfung und Gottheit, 
den mit dem Vater geeinten Sohn und den hl. 
Geist, das Band zwischen beiden; an die Beken« 
ncr, Witwen, Waisen und Jünglinge; an die reinen 
Jungfrauen; an die Erzengelscharen; an die Erzf 
väter; an die Kirchenlehrer und Propheten; an die 
Königin des Himmels und Mutter Gottes ; sie flehen 
um Erlösung und Aufnahme in die himmlischen 
Wohnungen; einige sind datiert 1508. In diesem 
Jahre war die Kapelle vollendet und Landauer 
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gab an Dürer den Auftrag (Ba dcft Hochaltar, 
wie der eigenhändige mit Monogramm und 1508 
bezeichnete Entwurf nehst Rahmen und Predella 

in Chnntilly fL 334) bezeugt») Das Allcrhei» 
ligen^Bild selbst ist erst ISll vollendet, in der 
Wiener Galerie (Abb. 234), der holzgeschnitzte 
Rahmen befindet sich im Germanischen Mu« 
seum. Aus diesem Jahre stammt die Skizze 
Dürers zu dem Profil Landauers mit der In« 
Schrift „Landawer Stytter 1511" aus der Samm: 
lung iMitcliell itti Staedelschen Institut (.XMi- ). 
Der Rahmen trägt die InschriH: „Matfhes l-in: 
dauer hat endlich vollbracht das gottcshaus der 
tzwclf ßruder samt der Stiftung und dicsct tbaCell 
nach xpi gepurd MCCCCCXI jot." Der Gedanke 
von Hild und Rahmen findet in den Fenstern da; 
rüber seine Fortsetzung. Auf dem Bilde ist ein 
ZwischenniStand dargestellt. Der Stifter und seine 
Familie, von einem ICardinal gefuhrt, treten in die 
Versammlung der zum Gericht genifenen Mensch* 

'iHBole ÄbbTDDiirSÖdär2~ScÄ'x.~ 



heit, die auf cim-r Wolke über der Erde 
lagert In Anbetung der von hngeJn und 
den Chören seliger Jungfrauen und £rz< 
väter umgebenenDreieinigkeit. Im Rahmen 
vollzieht sich die Scheidung, das jüngste 
Gericht. In den CÜasfenstern darüber ist 
die Erfüllung: der Stifter und seine Familie 
werden von Engeln in den Ilimtiifl ge» 
f&hxt Die Dreidnigkett, nicht mehr Gott« 
vater, der Gekreuzigte und die Taube, son« 
dem völlig vereinigt über dem Himmelss 
gcwölbe thronend, die Erde als Schemel 
benutzend. 

Die Zusammenfassung der drei Mittel* 
felder zu einer zentralen Komposition 
(während in den übrigen Tafeln die ältere 
Art der Einzelbilder beibehalten ist) ent* 
spricht der .\nordnung, die Dürer unter 
dem Eindruck der venetianischcn Altar» 
bilden zuerst 1506 in dem in Venedig ge« 
malten Rosenkranzbild und am vollendet 
sten fai der Krönung Marli im Mlttelbild 
des Hcllcrschen Altars anwendet, den er 
im iMärz 1508 begann und im August 1509 
vollendete. Als italienisches Motiv in die» 
sen Bildern und den Landauer Glasge* 
mälden sind die pausbSckigen Engelköpfe, 
die Cherubim, zu erkennen. In der Kom» 
Position ist die 1509 datierte und bezeich« 
ni'ti.- Fi-tkTzcichnuni; mit dem jütlt:;^ten 
Gericht in London ahnlich, was den sitzen» 
den Gottvater und den Kampf der bösen 
und guten Exqfel betiifit (Abb. 236). In 
diesen Motiven greift Dürer auf die Holz« 
schnitte der Apokalypse (Gottv ater B. 62, 
Engel B. 69 und besonders B. 72, Abb. 
236a) zurück; nur daß die Leidenschaft der Jüng« 
Ungsjahre in den Glasgemälden von 1508 und der 
Zeichnung aus dem (olgenden Jahre gemildert ist; 
eine gewisse M.ittigkcit der oft nicht ori.%inisch am 
Körper sitzenden Arme beim Stolk-n und Sclilagen 
ist für diese Epoche von 1506 an, wo Dürer sich 
um klare Komposition, gesetzmäßige Proportion 
und schöne Liirien bemühte, häufig zu beobachten, 
die Marterszene auf den Flügeln des Helleraltars 
ist das beste BeispieL Auch der zum Schlag aus« 
holende .\hraham der Landauer Fenster ist daflir 

charakteristisch. 

Die teurif^c 1 arbenstimmung der GlasgemSlde 
entspricht ebenfalls den Gemälden dieser Zeit, die 
Madonna mit dem Zdsig von 1506 fan Kaiser Fried« 
rich^Museum. noch in VcMdlggemalt (Abb. 236h), 
das Frauenbildnis und das Mädchen von 1507 eben« 
dort verraten die Bemühungen Dürers um „die aller» 
schönsten Farben, die ich haben lumn", die er bei 
dem Altar fSa Hdler verwendet, wie er sdirdbt 
Sie bekunden den Ansporn, den ihm Venedig ge« 
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geben. „Ich habe die Maler alle zum Schweigen 
gebracht, die da sagten, im Stechen wäre ich gut, 
aber im Malen wüßte ich nicht mit den Farben um« 
Zügehen. Jetzt spricht jedermann, sie hätten schö» 
nere Farben nie gesehen", schreibt er nach Voll» 
endung des Rosenkranzbildes am 8. September 1 506 
aus Venedig an Pirkheimer. Cicttvater und die 
Engelchöre im dreiteiligen Mittelten.ster heben sich 
von dem tiefblauen mit dunkeln Wolken bedeckten 
Himmel ab. der in der Mitte nach unten zu aufget 
klärt ist. Die Dalmatika Gottvaters aus leuchten« 
dem tiefrotem Glase mit goldgelbem Saum gibt den 
kräftigsten Akzent; der Kopf aus blaßrosafarbenem 
Glase mit braunem weichgemaltem Bart, mit fein 
herausradierten Locken steht in einer viereckigen, 
in glänzendem Silbergelb gemalten Glorie, die vom 
Kopf aus nach dem Rande feingeritzte Strahlen^ 
bündel in den dunklen Überzug aussendet. In dem 
streng symmetrischen Kopf ist eine ähnlich feiert 
liehe \X1rkung wie in dem um dieselbe Zeit ent« 
Standencn Münchner Selbstporträt; die Form der 
Lippen, der Ansatz des Bartes, die Locken sind ver« 
wandt. Das Reflexlicht in den Schatten, die Spiegc« 
lung des Fensterkreuzes in der Kugel, die breite 
Modellierung der großzügigen Falten, die über die 
lavierende Untermalung gelegten dichten, den For« 
men folgenden Schraffierungen, wie sie der Meis 
ster auch auf den zahlreichen sorgfältigen Detail: 
Studien dieses Jahres für die Krönung Maria beim 
Helleraltar verwendet, machen bei der Mitteltafel 
seine Mitarbeit möglich. Der in den genannten 
Zeichnungen angestrebte Helldunkeleffekt, in dem 
die Lichter mit weißer Kreide aus dem graugrün« 
dierten Papier gehoben sind, tritt in den aus tief« 
schwarzen Wolkenmassen herausradierten Cheru« 
bimköpfen der Fenster zutage, deren Haar und 
Flügel zum Teil (durch Gclbhintermalung) grün 
gefärbt sind'). Dem tieferen Ton der Mittel« 
tafeln gegenüber erscheinen die übrigen bunter 
und freudiger. Matthäus Landauer in violettem, 
prächtig modelliertem Mantel, dessen Faltenwurf 
nicht .so großzügig wie im Mittelfenster ist, die 
hinter ihm knicende Tochter in leuchtend grünem 
Kleide mit goldgelbem Kragen, vor Waldland« 
Schaft in Helldunkelmalerei auf dunkelgrünem 
Glase; noch farbiger ist die Gruppe der Jungfrauen, 
die vorderste in leuchtend grünem Kleid mit blaß« 
rot dünnüberfangenem Kragen, die linke in rotem 
Kleide mit weißem aus dem Überfang geschliffe« 
nem Damast. Gottvater, in Tracht und Haltung in 
der 1508— 1509 gemalten KrönungMariä des Heller-- 
altars wiederholt, in leuchtend roter Dalmatika und 
tietviolettem Untcrkleide vor grünem ßaldachin. 
Die rundlichen Frauenköpfe mit Kränzchen um die 

') Vgl. nekrcK Ch«rubimkäp(c UDler den Zeichnungen dn Jähret 
150^ z. B. du Blati in Louvie drei Engclköpfc auf Khwaneni Grunde. 
Ltppm.inn Kl. 




aufgeflochte« 

nen Zöpfe 
oder mit Hau« 
ben. die offe« 
nen.dievoUen 
Brüste zeigen« 
den Leibchen 
mit Querband 

verwendet 
Dürer, seit er 

in Venedig 
war. Wieder« 
holt ist die 
kniende Figur 
im Profil in 
der Katharina 

vom Flügel 
des Helleral- 
tars 1508—09 Mm. n»i> RPH«. MAiMNs^ Mii iifX/.etsKV. T.\m. 

" . <.t.H.\U>E I.H KAIS« HUU)IUUII.«II SE»'.1 l'.H I«» 

in Frankfurt, 

die Frau mit der Haube in dem bezeichneten 
Holzschnitt der Enthauptung Johannes des Täu« 
fers (B. 125) von 1510 und im Allerheiligenbild 
1511. Ahnhche Köpfe zeichnet in Anlehnung 
an Dürer sein Schüler Wolf Traut (besonders 
in seiner Kranzbinderin von 1508 in London), 
der bei der Ausführung der Seitenfelder, bei 
der Zeichnung der Kartons möglicherweise mit« 
gewirkt hat, trotzdem er nach Rauch bereits 
nach 1505 Dürers Werkstatt verla.ssen hat. Die 
buntere Farbenstimmung dieser Partien spricht 
dafür. Farbenstimmungen von echt Dürerscher 
Kraft der Charakteristik sieht man in den beiden 
rechten Tafeln. Im Engelsturz schwebt die weiße 
Erzengelschar über den in trüben, grünen und 
blaßroten CJläsem gehaltenen Teufelsleibern; der 
Ilauptdrache ist in Blaßrot überfangen, einzelne 
Teile sind dünner gedeckt oder weiß gelassen, wo« 
durch das unbestimmt Schimmernde des Drachen« 
leibes erzeugt wird. Auch die Farben in Isaaks 
Opferung tragen das Gepräge der Dürerschen Pa« 
lette um 1506—09; Abraham in rotem Rock und 
blauen Hosen, Untergewand und Stiefel aus gold« 
gelbem Glase, und Isaak in leuchtend violettem 
Kleide heben sich vor dem Landschaftsgrunde aus 
dunkelgrünem C}lase ab ; die blaßrote durch dünnen 
Überfang erzeugte Flamme sendet eine dunkle 
wollige Rauchwolke in den blauen Himmel; zwei 
massige dunkelgrüne Laubbäume (durch aufge« 
maltes Schwarzlot und hinten aufgesetztes Silber« 
gelb) stehen mit kräftig bewegten Konturen vor 
dem blauen Himmel. Diese Bäume beobachtet man 
in dem Hintergrunde der Madonna mit dem Zeisig 
und vor schwarzem am Horizonte erhellten Him« 
mel im Christus am Kreuz in Dresden, beide 1506 
in Venedig oder kurz nachher gemalt. Daß auch 
die letzten beiden Fenstertafeln in engster Be« 
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Ziehung zu dem Meister selbst stehen, beweist der 
Profilkopf, der den Paulus der ..vier Apostel" von 
1526 vorausnimmt und der Faltenwurf der Ma» 
donna. Die eigenhändige Beteiligung bei den Mittel« 
tafeln und die Ausführung der Kartons nach seinen 
Skizzen in der Werkstatt findet ihre Analogie in 
der Ausführung des Helleraltars. („Und insbesons 
dcre will ich Euch das mittlere Blatt mit meiner 
eigenen Hand Heißig malen; aber nichtsdestoweni* 
gcr sind die Außenseiten der Flügel bereits ent« 
worfen" schreibt er am 19. März 1508 an Heller 
und versichert von dem Mittcistück nochmals am 
24. August: es soll auch kein anderer Mensch einen 
Strich daran malen, als ich.") Die Umrahmung, 
die weiß oder gelb dieTafeln flachbogig überspannt, 
verrät in dem lappigen Astwerk der Stiftertafel den 
letzten Zusammenhang mit der Straßburger Glas« 
maierei im Anfang des 16. Jahrhunderts;die Reben« 
zweige und die kranichartigen Vögel, die ihre 
Schwänze um die Aste wickeln, sind dem Motiv 
nach ebenfalls eine Erinnerung an die obcrrheinif 
sehe Glasmalerei; die kräftig schwungvolle Stili« 
sierung ist Dürers Eigentum. In den Holzschnit« 
ten für Geltes libri amorum 1502 und in den 
Architekturen des Marienlebens entwickelte sich 
diese spätgotische Ornamentik fort, um in den 
Randzeichnungen des Gebetbuches für Kaiser Max 
und in der Ehrenpforte das höchste Leben zu ent« 
falten. Der holzgeschnitzte Rahmen des Allerhei« 
ligcnbildes von 1511 im germanischen Museum 
ist mit ähnlichen spätgotischen Weinranken in 
durchbrochener Arbeit bedeckt, die strenge venc« 
tianische Fassung, die Dürer dem Rahmen im Ent* 



wurf von 1508 gegeben hatte, wircf dadurch ver* 
ändert')- Die Farbenkraft, die lcbhaft«schimraemdc 
Helldunkelwirkung, die kurvenreiche starkbetonte 
Zeichnung und die üppig gedrängte Fülle der 
Tafeln charakterisieren diese Fenster Dürers als 
eine ganz aus dem spätgotischen Nürnberger Kunst« 
gefühl hervorgegangene Arbeit, trotz der geringen 
äußeren Zusammenhänge mit der venetianischen 
Kunst, so daß wieder Goethes Wort zu Recht be« 
steht: „Sieht man es denn Albrecht Dürern sonder« 
lieh an, daß er in Venedig gewesen? Dieser Treff- 
liche läßt sich durchgängig aus sich selbst erklären". 

Die Glasmalertechnik der Dürerfenstcr weicht in 
keinem Punkt von der der bisher genannten Nüm« 
berger Fenster seit rund 1500 ab, wie sie gelegent« 
lieh unserer fragmentarischen Tafeln Nr. 233 a, b 
um 1500—1505 beschrieben wurde. Es handelt sich 
um dieselbe Glasmalerwerkstatt, wie sich ergibt 
Veit Hirsvogels d. A., aus der auch die von Johann 
Löftelholtz und Gatharina Dintner 1509 gestif« 
teten Fenster im rechten Seitenschiff von St. Lorenz 
mit vier Wappcnfeldcm und drei Szenen aus der 
Jugendgeschichte Christi stammen'). Die Umrah« 
mung der Landauer Fenster ist wiederholt. Leider 
ist es nicht möglich, von diesen, den Landauer Fen« 
Stern am nächsten stehenden Stücken Aufnahmen 
beizufügen, doch mögen zwei technisch überein« 
stimmende Arbeiten derselben Werkstatt um 
1510 beigefügt werden. Das zweiteilige Fenster 
mit der Verkündigung an Maria entstammt mit 



') VkL ScbtRr. Die OmimcDtlk bei Albmht DSrct, $4u<licn z. <L 
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seinem Gegenstück, den Standfiguren des Andreas 
und Gregor, aus der Hauskapclle im Tucherhause 
in der Grasergassc CAbb. 237). Beide sind durch 
die Ausstellung 1906, als Leihgabe des Freiherm 
Christoph von Tucher, der diese Fenster seinem 
Hause aus der Sammlung Felix zurückerworben 
hat, bekannt geworden. Die langen in bauschige 
Gewänder gekleideten Gestalten derVcrkündigung. 
mit archai.sch gekräuselten Haaren der Dürerbild* 
nisse um 1500, vor allem jenes in Dürers Werk» 
statt (?) entstandenen Bildnisses Johanns des Be« 
ständigen, sind in klaren Glasflächen mit reichem 
Silbcrgelb gehalten, die Gläser sind dieselben der 
Landauer Fenster, es herrschen Blau, Violett und 
tiefes Rot mit reichem Ausschlitt vor, die Land« 
Schaft i.st auf blaues Glas in holzschnitthafter Weise 
mit Silbergelbhintermalung gezeichnet. Der Ein« 
fluß Dürers ist in den Eulen und kranichartigen 
Vögeln, in den Distelzweigen der Bekrönung so« 
wie dem Gottvater im Mittelpaß unverkennbar. 
Als weitere Arbeit der Hirsvogelwerkstatt aus 
dieser Zeit, 1513, seien zwei Tafeln aus der Nüm» 
berger Lorenzkirche in der Sammlung der Veste 
Coburg, mit den Wappen der Hömler, Rummel 
und Staiber, jedes zweiteilig, mit der Geburt Christi 
und der Geburt der Maria genannt (Abb. 238). 
Hier ist der Entwurf wieder einem Gesellen aus der 
Dürerwerkstatt zuzuschreiben, der den um 1505 
gefertigten, ISll herausgegebenen Holzschnitt der 
Geburt aus dem Marienleben (B. 80) gekannt hat, 
wie die Gruppe der das Kind badenden Magd 
zeigt. Sogar die Formen Dürers, selbst das Schielen 
(des Kindes) sind nachgebildet. Auch würde keiner 
in Nürnberg ohne Dürers Einwirkung die kühne 
über zwei Tafeln ausgedehnte Komposition ge» 
wagt haben. Die Gläser sind leuchtend, die Land: 
Schaft in der üblichen Weise behandelt. Die holzs 
schnittartige Zeichnung der Konturen, die den 
Fensiem dieser Werkstatt den Charakter von kolo* 
ricrten Kartons verleiht, läßt sich gut beobachten.') 

•) Nach Herrn Dr. Mi« LonniUcr cnbUnunen die Fenster cler 
Annenlupelle Jn Sl. Lorenz, die gntilM wurde; hier uh >ie Murr, 



Hält man alle Arbeiten der Hirsvogelwerkstatt 
neben die Landauer Fenster, so kann man kein 
Bedenken tragen, auszusprechen, daß es Dürers 
Strich, Modellierung und Farbensinn ist, der diesen 
ihr besonderes Gepräge gibt: er hat den Glasmaler 
seinem Willen Untertan gemacht, die Farbgläser in 
diesen Abstimmungen, in dieser Verteilung zu 
komponieren, hier das Silbergelb, dort das Schwarz« 
lot aufzutragen; im Mittelstück ist des Meisters 
eigener Strich unverkennbar. 

Die Technik derWerkstatt, ihre markige Schwarz* 
lotzeichnung und der rote Überfangschliff bietet 
sich in einer Reihe unwesentlicher Stücke unserer 
Sammlung dar. Hierher rechnet das rechteckige, 
nur teilweise alte Wappen des Kurfürsten 
Friedrich des Weisen von Sachsen mit seinem 
Namen und 1510 (Nr. 244). Dieser hat meh« Ai'r. 244 
rere Arbeiten durch Nürnberger Künstler aus« 
führen lassen, 1507 bekanntlich ein Madonnenbild 
durch Dürer. Die heraldische Kunst der Werk« 
statt bezeugen zwei Mcrpaßscheiben Nr. 246, A^r. 246 
Wappen des Bernhard Hirsvogel von 1512, des 
von Dürer in seinen Briefen aus Venedig an Pirk« 
heimer genannten Patriziers (1452—1529), der seit 
1493 Barbara Imhoft (f 1526) zur Frau hatte und 
Nr, 247, Wappen der bürgerlichen Familie Wolff iVr. 247 
(Abb. 239). Die holzschnittartige Zeichnung, die 
Schrifttraktur, das grüne und lichtblaue Glas der 
Ränder und der meisterhafte Ausschlift des Rot 
im WolH «Wappen zeigen Hirsvogels Technik. 
Ebenso Nr. 248 die kleine Rundscheibc mit dem A/r. 248 
jüngsten Gericht nach Dürers Holzschnitt aus der 
kleinen Passion(151 1) (Abb.240). Hirsvogelarbeit, 
aber roh, um 1520—30 ist auch Nr. 249 Himmel» Nr. 249 

der sie in den Merkwürdigkeiten 177H beschreibt. Gestiftet )lnd sie 
njch LossDitzcr von Kunx Horn und setner Krau, einer geborenen 
Krell. — Als Karlunzcichner dürflc Haiu von Kulmbach am ehetten 
in Fraice kommen ; cmc ähnliche Anlehnung an Dürers Marienicben 
weitt seine Cicburl der Mana iui der SamtnIunK Lippmann von 1)20 
auf, eines der Hauptwerke des Meisters (ICatatoj[ det Auktion Ltp|>< 
mann, Lepkes Kunscauktioiuhaus November 1912). Gerade Kulmbachs 
lockerer malerischer Strich verliert bei der L^msetzung in den heral, 
ditchen holiuhnillnaßi|[en Glasmalerstil der liirsvogel erheblich von 
seinem CKatakler. wie weiterhin bei den naeh seinen erhaltenen Rissen 
ausgeführten Kabinettscheiben des KuRtl||ewcfbenuMumsiu ersehen bl. 
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fahrt Christi, wies 
der der kleinen Pas: 
sion entlehnt. Für 
die in dieser Zeit 
häufiger werdende 
Nürnberger Form 
runder Wappen« 
Scheiben in Lorbeer^ 
kränzen, die in Km 
pellen usw. cinge« 
setit wurden, bieten 

Nr. 250 sich in Nr. 250 Ehe» 
Wappen des Hans 
Straub und der Bar^ 
bara Pirkheimer (f 
1560), der 1518 ver= 
mahlten Tochter 
Willibald Pirkhci^ 
mers, und der zu; 

Nt. 251 gehörigen Nr. 251 
Ehcwappcn des 
Willibald Pirkhei< 
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mer und der 1504 
verstorbenen Crescentia Rieterin von Komburg, 
die 1495 heirateten, zwei Beispiele (um 1550). Meist 
werden sie in Ahnenreihen zu zweien übereinander 
im Fenster aufgereiht. Anzufügen sind hier die 
zahlreichen kleinen Rundwappen der 1. Hälfte des 
Nr. 252, 255 16. Jahrhunderts Nr. 252, Nr. 255 und die unter 
iVr. 256 einer Nr. 256 zusammengefaßten, unter denen fast 
alle die adeligen Geschlechter vertreten sind, denen 
Nürnberg politische und Kunsthlüte verdankt. 
Von den größeren Schöpfungen der HirsvogeU 
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Werkstatt sind wei* 
ter zu nennen das 
dreiteilige Fenster 
im Erker des Sebald« 
pfarrhofes, die Ma« 
donna von dem hl. 
Lucas gemalt mit 
dem Stifter, dem 
Propst von St. Se» 
bald, Melchior Pfin« 
zing.dem Rat Maxi« 
milians, mit dem er 
den Theucrdank 
schrieb (Abb. 241). 
Dicjahrcszahl 1513 
stimmt in der Form 
mit der unseres 
Bernhard Hirsf 
vogelwappcns 
überein ; das tiefe 
Rot, das stählerne 
Blau, dieLandschaft 
sind wie üblich. 
Auffallend ist die Renaissancearchitektur, die mit 
einer Muschel schließende tonnengewölbte .Arkade, 
während die Weinreben der gotisierenden Oma» 
mentik, die Dürer im Gebetbuch des Kaisers Max 
pflegt, angehören. Soweit ein Kartonzeichner aus 
der Dürerschule genannt werden kann, ist dies u. E. 
Hans von Kulmbach, die lässige Haltung desStifters 
spricht dafür, die schleifende Gewandung. Diemu« 
schclartige Renaissancenische nach venctianischcm 
Muster wendet Kulmbach in dem Tuchcrschen 
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Triptychon der Scbalduskirche 1513 an, das er 
nach einer Skizze Dürers von 1511 malte (Lipp« 
mann 31)'). Skizzen Dürers lagen auch den 
gleichzeitigen Fenstern der Schmiedmeier j Ka» 
pelle in St. Lorenz (im rechten Seitenschiff), 
gleichfalls Hirsvogelarbcit, zugrunde (Lippmann 
Nr. 32)'). 

In die nächsten Jahre 1514— 15 fällt die Haupt« 
Schöpfung der Hirsvogelwerkstatt, die drei Fen» 
ster im Chor von St. Sebald, nach Neudörfer 
Arbeiten des Veit Hirsvogel, wodurch sämthche 
autgerählte Nürnberger Fenster auf diese Werk- 
statt zurückzufuhren sind. Das mittelste, eine 
Stiftung des Kaisers Max, durch seinen Rat Mcl« 
chior Pfinzing 1514 in Auftrag gegeben, und das 
stilistisch dazugehörige Markgrafenfenster (Abb. 
242), eine Stiftung des Markgrafen Friedrich 
von BrandenburgcAnsbach 1514—15, sind nach 
Entwürfen Hans von Kulmbachs gefertigt; zum 
ersten sind einige Studien im Berliner Kabinett'), 
zum letzteren hat sich eine flüchtige Skizze 
Kulmbachs, 1514 datiert, in Dre-sden erhalten. 
Die Abhängigkeit der ausgeführten Fenster vom 
Stil Dürers um 1514—15 ist wiederum groß, wie 
die Übereinstimmung der Frauengestalt Sophia 
von Polen mit der mehrfach in den Skizzen 
Dürers zu einem Ehepaar für eine Grabplatte 
erscheinenden Standfigur einer Frau mit ver« 
schränkten Armen dartut'). Die Überlegenheit 
in der monumentalen Gestaltung der Figuren 
und der abweichend ausgeführten Bekrönung in 
dem Glasgcmäldc gegenüber der flüchtig deko^ 
rativcn unarchitektonischen Zeichnung Kulm: 
bachs machen es u. E. zweifellos, daß Dürer 
auch für diese Fenster die künstlerische Obers 
leitung hatte; der Kaiser, der in diesen Jahren 
alle Aufträge an den größten Nürnberger Künste 
ler gab, wird auch eine solche kostspielige Stif« 
tung nicht an einen Gesellen Dürers, der Kulm« 
bach, was die Erfindung angeht, trotz seiner 
malerischen Begabung blieb, vergeben haben. 
Unbestritten als Dürers Idee wird das letzte von 
Siegfried Pfinzing gestiftete Fenster angesehen 
(Abb. 243); übrigens ist eine Federzeichnung zur 
hl. Anna Selbdritt wohl von Dürers eigener Hand 
in>X1cn (SIg. Estcrhazy, jetzt Albcrtina?) erhalten. 
Dieses Fenster mit der die Architekturgliedcr über« 
rankenden Weinrebenomamentik steht Dürer selbst 
von den dreien am nächsten. In der Komposition, 
den umrahmenden Pfeilern, den durchgehenden 
Dreiecksgiebeln oder Tonnengewölben, in der Auf« 

') Eine twcilc Sliiiti,- Düren :ut hcillKcn Kjtharina luf dem Flii^l 
hit n«<l(U>n vcrvHrnlll<hl BurllnK<on >U|CUtnc 1911 
*) Darüber vkI. Schinncrei i. j. O., S 126. 

') ü. Bodt. /cichnuniccn von Hat» von Kulmhach für ein KaUcr, 
hmUj. .Monabhefte f. Kw. 1S09. S. 401 

*) Benutzt für die Orabmilcr Eilcl'Fricdriilu von HohciuoUern u. 
d MaKdjIenji von BrandenbuiK In Me<hln||en und dn Grafen v. Henne- 
hcric u. d. Kliuheih von Hrandcnhufg in Koenhild 
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Stellung der Standfiguren vor hellem Grunde, 
der leichten Untersicht, so daß die Sockel die Füße 
verdecken (nach Mantegna und Bramante), in den 
klaren Wappenformen ist das spätgotisch Ge> 
drängte der Landauer Fenster von 1 508 überwunden. 
Die letzte bedeutende Schöpfung der Werkstatt 
des älteren Veit Hirsvogel sind die 11 Fenster der 
Rochuskapelle in Nürnberg, 1520—21 urkundlich 
für die Stifterin der Kapelle, die Familie Imhof, in 
seiner Werkstatt gefertigt ') nach Kartons der Dürern 
schule (.^bb. 244), und die Fenster der Gum» 

') Stcgm^nn, die Kuchuikapclle zu Nürnberg, Nürnbcri; 1H^5. — 
Auth hier vprichl der Stil für llani von Kulmbach ab, Zeichner. 



bertuskirche zu Ansbach, 
Stiftungen des Markgras 
fen von Brandenburg um 
1520, die Anna Selbdritt 
dem Sebalder PHnzing« 
fcnstcr entlehnt'). In der 
Rochuskapcllc ist die 

Renaissanceomamcntik 
noch mit Dürerschcn gos 
tischen Reben durchsetzt, 
die krause Dürersche FaU 
tenzeichnung nicht auU 
gegeben. Die Arbeiten 
der Hirsvogelwerkstatt, 
an den teurigen Gläsern 
und dem holzschnittartiä 
gen Zeichenstil bis zuletzt 
kenntlich (zwei typische 
Tafeln; Anbetung der 
Könige, drei Heilige von 
1520 bei Baron Hcyl zu 
Hermsheim) ließen sich 

wahrscheinlich durch 
Nachforschung in den sächsisch » thüringischen 
Gegenden (Eisleben, Zwickau) bedeutend vers 
mehren')- Im Verlaufe der 20cr Jahre mit dem 
Auttreten der Reformation, fast gleichzeitig mit 
Dürers Tod (1526), hört die Blüte der kirchhchen 
Glasmalerei in Nürnberg auf, wie anders in Köln! 

•) Abb. HirtKs FormenKhatz IXU, Nr. 6» u. 70. 

') Aiu Eltlcbra war dnc Scrtt htcthcrf>chorlKcr FmUcr 1910 beim 
GtjMmalcr Rief In Berlin. Die ZwUkauer Marienkirche mll GlatKemilde 
von 1514. 1517. 1520 T. auf KoMen der Kalandsbriider von Nüm» 
bergcr Meutern erhalten haben, von denen ein l'eÜ ins Schlo6 Oyhem« 
furt in S<h]cslcn |;clani:t sein auU. NümbcTitCT Scheiben voll die Sarnm* 
lunn Zöllner In leiptli; bnltien. Eine Tafel mit twet Meillxen au» 
Veit HirtvofeU d. ,\. Werkstatt, dem Kulmhavh nahestehend, hehndet 
sich bei A. S. Drey in .München. Cber das :u|CTunde gefcangene, in 
einem Entwurf von II. v. Kulmbach erhaltene >X'elM;rfeRster von 1522 
in der Frauenkirche, kleinere Arbeiten der Vcrkilatt In den Nürnberger 
Kirchen, in den iMuicen von Nurnhcrjc und München vgl. Schmncrer. 
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XXV. 
NÜRNBERGER 

RUND* 
SCHEIBEN DER 
SPÄTGOTIK 
UND FRÜH* 
RENAISSANCE 

RICHTUNG 
DES WOLGEMUT 

(1480-1500) 
" ' u den seltenen, 
dem Ende des 
15. Jahrhunderts 
mr-^ angehörenden 
Nürnberger Rundschei» 
ben in Schwarzlotmalerei 
möchte die VierpaBschei« 
bc Nr. 258 unserer Samm« iVr. 238 
lung mit dem \X'ald< 
stromerwappcn gehören 
(Taf. 31). die eine Wiederholung der um 1480—90 
anzusetzenden Vierpaßscheibe der Hausbuchs 
mcistcrwcrkstatt mit dem österreichischen Wappen« 
Schild im Metropolitanmuseum zu New York ist 
(wozu unsere drei Vierpaßscheiben Nr. 191—193 
gehören; S. 102). Von derselben Hand ebenfalls 
mit dem österreichischen Wappen besitzt das Metro« 
politanmuscum eine mit geringen Abweichungen 
von unserer Hausbuchmcistcrscheibe Nr. 193 ko» 
picrtc Vierpaßscheibe, das Gegenstück zur obigen, 
mit der Turnierdarstellung, den I lerolden zu Pferde 
und den Narren (Abb. 245a; Durchmesser 30 cm). 
Bemerkenswert sind die Buchstaben im linken 
Paß, ein „W" mit Krone im Schilde des Ritters, 
in Spiegelschrift „WII.NEVO" auf dem Brust« 
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Schild des 
Pferdes und 
„VOLCN" 
auf dem Zü« 
gel. Ks handelt 
sich u. £. um 
einen Nüm* 
berger Glasä 

maier, der 
nach Motiven 

des HausK 
buchmeisters 
arbeitet. 
AlsArbciten 
eines Nüm« 
bcrgcrs unter* 
scheiden sich 

diese Scheiben von ihren Vorlagen durch die 
holzschnittartige Zeichnung; die Schattierung ist 
durch Striche gegeben, die stupfendc Modellierung 
der qualitativ besseren I iausbuchmeistcrscheiben 
fehlt, CS fehlt auch der t!]berzug, aus dem die Lichter 
herausgeritzt sind. Die Beziehungen des Hausbuch« 
meistcrs zu Nürnberg nach 1480 sind durch die 
Zeichnungen und Holzschnitte des Wolgcmut« 
kreises belegt'). Fechterpaarc, wie sie die aus dem 
Hausbuchmeisterkreise stammende Talhofcrhand« 
schrift für den Herzog von Urach, von 1467, un* 
sere Tumierscheibe des Hausbuchmeisters um 1480 
vorweisen, sind in der in der Wolgemutwerk« 
statt (?), jedenfalls in Nürnberg 1482 hergestell« 
tcn, dem Ffalzgrafcn bei Rhein gewidmeten Hand« 
schrift der Kunst des Messertechtens von Hans 
Lebküchner in der Münchner Hofbibliothek 
zu finden'). Die Berührung der Holzschnitte 
aus dem Verlage Anton Koburgers mit dem Hauss 
buchmeister ist von Hachmeister untersucht wor» 

') HachmcitttT, der Mdittf d. Antittnitncr Kjiblncm u. mIb Vct< 
bllraU tu Dürer Hclddb. Dhi. 1S97. 

') RAt{K. die Nürnberger Mmijhinna]crei \n% 1515. Straßburg 190f, 
Taf. Ul. Die Hand»ichnung 1244 da Berliner Kupferstichlcabinclts, 
ein [ünf;[ini; u. ein .Mid<hen skh umjitnicnd, (\ip<2 Jjticrt. sind hier 
artzuiichcn. d»\ BUtt 2774 au« einem Fechtbucli, 1495 datiert, enthalt 
ahnJkHc Fcchtcfmolive. ist tttlisäich aber l(»rt|ECKiiTincn. 
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den. Er hat 
auf die Be» 
Ziehung der 
ersten Zeich» 
nungen Dü< 

rers, des 
Selbstbildnis« 
ses in Silber« 
Stift von 1484 
und der Ma« 
donna von 
1485 zu die< 
sem Meister 
hingewiesen. 
DasKoburger 
Passionale 
von 1488 

(Abb. 245 b) steht den nach den Zeichnungen des 
Hausbuchmeisters (?) geschnittenen Holzschnitten 
in dem bei Drach in Speier 1479 gedruckten Spiegel 
menschlicher Behältnis nahe (Abb. 245c), Das 
Mädchen am Tisch „von sant Thaysis" im Passio« 
nale und viele andere Szenen finden sich wieder 
ähnlich auf den Vierpaßscheiben. Im Jahre 1479 
lielJ sich Hans Traut von Speyer, ein Stammes« 
genösse des Hausbuchmeisters, in Nürnberg nieder, 
von dessen Hand sich das in der Strichelung Schon» 
gauers Schulung zeigende Blatt mit dem hl. Se< 
bastian aus Dürers Besitz in der Erlanger Samm» 
lung findet. 

Man hat bald die Hand des Hausbuchmeisters, 
bald die Trauts in der Hauptschöpfung der Wol« 
gemutwerkstatt, dem Pcringsdorfcr Altar von 1487 
aus der Nürnberger Augustinerkirche im Germa« 
nischen Museum zu erkennen geglaubt. Der Ein» 
fluß des Hausbuchmeisters scheint nach 1490 zu» 
rückzutreten ; in dem Koburgerschen Schatzbehalter 
von 1491 (Abb. 245d) ist er noch zu bemerken; 
auch hier wird man die Ähnlichkeit mit denSchei» 
ben nicht verkennen'); das bei den Augustinern 

') Belbulit! kehn <U« ..Vl^' «Ii Banncrzcichcn. auf Vl'ol^eBiul gtt 
deutet, in dem Schatibchalter wir auf dem .Vhilde de% Kittcr« der 
New Yorker Scheibe wieder. 
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gedruckte Missalc 1491 läßt die 
gröbere Zeichnung und die plas^ 
tische durch Parallclschraßen er« 
reichte Modellierung der Nüm« 
berger Wolgemutgruppe, der wir 
auch die Vierpaßscheiben ziis 
schreiben, hervortreten. Wie die 
Nürnberger Schule die Motive 
des Hausbuchmeisters ins Grob» 
charakteristische umgestaltet, da« 
für ist eine Zeichnung der Wol« 
gcmutiA'erkstatt im BerlincrKabi« 
nett, eine Reitergruppe um 1480, 
bezeichnend. Die topfartige 
Kopfbedeckung kehrt auf der 
New Yorker Vierpaßscheibe 
wieder. 

Einen weiteren Beleg erhalten 
die Beziehungen zum Mittel« 
rhein durch die Stilverwandt« 
Schaft der Nürnberger Gobelins um 1480. 
darunter das Hauptstück mit dem Tücher und 
Gcuder Wappen — Stephan Tucher {-f 1494) 
heiratete 1481 die Ursula Geuder (f 1490) (Abb. 
246)') — mit den Mainzer Gobelins der Zeit, die 
mit dem Hausbuchmeister zusammenhängen. 

Das Germanische Museum besitzt eine Anzahl 
kleinerer Arbeiten der Wolgemutschule um 1490 
bis 1500; hervorzuheben ist die Rechteckstafcl mit 
dem hl. Hieronymus, mit dem Holzschnitt des 
Hieronymus von Dürer 1492 auf einer Stufe stc« 
hend (M. M. 121. 30:22 cm). eine Rechteckstafel 
mit dem Pcßler« Wappen (M.M. 141. 26 : 21 cm), 

ferner eine 

r«-— ./» L-J::^ ■ /.^"^^■M Anzahl 

kleiner 
Rundschci« 
bcn (z. B. 
M. M. 107. 
Daniel. 142. 
hl. Lucia, 
143, Maria 
mit dem 
Kinde), 
denen sich 
die kleinen 
Scheiben 
unserer 

Sammlung 

259 i s >*lJI?^^^:*^ WH Nr. 259 

(Abb. 247). 
die schon 
auf Dürers 

Schnitte 
vom Ende 

') Biedermann. 
T*f. «, C. 
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des Jahrhunderts zurückgehen, 
anschließen. 

Zwei Nürnberger Scheiben 
der Wolgemutwerkstatt aus dem 
letzten Jahrzehnt des 15. Jahr» 
hunderts besitzt das Kölner 
Kunstgewerbemuseum. Die hl. 
Katharina und Barbara und 
Georg und Anthonius vor rotem 
grobgeranktem Grunde (Abb. 
248); die Rahmen mit spitz« 
blättrigen von Hunden, Hasen. 
Vögeln und Waldmenschen be« 
lebten Ranken wiederholen sich 
genau in den Nürnberger Holz« 
schnitten des Rosenkranz Mariac 
von 1505. die auf ältere Holz« 
schnitte der Wolgemutschule zu« 
rückführen. Der hl. Anthonius 
ist kopiert nach Schongaucr')- 

DORERWERKSTATT (1500-1520) 

Mit der Hieronymusscheibe des Germanischen 
Museums hängt durch die dürre Astbekrönung, 
die für die Holzschnitte der Wolgemutschule cha« 
raktcristisch ist, zusammen die RcchteckstafelNr.260 \'r. 260 
unserer Sammlung der hl. Christophorus, von der 
Nr. 261 eine aus derselben Werkstatt stammende A'r. 261 
Wiederholung (ohne Astzwickel) ist (Abb. 249a). 
Das auf Schongauer zurückgehende Motiv er« 
scheint in gesteigerter Bewegung, die Gewand« 
Zipfel, die knochigen Glieder verraten bereits die 
Einwirkung der Dürerschen Zeichenkunst um 
1497—1500, während die derbe Schwarzlotzeich« 
nung und Kreuz« 

schralfur an die 
Holzschnitttechnik 

der Wolgemut« 
schule erinnern. Die 
Vorzeichnung zu 
dieser Scheibe, fei« 
ncr als diese selbst, 
hat sich in der Mün« 
ebener Graphischen 
Sammlung erhal« 
ten, dort Schäulc« 
lein mit Fragezci; 
chen genannt, 26 : 1 5 
cm. Sicher Dürer« 
schule um 1500 
(Abb. 249b). 

Wie die monu« 

'I t:in Blitt mit 6 Nüm- 
bcri;cr Kiucn iür nahe- 
Mcltciwlc kleine KundKhci« 

bcn in Schönhmnncr und ^„ voBZtiCH.sUNG M abb j«. 

MedenAlbcnmainiblilunon ul Brt wtBKjTATT im 1100 
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Tientalc Glasmalerei so verdankt die Kabinett« 
glasmalerei Nürnbergs den um 1500 eintretenden 
Umschwung zu einem bedeutenden Stil dem Ein> 
greifen Dijrers. Die beiden Dreipaßscheiben des 
Germanischen Museums mit dem bogenschießen» 
den Tod auf der Mähre und dem Propst Sixtus 
Tücher (f 1507) an seinem 
Grabe, angeblich der Tucher« 
Kapelle an St. Lorenz entstamm 
mend, bezeugen dies, da die 
1502 datierte Verzeichnung 
zum Tod im KestnersMuseum 
zu Hannover in Dürers Werk« 
statt in Anlehnung an seine 
Ideen und den Zeichenstil die« 
ser Jahre. 1500-1503. gefertigt 
ist (Abb, 250)'). Der Tod ist 
in der Apokalypse 1498 vorgc« 
bildet, Dürer verwendet das« 
selbe Motiv noch einmal 1505 
in der Kohlezeichnung „Me« 
mento mei" in London; die 
Astumrahmung mit Weinlaub 
ist in den nach Dürers Zeich» 
Hungen in seiner Werkstatt ge« 
fertigten, mit seinem Mono« 
gramm versehenen Holzschnitten zu Celtes quatuor 
libri amorum von 1502 und den Umrahmungen 
der damals beginnenden Holzschnitte des Marien« 
lebens anzutreffen. Von derselben Gescllcnhand 
ist nach der Identität der Umschrift die 1501 da« 
tierte Nürnberger Visierung für eine 
Rundscheibe mit dem hl. ßenediktus in 
der Albcrtina gefertigt')- Eng zusam« 
men gehen damit die beiden Holz« 
schnittfolgen zu einem Evangelium und 
zu einem Salus animae, die in Nürnberg 
um 1500—1503 in Dürers Werkstatt ent« 
standen und von Dodgson in der 11. 
Veröffentlichung der Graphischen Ge« 
Seilschaft herausgegeben wurden"). 
Man hat diese Holzschnitte und eine 
Gruppe in dieselbe Zeit gehöriger Ar» 
bciten (Titelblatt zu Lucia von Narni 
1501, Stabius Prognostiken, Messa« 
halah 1504, Brigitta, Roswitha) dem in 
Dürers Werkstatt arbeitenden Künstler 
zugeschrieben, der, wieder in Anleh« 
nung an Dürer, speziell die grüne Passion von 
1 504, eine Serie rechteckiger Scheibenrisse mit der 

') -Milt. d- Gccnun. Mukubu l.!t»7, S. ICÜ. Glbrtcl vun T*rry. I>ic 
MjmlscUhn. H. hildunft Gncm. Ttf. 99. Oic Dculunx tut Si>tu( 
TuchcT ist nur w4hf%<hcinlich, nicht xicher. — Die 7uKhrcibun|c Tercy« 
an Haidung i&t kaum xu bezweifeln. 

') Röttinger. Jahrbuch d. a. h. Kaiierhjusn Bd. 27. Taf. 3, uhneibt 
tie den Wcchllin tu. der damals In Hurer« WerkMa« ncarbellcl hiilc. 

^ Campbell Hodg^on. Moltwhnitle £u iwci Nürnberger Andachtt« 
bikhem aus den Anfang des Iöl Jahrhunderts, Graphiichc (»csclbchafl 
l<Kiy. XI. Ud. 
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Legende des hl. Benedikt gefertigt hat, die in ver« 
schiedencn Kabinetten verstreut sind und von 
denen zwei in Astumrahmung die Wappen der 
Ketzel und Gcuschmidt zeigen. Die Celtesholz« 
schnitte, zu deren einem sich ein Entwurf Dürers 
erhalten hat und deren einer sein Monogramm 
trägt, schreibt man derselben 
Hand zu ; von den Holzschnitt« 
folgen zum Evangelium und 
Salus kann der Herausgeber 
Dodgson nicht umhin zu 
sagen: „Man würde kaum 
glauben, daß solche Kompo» 
sitionen von einem anderen 
Meister als Dürer schon 1503 
entstanden seien." Für den 
vorliegenden Zweck wäre 
schädlich, mehr zu sagen, als, 
soweit die Scheiben in Betracht 
kommen, ist Dürer derjenige, 
dem Komposition, Stil und 
Ornament dieser Gruppe ihr 
Gepräge verdanken. In seiner 
Werkstatt unter Benutzung 
seinerGedanken sind die Risse 
gefertigt. Eine Rundscheibe 
unserer Sammlung, die leuchtende Glasflächen wie 
die Nürnberger Tucherdrcipäße von 1502 aufweist 
und in der Stadtansicht des Hintergrundes aus hell« 
violettem Glase verwandt ist. ist Nr. 263 König Nr. 263 
David vor Gottvater die Harfe spielend, in tief« 
rotem Mantel vor hellblauem Himmel 
(Abb. 251 a). Auch bei den Nürnberger 
Rundscheiben, soweit sie Hüttengläser 
verwenden, läßt sich um 1500 eine Nei« 
gung zu kräftigen, klaren Farben wahr« 
nehmen, wie in der Monumentalglas« 
maierei. Das Motiv des David ist ähn» 
lieh in den genannten Holzschnitten 
der Dürerwerkstatt um 1500 bis 1503. 
die Dodgson veröffentlicht hat (Abb. 
251b). Eine Dreipaßscheibe von 1503 
mit dem Nürnberger Jungfernadler in 
Schliff aus blauem Überfang Nr. 264 ,Vr. 264 
un.serer Sammlung schließt daran an 
(Abb. 252). Der kranichartige Vogel in 
dem oberen Paß auf rotem Überfang 
mit ausgeschliffenem Schild ,,1503", so« 
wie der von einer Blattranke umwickelte Ast im 
Rande sind in der Gruppe der Celtesholzschnitte 
zu finden. Drei engverwandte Vierpaßscheiben 
mit dem Doppeladler, dem Nürnberger Adler und 
dem Jungfemadler besitzt das Germanische Mu« 
seum (M. M. 218—220), hier sind Kraniche auf den 
blauenoder roten Pässenausdem schwarzen Grunde 
radiert. Die Motive der oberrheinischen E. S.« und 
Hausbuchmeistervierpässe sind noch lebendig. 
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Den 
merkwür« 

digsten 
Beleg für 
das Nache 

wirken 
derHaus' 
buchmei< 
sterkunst 
in derDüs 
rerwerks 
statt um 
1500 bis 
1505 bietet 
eineGrup» 
pe von 
Vierpaß« 
undRund« 
Scheiben, 

die sich an die genannten Arbeiten unmittelbar an» 
schließen. Es handelt sich zunächst um die Serie zu» 

Nr. 265-268 

sammengchörigerVicrpaßscheiben Nr. 265 — 268un» 
serer Sammlung (Taf. 40. 41). Sie sind 1891 zusam« 
mcn mit den Landauer Fenstern in das Museum ge« 
langt. Bei der Beurteilung ist zu berücksichtigen, daß 
bei sämtlichen Stücken der Grund in späterer Zeit 
mit braunem Lack bemalt worden ist, der, ohne die 
alte Schwarzlotmalerei anzugreifen, nicht zu cnt« 
fernen ist. Nicht nur der Grund selbst, landschaft» 
liehe Teile sind dadurch verdorben, die Umrisse 
der Figuren beeinträchtigt worden. Zwickel und 
Pässe sind aus blauem und rotem Glase mit aus» 
Nr. 265 radierten Mustern. Nr. 265 mit dem Nürnberger 
halben Adler im Schilde, in den Pässen Jüngling 
und Mädchen auf einem Pferde, Mädchen Speisen 
bereitend, beide beim Mahl, Narr am Brunnen, 
ist eine Kopie der Hausbuchmeisterkomposition 
Nr. 258. Dem Kostüm des Jünglings, den gestreiften 
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Hosen gemäß ist sie um 1500 — 1505 anzusetzen 
(Taf. 40). Nr. 266 mit dem doppelköpfigen Kaiser» Nr. 266 
adler im Schilde, lanzenstechenden Rittern, drei 
trompetenden Herolden zu Pferde und zwei auf» 
einanderschlagcndcn Narren ist in den Motiven 
eine VCicdcrholung der Hausbuchmeisterscheibe 
Nr. 193 (Taf. 40). Zum rechten Flügel ist eine 
Zeichnung im Print Room des Britisch Museums 
(B. M. Sloane 5218-121. 133:144. Abb. 253'). 
An Stelle der eckigen Bewegung des Hausbuch» 
meisters ist Schwung getreten. Die Knapjjen reißen 
die Arme empor, die Narren überschlagen sich, 
die reich bewegten Decken, die vollen Pferde« 
körper, anstatt der hölzernen des Hausbuch« 
meisters, die Kostüme geben einen anderen Ein« 
druck. ^X'icde^ ist es Dürer, in dessen Arbeiten 
sich dieselben Elemente zuerst beobachten lassen : 
die Formen der Pferde bildet er nach 1497 in den 
Holzschnitten „Ritter und Landsknecht" und der 
Apokalypse aus, in der Zeichnung der Bremer 
Kunsthalle „Geschichte des toten Vaters und seiner 
drei Söhne" ist in der Gruppe rechts das vorderste 
Pferd identisch mit dem des rechten Herold in der 
Scheibe. Daß Dürer jetzt noch, wie vor seiner 
Rheinreise 1490, Kompositionen des Hausbuch« 
meisters benutzt, wird durch die Zeichnung des 
Liebespaars in der Hamburger Kunsthalle und 
mehrere Stiche belegt. Besonders die in Dürers 
Werkstatt (nach Lippmann eigenhändig) gefertigte 
Zeichnung des Berliner Kabinetts (Zeichnungen 
alter Meister Nr. 141) ist hervorzuheben. Ein 
Blatt mit einer ähnlichen Gruppe und anderen auf 
den Vierpaßscheiben vorkommenden Darstellun» 
gen, auf beiden Seiten gezeichnet, im Handzeich» 
nungskabinett des Louvre ist eine rohe Schüler« 
arbeit (Abb. 254). Weitere Übereinstimmungen 
mit der Tumicrschcibc bieten: die Reitergruppen 
in dem auf graublaues Papier mit weißer Höhung 
gezeichneten Calvarienberg in den Uffizicn mit 
Monogramm und 1505'): das verwandte auf rotes 
Papier mit weißer Höhung gezeichnete Blatt der 
,,drei Reiter und drei Tode" in der Albertina, etwas 
früher; die auf grünes Papier gezeichnete grüne 
Passion von 1 504. In der letzteren beobachtet man 
die für Dürer in dieser Zeit charakteristische Über« 
treibung der Bewegung ohne Rücksicht auf die 
Gelenke, wie sie die Narren in der Scheibe zeigen.*) 
Auch die Darstellungen der dritten Scheibe dieser 
Serie Nr. 267 mit dem einköpfigen Nürnberger .Vr. 267 
Adler im Schilde und spielenden Paaren in den 
Pässen unter Benutzung der Hausbuchmeister» 
Scheibe Nr. 191 führt in die Werkstatt Dürers um 
1500-1505 (Taf. 41). In dem Kostüm des Jüng. 
lings links mit wallendem Haar, stutzerhaft auf« 

') Hinweb unJ Phutu|tTAphk slnU Herrn <~jimphcll Ootiitson xu 
«tnUnkcn. 

•) Ahh nuret Socielv Hd. X . Bl Mll 

') Namentlich die (•efangennahme Chrixti, Lippmann Bl. 
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geschnittenem W,i[ns und dem an die Schulter ge< 
nestchen iMäntelchen, den geschützten und gei 
pufften Ärmeln, auch in dem Kostüm des Mäd> 
chens herrscht die bürgerlichiromantische Poesie, 
wie sie Dürers eigenes Bildnis von 1498 verkörpert;') 
die ritterlichen Darstellungen des Hausbuchmcis« 
ters sind nun völlig in die Meistersingerathmo« 
Sphäre versetzt. Echt Dürerschc Kostüme dieser 
Jahre weisen auch die anderen Pässe auf, so der 
sitzende Mann in Pelzhut mit schwarzgestreiftem 
Mantelkragen, das sitzende Mädchen mit offenem 
Haar und dreieckigem schwarzgesäumtem Brüste 
ausschnitt mit Verschnürung. Die letzte Scheibe 
Nr. 268 der Serie Nr. 268 mit dem Nürnberger Jungfcmt 
adler stellt in dem Oberpaß eine Bärenjagd und 
in den drei anderen eine Hirschhatz dar (Taf. 41). 
Dieses Motiv ist ebenfalls von dem Hausbuch« 
meister entlehnt, wie der Stich (Lehrs 67) an« 
zeigt, der Jäger mit Spieß und Hundemeute hinter 
dem Hirsch; wahrscheinlich lag hier auch ein Glas« 
gemäldevorbild zu Grunde; dies ist eines der Mo« 
tive, die sich über den Hausbuchmeister und die 
südwestdeutsche Miniaturmalerei bis zur Manesse« 
h.indschrift verfolgen lassen. Eine mit der Scheibe 
übereinstimmende Federzeichnung von gleichen 
Maßen befindet sich in der Dresdener Kupferstich« 
Sammlung und ist nach Lehrs ein Werk des Hans 
von Kulmbach, der seit 1S02 der Hauptschüler in 
Dürers Werkstatt war (Abb. 255 a). Daß er hier 
Ideen des Meisters ausgeführt hat, dürfte die Skizze 
Dürers mit der Hirschjagd und einigen Narren in 
der Albcrtina dartun (Abb. 255 b). Der Glasmaler 
hat in seinen starken Zügen und der derbkalligra« 
phischenParallelschraffur nichts von der unsicheren, 
mehr malerischen Zeichnungsmanier Kulmbachs 
beibehalten. Ob Kulmbach oder einer der Mitge« 
seilen die Risse zu der Turnier* und Spielscheibe 
gefertigt, läßt sich ebenfalls bei der groben Glas« 
malcrarbcit und der Obermalung mit Lack nicht 
entscheiden. „Dürers Werkstatt um 1500—1505" 
ist ein zu ungeklärtes Problem, um Unterschei» 
düngen für das Gebiet der Scheiben zuzulassen. 
Das Charakteristische, wodurch sich diese Gruppe 
von ihrem Vorbilde, dem Hausbuchmeister, unter« 
scheidet, die Umsetzung der noch starren in frei« 
bewegte Kompositionen, dies konnte nur Dürer 
erfinden. Hierin sind die Schüler alle Kopisten 
ihres Meisters; eigentümlich werden sie, indem sie 
seine Ideen nach der malerischen Seite ausnutzen; 
wahrscheinlich erklärt sich dies dadurch, daß sie 
keine eingeborenen Nürnberger waren, Baidung 
undTraut vom Oberrhein, Schäulelein ein Schwabe, 
Kulmbach aus dem Maingebiet. Daß Dürer als 
Ausgangspunkt der Gruppe anzusehen ist, wird 
wie in anderen Fällen dadurch belegt, daß diese 

') Auch die Dorrncichnunn nii cUm promeniercDdcn tua aus diocr 
7x\t in der Rrrmcr Kumthalle 
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Die Malerei ist unge« 
wohnlich weich. Tech« 
nisch hängen mit unseren 
enger zwei Vierpaßschei« 
ben zusammen, die im 
vorigen Jahre mit dem 
Rest der Sammlung Felix 
nach Amerika verkauft 
worden sind.') Die eine 
mit den Wappen von 
Nürnberg und Geuder 
im Schilde und 1508 zeigt 
ein Turnier in Aniehs 
nung an unsere Nr. 266, 
allerdings in flüchtigerer 
Zeichnung; die zwei blas 
senden Herolde sind 
ebenfalls kopiert, neue 
Zutat sind der Trommler 
und Pfeifer. Nach den 
Wappen auf den Schilden 
der Ritter ist die Scheibe 
eine Stiftung des An« 

dreas II. Geuder zu Heroldsberg und Emskirchen, 
Rath, (■{• 1513) und der Christiana Rieterin von 
Cornburg (f 1511) in Nürnberg (Abb. 257a). 
Das Gegenstück stellt in der Mitte Vogelfang in 
Netzen, eine Hirschjagd und Hätz (beide ergänzt), 
Fischen mit Netzen, Vogelfang mit Eule und Leim* 
ruten dar (Abb. 257b).') Eigentümlich ist, daß die 
Szenen, die hier dargestellt sind, auf dem Kulm« 
bachriß in Dresden eingeschrieben sind (in der 
Mitte „ein vogelhert"), sodaß dieser wohl in der 
GlasmalerA^'erkstatt weiter verwendet wurde. Eine 
Handzeichnung in Erlangen mit schwarzer Feder 
und weißer Höhung auf dunkclrotem Papier ist 
eine Kopie des linken Passes mit dem Ritter und 
des oberen mit den Herolden aus unserer Turnier« 

Scheibe 
aus nach« 

dürer» 
scherZeit 

(Abb. 
258). 

Die 
>Wch«g. 
keit der 




AB«. 2». Rli\D«:lli:iBE HIT Tl'U4IEX!>ZCKC. HmWtKitlWniKSTATT 




Vierpaßscheiben der Dü« 
rerwerkstatt geht aus der 
Nachwirkung hervor, die 
Hans Baidung u.a., der 
wie angenommen wird, 
in dieser Epoche in Dürers 
Werkstatt tätig war (1502 
bis 1507), in seinen Schei« 
benrissen bekundet. In 
seine Nürnberger Zeit 
fällt die Vlsicrung einer 
Vierpaßscheibe mit Dar« 
Stellungen der Sattler« 
tätigkeit auf der Veste Co» 
bürg, nach T4rey, der sie 
in seinen Baldungzeich« 
nungen veröffentlicht hat, 
für die Innungsscheibe ei« 
ncr Sattlcrzunft bestimmt 
(Abb. 259). Der zügige 
Strich zeigt die Über« 
legenheit Baidungs über 
Kulmbach. Auch in den 
Rissen semer Straßburger Zeit, die in der Form 
der Schweizerscheiben aufgebaut sind, spielen die 
Hirschjagden, Bärenhatzen und Tumierszenen der 
Dürerschulc eine Rolle; merkwürdig ist der Riß 
für Jakob von Ratsamhausen, der schon in die 
20er bis 30cr Jahre fällt, weil in den Tumierszenen 
des Kopfstücks der eine Narr dieselbe sich über« 
schlagende Bewegung aufweist wie in unserer 
Scheibe Nr. 266 (Abb. 259a). Die Dürerwerkstatt 
hat noch 1512 in dem Holzschnitt der Ehrenpforte 
für Kaiser Max die Motive dieser Scheiben ver* 
wendet (das Ritterspiel; .^bb. 260). Von Bedeu« 
tung wurden die Holzschnitte der Ehrenpforte für 
die weiteren Druckaufträge Maximilians, den Weiß» 
kunig und Theuerdank; auch hier scheint, wenn 

man die 
Turnier« 
und Jagd« 
Szenen in 
Betracht 
zieht, die 
Gestal« 
tung den 
Augs« 
burger 
Meistern 

durch 
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durch 
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übermit« 
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sein, dessen Einwirkung auf die Augsburger Kunst 
schon 1510 mit den Entwürfen für das Fuggcr« 
grabmal der Annenkapelle beginnt. Die Scheie 
benrisse, die Breu für Maximilian 1516 fertigte, 
haben daher mit den Darstellungen der Vierpaß« 
Scheiben Übereinstimmungen. Die monumentalste 
Gestaltung erfahren die Tumierszenen in den 1515 
für Maximilian vollendeten Miniaturen des Frey« 
dal, bei deren besten Stücken mit Dodgson Dürer 
selbst im Spiele gewesen sein muß. 

Eine Visicrung für eine Rundscheibe, zwei Engel 
einen Wappenschild haltend, der Rand hohlkchlcnt 
artig mit Wcinrankc belegt, datiert 1509 auf der 
Gutckunstauktion in Stuttgart 1911 ist der Gruppe 
der Vierpässe anzufügen'). Aus unserer Hand» 
Zeichnungssammlung ein Wappen von 1512 und 
ein Pirkheimerwappen um 1510—20, dem Dürer» 
Schüler Springinklee nahestehend (Abb. 261). 
Aus Dürers Umgebung um 1510 stammen ferner 
Nr. 269 die Rundscheiben unserer Sammlung Nr. 269 Taufe 
Nr. 270 Christi und Nr. 270 Enthauptung Johannis des 
Täufers (Taf. 42). Die Typen der Herodias, des 
Henkers, des Herodcs mit Turban sind fast die« 
selben, wie auf den Holzschnitten mit der Ent> 
hauptung des Johannes (B. 125) von 1510 und 

•) Aoklioiukatjlog Nr. «. M»l 191 1. Nr SV. Durchm. 27 cm. 
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der Überreichung des Hauptes (B. 126) von 1511; 
die Haltung des Henkers ist ähnlich. Während 
die Zeichnung dem vollen Strich Dürers um 1510 
folgt, ist die malerische Behandlung der leuch« 
tenden Gläser auffallend breit. Durch die fein« 
radierende Strichclung des Haares, die heraus« 
gewischten Lichter aus den blaßrot überzogenen 
Fleischteilen wird ein schimmernder Helldunkel« 
eftekt erzielt. Hier kann an den durch seine leuch« 
tenden Farben vor allen Dürerschülern ausgezeich« 
neten Wolf Traut gedacht werden; die rundliche 
Behandlung seiner Frauenköpfe, die langen Figu« 
rcn, besonders auf dem Hochaltar der Johannis» 
kapclle von 1511, dessen Enthauptung „eine in 
Farben gesetzte Kopie des Dürcrschcn Holzschnit« 
tes B. 125 ist" (Rauch), sind zu vergleichen. Doch 
ist die Zuschreibung hypothetisch. 

Unsere Sammlung besitzt in Nr. 271 und Nr. 272 Nr. 271, 272 
zwei Brustbilder des Johann Seckler von Carlstatt 
(1473— 77) und desJohann Rotteneckeroder Raden» 
ecker(1475— 1504), nach Würfel Diptycha ecdesiae 
Egydianac Nürnberg 1757 (pag. 8) Abte des 
Schottenklosters St. Egidien zu Nürnberg (Taf. 43), 
zu denen sich die Vorzeichnungen von Kulmbach 
im Berliner Kupferstichkabinett erhalten haben 
(Abb. 262). Wie aus der Nummcrierung der Sockel« 
inschriften (mitChronostiken) 5 und 6 hervorgeht, 
gehören sie zu einer Serie von Abtsscheiben. Das 
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erste Stück mit dem Bildnis 
des Abtes Georg Moeriger von 
St. Egidien (1418-1428) mit 
der Nummer „1" im Gcrma« 
nischcn Museum zu Nürnberg 
trägt die Datierung 1511, die 
für die ganze Serie gilt, und 
einen bei uns fehlenden Rand 
aus braungelbem Glase mit 
dem bei den Vierpaßscheiben 
bekannten mit Blattranke ums 
wickelten Ast (Abb. 263). Zu 
einem vierten Stück der Folge 
befindet sich die Zeichnung 
mit Profilkopf von Kulmbach 
in der Straßburgcr Kupfers 
Stichsammlung (Abb. 262). 
Die Serie, die mit Moeriger 
1418 beginnt, weil in dieses 
Jahr die \X'iederherstellung des in Verfall geratenen 
Schottenklosters fällt, ist demnach 1511 wahrscheim 
lieh für den Kreuzgang unter Abt Wolfgang Sum« 
mer (1504—20) hergestellt worden. In diesem 
Jahre entwirft Dürer die Skizze für den Tucheraltar 
in St. Sebald für Kulmbach, der ihn 1513 vollendet; 
im Mittelbild erscheint eine tonnengewölbte Mu^ 
scheinische im Renaissancestil, wie sie Kulmbach 
auch auf den Abtsscheiben anbringt; von Dürers 
venezianischen Eindrücken profitiert auch Kulm< 
bach; die Figürchen auf den Kapitellen, dudelsacks 
blasender Faun und nacktes Mädchen, sind eben» 
falls den ornamentalen EntiA'ürfen des Meisters um 
1510 abgesehen, sogar die Typen der Abte ent« 
nimmt er dem monumentalen Dürerschen Holz« 
schnitt der Bischöfe Nicolaus Ulrich und Erasmus 
um 1508-10. Der zittrige Strich Kulmbachs ist 
wieder auf dem Glasbilde verloren gegangen; bo 
zeichnend ist die Schrattur der Architckturteilc mit 
wagerechten Linien und die Bedeckung ganzer 
Flächen mit einem roten Überzug. Diese Behand« 
lung unter noch stärkerer Betonung der Schraffiiren 
findet sich nun in der Folge von vier Rechtecksscheis 
bcn mit Wappenhaltenden Engeln im Ostfensterdes 
2ten Stockes im Chörlein des Sebalder Pfarrhofs 
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(19:24 cm), mit Rahmen aus 
blauen Gläsern, deren Renais» 
sanceornamente aus Holz« 
schnitten oder Buchtitelrah« 
men zusammengesucht sind 
(Abb. 264). Eine trägt das 
Datum 1514, eine andere das 
Monogramm HH, das Herr 
Dr. Traugott Schulz, dem wir 
die Bekanntschaft mit diesen 
Stücken verdanken, dem Glas« 
maier Hans Hirsvogel, dem 
nach Neudörfer« Lochner (S. 
148) 1461 geborenen. 1525 ge« 
storbenen Bruder des älteren 
Veit zugeschrieben hat. Die 
Visierungen gehen wohl z. T. 
auf Kulmbach (oder Spring« 
inklee?) zurück, die gleitende 
flaltung der schlanken Engel, die dekorative Fül« 
lung der Fläche durch die Flügel und die tonnen« 
gewölbten Pfeilerbauten sprechen für Kulmbach. 

Technisch übereinstimmend, in der Zeichnung 
geringer ist die Rechteckstafel Nr. 273 unserer jVr. 275 
Sammlung, der hl. Vinzenz mit drei Kindern zu 
seinen FüÜen in einer tonnengewölbten Halle, oben 
Christus als Wcltrichter (Taf. 47). Der Renaissance« 
rahmen, fast übereinstimmend mit den vierScheiben 
des Sebaldpfarrhofs, trägt die Allianzwappen: Hai« 
1er von Hallerstein und Halbach; Hallcr und Ko< 
burger; Haller und Beringsdörfer. Wieder ist die 
Architektur mit blassem Eisenrot überzogen und 
schraffiert. Als weitere Arbeit der I lirsvogelwerk« 
statt ist Nr. 274 unserer Sammlung zu nennen, eine Nr. 274 
Madonna von Engeln gekrönt, in Anlehnung an 
Dürers Stich der Maria mit der Sternenkrone von 
1508 (B. 31) und der Engel mit dem Schweißtuch 
von 1513 (B. 25) (Abb. 265). Auf dem Rande aus 
blauem Glase mit grünem Ornament (durch Silber« 
gelbauftrag) ist das Datum 1520. In die Gruppe 
der Werkstattarbeiten gehört auch Nr. 275, Recht« Nr. 275 
ecksscheibe mit der hl. Margarethe vor einer 
Mauer mit Blick auf Berglandschaft (Taf 47). 
Identisch erscheint die Figur als hl. Barbara mit 
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dein Mostienkelch auf einer grau« 
lavierten Federzeichnung der 
Kupferstichsammlung in Erlan< 
gen (II. F7; 22: 16'/. cm), doch 
handelt es sich um eine Nach' 
Zeichnung nach unserer Scheibe: 
diese stammt, wie aus der Ab'- 
Bildung im Gcschicchtsbuch der 
Frhl, Hallcrschcn Familie im Ger« 
manischen Museum zu ersehen, 
mit 8 anderen aus der Kapelle des 
Hauses zum goldenen Schild in 
Nürnberg. Die Landschaft im 
Hintergrunde erinnert an die Erd« 
Scheibe in dem Landauer Fenster 
von 1508; daß Veit Hirsvogel und 
seine Werkstatt ebenso wie die 
Kirchenfenster auch die Kabinett« 
Scheiben ausgeführt haben, wird 
durch eine zweite Serie von Recht« 
eckstafeln mit Engeln als Wappcnhaltem im Chör« 
chen des Scbaldpfarrhofcs, deren eine mit den 
Schilden des Reiches, Österreichs und Tirols das 
Monogramm Vin H 1517 trägt, sichergestellt. Die 
unbedeutende Zeichnung — die Kinderköpfe sind 
dieselben wie auf der Scheibe Nr. 273 mit dem 
stehenden Vmzenz — die zusammengestückte Or« 
namentik deuten darauf hin, daß Hirsvogel — im 
Gegensatz z. B. zu Hans Wild — in erster Linie als 
Techniker anzusehen ist; so verdanken alle Nürn< 
berger Scheiben ersten Ranges ihre Qualität den 
entwerfenden Malern. 

BEHAM UND KLEINMEISTER 1520-1565 
Zwei der letztgenannten wappenhaltcnden Engel 
im Sebaldpfarrhaus, der mit dem Escler Wappen 
und der mit dem Pfinzings Grundherrwappen, den 
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Eltern des Melchior Pfinzing ge» 
hörig (Abb. 266), fallen durch 
die Kraft der Zeichnung aus der 
Gruppe heraus, und zwar scheint 
der flotte Strich der ersten Ar» 
beiten des Hans Sebald Beham zu 
erkennen. Namentlich den Engel 
der letzteren Scheibe, mit der ge« 
bogenen Nase, den hohen Brauen, 
den schnörkelhaften Falten des 
weiten Gewandes findet man in 
Behams ersten Holzschnitten um 
1518 wieder. Der erste Gönner 
des Hans Sebald war Melchior 
Pfinzing. Hans Sebald, geboren 
um 1500, Schüler Dürers, ent< 
lehnte nicht nur dessen Kompo» 
sitionen, wie die um 1520 ent< 
standenen, von Friedländer als 
seine Arbeiten erkannten Scheie 
benrisse mit Christus vor Pilatus und der Ab» 
nähme vom Kreuz im Berliner Kupferstichkabinett 
darlegen, er bildet auch den weitbauschigen breiten 
Stil der Dürerschen Zeichnungen und Holzschnitte 
um das Jahr 1520 nach, — wie der Vergleich des 
Engels mit dem Pfinzing« Grundherrwappen mit 
den Engeln auf Dürers Wappenholzschnitt von 
1521 (B. 162) belegt. Hans Sebald scheint nach 
Kulmbachs frühem Tode, 1522, der am meisten 
für die Nürnberger Kabinettglasmalerei beschäf« 
tigte Msierer gewesen zu sein. Der Zusammenhang 
mit den Scheiben der Dürerwerkstatt wird durch 
drei Risse dargetan: ein Vierpaß mit dem hl. Lau« 
rcntius im Berliner Kabinett, dessen Rahmen das 
Motiv der astumwickclnden Ranke in den kecken 
Stil des jungen Beham umgesetzt zeigt; ferner zwei 
Rundscheibenentwürfe von gleicher Qualität mit 
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demselben Rahmenmotiv, dereine, 1521, in London, 
stellt den hl. Lorenz dar mit dem Nürnberger Adler« 
Wappen (Dürer Society \1. Band, Bl. XIV'), der am 
dere in der ehemaligen Weigelschen Sammlung in 
Leipzig den hl. Sebald mit dem Jungfemadler')- 
Aus diesem Jahre 1521 besitzt unsere Sammlung 
vier Rcchtecksscheiben, die aulMsicrungen Bchams 
zurückgehen, und, da sie seinen Stil mit Prägnanz 
wiedergeben, den „klaren, derben, kursorischen 
Strich" (Fricdländer)*), so sind sie als wertvolle 
Bereicherung seines Werkes anzusehen, die bei der 
Seltenheit früher Arbeiten Behams besondereslnters 
A^r. 276 esse verdient (Taf. 44). Nr. 276: Die Rückkehr des 
iVr. 277 verlorenen Sohnes, Nr.277: Susanna und die beiden 
Nr. 278 Alten, mit dem Datum 1521, Nr. 278: Das Gleichnis 
A^r. 279 vom Splitter und Balken und Nr. 279: Legende des 
Königs Zaieukus, der das über seinen Sohn selbst ge« 
fällte Urteil der Blendung dadurch mildert, dafi er 

sich selbst ein Auge 
ausstechen läßt'). 

') HandzcuhnuniccD b<* 
ruhmtcr Meister jiu* dcT VcU 
XcKchcn Kunsttammlunjt. 
LcipiiK lhH-61. Nr. 18. 

•) .M. J.hriedlindcT. Zwei 
Xckhnunütn I Uns Scb. Bc« 
liAtns Amfl Benchic Luiden 
KkI KuntlummL 1906 09 
Sp. JOO. 

>) Im Jihrc M2I wurde 
da» Nümberiter Rathaus für 
den Keichslag uingehaul. die 
Rauicnfcläscr durch Butzen- 
scheiben dusgewcchielt. drei 
Stadtwappen von 1^21 lau« 
Veit MirsvoKcU WerkxUttl 
sitzen im Ostfenster; die 
mDralisiercndcn Scheiben 
koivnten vielleicht daher 
stammen; die auch von Chr. 
Murer in seinen Scheiben 
für den Numbcrjccr Rat be- 
handelte Le)icnde des Zaleu< 
kus spricht dafür. Vgl. iiber 
den l'mhau Murr, Das Rat- 
haus :u Nümbcrie, S 97. 
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Sie verraten die Neigung zum moralisierenden 
Erzählen, die um 1520 die Hauptaufgabe der 
Illustratoren wird; mit Ausnahme des bereits in 
den Evangelienholzschnitten der Dürerwerkstatt 
von 1503 erscheinenden Gleichni.s$es vom Splitter 
scheint die Fassung der Geschichten auf die Inspi« 
ration des als Erzähler originellen Hans Sebald 
selbst zurückzugehen. Für den Zusammenhang 
mit der Dürerwerkstatt um 1520 sind die runds 
liehen Frauenköpfe der Susannaszene und die 
Akanthus« und Volutenomamente der Sessel der 
Zaleukusszene mit dem 1522 vollendeten Holz« 
schnitt ,, Triumphwagen des Kaisers Max" zu ver» 
gleichen. Am bezeichnendsten für Beham sind die 
gelenklosen Hände und schlauchartigen Finger. 
Die Malerei in Schwarzlot ist klar und fest, die 
Architekturen mit Rot wie üblich überzogen und 
dicht schraffiert. Ein Blick auf Dürers Arbeiten 
aus dieser Zeit, z. B. den Holzschnitt mit dem 
Abendmahl, B. 53 von 1525, macht es zwei« 
fellos, daß die Mittel, mit denen Beham die Klar« 
heit der Erzählung erreicht, den Bemühungen 
Dürers zu verdanken sind. Die aus der Sammlung 
Felix im vorigen Jahre nach Amerika verkaufte 
Rundscheibc mit der Schaustellung Christi, deren 
Riß ebenfalls auf Beham um 1 520 zurückgeht (Abb. 
267), gehört wahrscheinlich zu der Serie, aus der 
das Berliner Kabinett die Risse mit der Krcuzab« 
nähme und Christus vor Pilatus besitzt. Auch 
hier entnimmt Beham die Hauptfiguren fast wört» 
lieh der Komposition Dürers aus der kleinen Kup» 
fcrstichpassion (B. 10), in der Stilisierung folgt er 
dem letzten Stil seines Meisters: der Profilkopf 
rechts mit kurzem Haar steht mit dem Profilkopf 
in dem Dürcrschcn Holzschnitt (B. 149) zu der 
1525 erschienenen, aber den Meister diese ganzen 
Jahre über beschäftigenden Unterweisung mit dem 
Zirkel und Richtscheit in Zusammenhang. Beham 
wurde 1528 vor Gericht gezogen, weil er einen 
Teil des Dürerschen Manuskriptes gestohlen haben 
sollte. Zu den Scheiben, die von ähnlicher Qua» 
lität wie unsere Folge von 1521 den Frühstil Be« 
hams zeigen, gehört in erster Linie eine Tafel im 
Bayr. Nationalmuscum Nr. 169 des Kataloges von 
Schinnerer, der dort ihre Entstehung in der Hirs« 
vogel «Werkstatt bereits vermutet, ein Türke, die 
Allianz «Wappen des KaiscrI. Rates Christoph 
Fürer (t 1537) und der Katharina Imhof (f 1533). 
vermählt 1512. haltend, mit rotem Überfang und 
Schiittin den Wappen, um 1520'); femereine vom 
FranzJoscph«Museum in Troppau 1910 erworbene 
rechteckige Tafel (Abb. 268) mit einer im Gegen« 

'I Auch das GeKensliiclt (Schinnerer Nr. 170), eine knieende Frau 
mit Turban als Schltdhallerin, mit einem Miclutuck aus einem dritten 
Stück der Serie ergänzt, ztigt den Stil der Krühzeit II. S ßcfaams 
schlagend: die Verwandtschaft mit der Susanna unserer Fol^e Iii hier 
greifbar. Phol. Kichn £, Tlctie, Teufels Nachfolner, München. <iaheb< 
beriter Sit, PhiMo Nr, '»77 
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Stande unserer Zaieukusscheibc verwandten Darr 
Stellung: Kambyses läßt einem Richter die Haut 
seines ungerechten Vorgängers über den Sitz 
hängen; in der derben Renaissancebordüre, wie sie 
ähnlich auch unsere Folge sicher früher eingefaßt 
hat, steht sie den Scheiben der Hirsvogclwcrkstatt 
Nr. 273 und Nr. 274 unserer Sammlung nahe. 
In der Zeit von 1520—30 scheinen Rechteckstafein 
häufig in Nürnberg hergestellt worden zu sein 
(eine Serie von Federzeichnungen, mit Szenen 
aus dem Neuen Testament, abgebildet bei Schön« 
brunner Meder, Handzeichnungen aus der Alber« 
tina Blatt 985 als Schäufeleinschule um 1520, eine 
Folge mit Szenen aus der antiken Mythologie in 
Renaissancerahmen [Nr. M. M. 243—247] und an» 
derc mit alttestamentarischcn Szenen [iM. M. 240 
bis 242] im Germanischen iMuscum, als Arbeiten 
der Hirsvogclwcrkstatt durch die roten Töne kennt» 
lieh, um 1525-30). 

Der kräftig'derbe, von spätgotischem Gefühl be« 
lebte Zeichenstil der frühesten Zeit Behams ver« 
liert sich im Verlaufe der 20er Jahre und macht 
einem glatteren Renaissancestil unter Einfluß Marc 
Antons und Holbeins Platz. Nur in den Ent< 
würfen für Wappenscheiben behält Beham einen 
schwungvollen, an Dürers Heraldik geschulten 
Strich bei. Hierfür sind die Zeichnungen von 1 520 
und 1526 in unserer Bibliothek heranzuziehen 
(Abb. 269 u. 270). Mit Beham sind von Nürn« 
berger Scheiben der Art aus unserer Sammlung 

Nr. 2ä0 zusammenzubringen Nr. 280: Bildnis des Mark» 
graten Georg des Frommen von Brandenburg« 
Ansbach (Taf. 45), in der Behandlung des Pelzes 
mit von rückwärts aufgesetztem Eisenrot der I lirs« 
vogel Werkstatt, in der Haltung en face und der 
Stilisierung des Bartes an die gestochenen Bildnisse 
seines Bruders Barthel Beham, mit dem Sebald 
eng zusammengehört, um 1530 erinnernd (wieder 
dürfte Dürer in der Enfacestellung mit seinem 
Stich des Kardinals Albrecht von Brandenburg 

Nr. 281 von 1523 vorangehen). Hierzu gehört Nr. 281: 
Das Wappen des Markgrafen mit derselben Um« 
Schrift und 1533, mit dem Greifen von Pommern, 
dem Adler von Ratibor, dem ergänzten Balken 
von Landsberg (?) und dem schwarzweiß gevier« 
teten Zollemschild. im Herzschild der branden« 
burgische Adler, bekrönt von drei Spangen« 
heimcn mit den Kleinoden von Brandenburg 
(Adlcrflug), Nümberg«Zollem (gekrönter Löwe 
zwischen Büttelhömern) und Pommern (Pfauen« 
Wedel in I lermelinköcher) (Taf. 45). Georg, Sohn 
Friedrichs des Alten von Ansbach und Bayreuth, 
(geb. 1484) übernahm die Regierung 1527, wurde 
1528 lutherisch und starb 1543. Mit unserem Herr« 
scherhausc ist er dadurch verwandt, daß seine 
Tochter Sabina den Kurfürsten Johann Georg 1548 
heiratete; sein Bruder Albrecht vollzog 1525 als 
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Hochmeister die Umwandlung des Ordenslandes 
Preußen in ein weltliches Herzogtum. Als Erbauer 
der ersten Renaissancebauten im Frankenlande 
(1531 Landhaus zu Ansbach, sein Grabmal von 
1538 in der Klosterkirche von Loy Hering (?]) 
und durch Beziehungen zu Nürnberger Künstlern 
ist er für die fränkische Kunstgeschichte wichtig. 
Außer dem idealisierten Bildnis in dem 1515 von 
seinem Vater Friedrich gestifteten Fenster der 
DürercKulmbach«Werkstatt in St. Sebald scheint 
unsere Scheibe das einzige Bildnis des Fürsten zu 
sein'), da das von Stillfried Alcantara veröffentlichte 
Bildnis in der Klosterkirche zu Heilsbronn, angeb« 
lieh von dem Hofmaler Hennebcrger 1522, eine 
Arbeit aus späterer Zeit ohne Porträtwert ist. Auf 
der Scheibe ist der Fürst, der Beschirmer der Rc» 
formation, dessen Name neben dem des Kurfürsten 
von Sachsen und Philipps von Hessen unter der 

*i Abdeichen nülurllch voa den plMÜKhen Arbeiten und den Münzen 
und Medaillen. 
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sion von 

1530 
steht, im 
49ten 
Jahre; 
prachti 
liebend 
trug er 
sich ge> 
wöhnt 
lieh Unc 
garisch, 
im Pelz 
mit zwei 
goldenen 
Ketten. 
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im Be> 
hamstiJ, 
unter Be» 
nutzung 
des Iclei* 
ncn Post» 

rcitcrs 
von üü» 
j rer, wiee 
der mit 
Eisenrot' 
auftrag, 
zeigt das 

Fort» 
leben der 
Dürer» 
motive 
um 1530, 
das sich 



Als drittes Stück gehört zu diesen beiden die Rund» 
Nr. 282 wappenscheibeNr.282 unscrcrSammlung(Tat.45), 
im lierzschild das sächsische Stammwappen, im 
gevierteten Hauptschild der schwarze Löwe von 
Meißen, der weiße Adler von Sachsen, der be« 
krönte Löwe von Pleißen und die drei Senkrecht« 
Balken von Landsberg, auf dem Helm das sich« 
sischc Kleinod. Es handelt sich um das Wappen 
der dritten Gemahlin Georgs des Frommen, der 
Emilie, geb. 1516 als Tochter Herzog Heinrichs 
des Frommen von Sachsen, seit dem 31. August 
1532 vermählt mit dem Markgrafen. Zufälliger« 
weise besitzt unsere Bibliothek die Hans Sebald 
ßehams heraldischen Stil aufweisenden Risse zu 
den Rundscheiben der beiden ersten Frauen des 
Markgrafen (Durchmesser 31 cm), so daß es sich 
um eine Folge handelt, die der Fürst ein Jahr nach 
seiner dritten I lochzeit gestiftet hat (Abb. 271 a u. b). 
a: Doppelwappen mit der Umschrift: „Beatrix de 
Frangipanibus prima conjux 
illustrissimi principis Domini 
Georgii Marchionis Branden» 
burgensis etc". Diese, die 
Witwe des Grafen Bernhard 
von Frangipani, Schwester des 
Matthias von Ungarn, hei» 
ratete Georg 1508, wo er als 
Erzieher des jungen Ludwig 
am ungarischen Hofe weilte, 
sie starb 1524. b: Wappen mit 
Umschrift:,.HedwigisDuci.ssa 
Munsterburgensis secunda 
conjux illustrissimi etc."; diese, 
des Herzogs von Münsterberg \ .^JA 
Tochter, heiratete Georg 1525, 
sie starb am 28. November 
1531. Die Rundscheibe Nr.283 
(Taf 45) mit der Hasenjagd 
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bis Solis und Amman noch weiter verfolgen läßt. 

Aus dem gleichen Jahre 1 533 stammt eine zweite 
aus fünf Stücken bestehende Serie Nürnberger 
Rund.scheiben unserer Sammlung, die im HeraU 
dtschen, in der Antiquaumschrift und der kalli« 
graphischen Zeichnung in der Hirsvogel Werkstatt 
unmittelbar mit der vorigen zusammen entstanden 
sind: Nr. 284-288 (Taf 46). Die drei große» A/r. 2S4-2S* 
ren Scheiben stellen dar: Nr. 284 den hl. Martin Nr. 284 
zu Pferde mit dem Bettler, daneben das Cieuder» 
und Pirkheimerwappen, auf dem Rande: „Liebe 
Schwester Pit Got Für Mich Martinus Geuder". 
Sie bezieht sich auf Martinus III. Geuder, dessen 
Porträt Flötners Silbermedaille überliefert und Ju« 
liana Pirkhcimer, mitderersich am 13. Juli 1495 ver» 
mahlte, erstarb 1532 (Biedermann, Taf. L). Nr. 285 Nr. 285 
zeigt den hl. Wilhelm neben dem Schlüssclfcldcr» 
Wappen, auf dem Rande wiederum die Anrufung 
der Schwester und „Wilhelm Schlüsselfelder"; er 
lebte 1483-1549 und hatte 
Magdalena Imhoff zur Frau 
(Biedermann, Taf. DCXXI). 
Nr. 286 stellt den hl. Johannes ,Vr. 286 
mit dem Wappen der Straub 
dar mit der Anrufung, dem Da« 
tum 1533 und „Hans Straub"; 
dieser hatte Willibald Pirk» 
heimers Tochter Barbara zur 
Frau, dargestellt ist dieses Ehe» 
paar auf dem Bildnisdiptychon 
Nr. 273 des Germanischen 
Museums. Die beiden kleine« 
ren Rundscheiben 287, 288 Nr. 287-288 
stellen den hl. Augustinus und 
die hl. Klara dar mit Anrufun» 
gen auf dem Rande, letztere 
mit dem Datum 1533. Die 
Schwestern, die hier ange« 
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rufen werden, sind Schwestern des Klaraklosters; 
Charitas Pirkheimer war Äbtissin 1503—33, Clara 
Pirkheimer 1 533, die Schwestern des Willibald ; auch 
Katharina, seine Tochter, unter der das Kloster 
aufgehoben wurde; ferner war eine Schwester des 
\X11helm Schlüssclfcldcr in diesem Kloster. Für 
das Klaraklostcr sind die Scheiben demnach 1533 
gestiftet. Zu dem Martinus hat sich die Vorzeichs 
nung im Britischen Museum erhalten (Abb. 272). 
Der Stil ist allerdings so sehr im Charakter der 
Dürerwerkstatt um 1520, daß man mit Dodgson 
eine frühere Entstehung der Visierung als 1533 
annehmen muß, sie ist vielleicht in der IIirs< 
Vogelwerkstatt für einen früheren Zweck in 
Gebrauch gewesen. Auch die Stilisierung der 
Heiligen läßt auf ältere Vlsierungen schließen, die 
Standfiguren vor der Mauer begegnen auf den 
Scheibenrissen und Holzschnitten der Dürcrschule 
in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts. 

Die Nürnberger NX'appenscheibe behielt den 
kräftigen durch schwungvolle Helmdccken und 
klare Schriften ausgezeichneten Stil in der Folge: 
zeit ähnlich wie die Augsburger Rundscheibe bei; 
selbst nach Hans Sebald Bchams Übersiedelung 
nach Frankfurt 1535 ist sein Stil für diese Gattung 
wirksam geblieben, wie die zahlreichen Visierungen 
zu Nürnberger Rundwappen von 1530 bis 1560, 
wovon unsere Bibliothek den größten Bestand be» 
sitzt, ergeben. Ob ßcham von Frankfurt aus selbst 
derartige Bestellungen ausgeführt hat, wäre zu 
untersuchen.') 

*) HcrvorKthobcn wen: Vl'jppcn d« Clemens Korbler I^M; „der 
ApoloniA Jordans Tochter von Seckendorf »*in Mautfrau 155S". mit 
ficr |;leiL-hcn Fraktur wie die Scheibe mit Cbriiti Schauvtcltun^ Jiu» 
dem icIcKhen Jahre der Riß xu einem .Mucrerwap|x-n im Berliner 
Kupfenrtichkabittelt ; Rullljter auf der Burck ZC. I ; Barbara Tichtlin 
Min Mauifrau ZC 1537: Vierpah mit vkcr Wappen und l'nitchrih 
aul NIcoUus vün S^hidlowvecz Castellanus. Scendrvimiren^is (I1i\^am?l, 
ein ütltg, dafi auch damaU die N'urnberfter Cilafmalcr nach dem CKten 
lieferten; DreipaB mit drei NX'appen — du Chmtt>ph Ükther und der 
Kaunna Kclilin I5M. Wappen dr-« Anihon Weinuirll ISJO, derbe 
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In Behams Nürnberger Werkstatt Ende der 30er 
Jahre fällt die Ausbildung eines neuen Typs der 
hochrechteckigen Wappenscheibe, indem die archi< 
tektonische Renaissance^ Umrahmung mit Säulen« 
und Pfeilerstellungen, mit Dreiecks« oder Bogen* 
giebcln, die Beham als Umrahmungscincr Planeten« 
holzschnitte verwendet, aufdie Scheiben übertragen 
werden. Hierfür sind zwei Rcchteckstafcln im 
Germanischen Museum (M.M.208 und 209), die 
Behams Stil um 1525—30 zeigen, die frühesten 
Belege: ein antiker Krieger (im Kostüm dem Krie: 
ger auf Nr. 279 vervk-andt) mit dem Weiser« und 
ein Mädchen mit dem Meichsnerschilde. Auch von 
dieser Gattung besitzt unsere Zeichnungssamm« 
lung eine Anzahl Stücke mit Füllhorn«, Delphin«, 
Vasen«, Seegott« und Blattmotiven der Behamschen 
Ornamentstiche in den Rahmen. Mit der Ent- 
fernung Behams 1535 scheint der Nürnberger Ka« 
binettglasmalcrei ein bedeutender Visierer gefehlt 
zu haben. Behams Freund Georg Pencz (f 1 540) und 
Hans Springinklee (f ca. 1540), beide Dürers Schü« 
1er — von dem letzteren besitzt die Zeichnungs« 
Sammlung eine Visierung mit seinen zwei Wappen 
und einer ähnlich auf zwei anderen Rissen wieder» 
kehrenden Fraucngcstalt (Abb. 273, 274), wozu 
eine ähnliche Rundscheibe mit dem Welser« und 
Schlüsselfcldcrwappen im Schloß Hohenschwan« 
gau') — scheinen für die Glasmalerei weniger tätig 
gewesen zu sein. Hieraus erklärt sich, daß nach 
1 530 die Nürnberger Glasmaler für figürliche Kom« 
Positionen häufig Kupferstiche oder Holzschnitte 
mit leichten Abwandlungen oder wortgetreu auf 

Ge^llenicichnunic; der Beatrix von UWnlau. jcehornc von Redwite 
1S61; dei Mtux Bischof von Bamberg 1561 und eine zweite deuclben 
Stiften von 1562; ful|eende drei Zeichnungen kunntcn den Stiftern 
nach vielleicht nach AuK^burK in die Nachfolite der ßreuweikitatt jter 
hören, au/ die Beham nicht ohne lünfluf^ blieb; Wappen des Hberhard 
BiKhoft von Eichstädt 1552. Mauritius. Bischof von ITichtlädt 1542, 
Albrecht, Herrog in Obern und Nldern Baiem IM2. die beiden tdxlen 
höchstwahrtchcinlich Augsburg. 

') Zettlet und Fltcher, Mohen>:hwan|Cau Nr M. 
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Rund: oder Rechtccksschciben übertragen. Neben 
Dürer wird vor allem Hans Sebald Beham als Vor« 
läge benutzt. Eine Kopie des Dürerschen Kupfer« 
Stiches „das gro(5e Glück" (B. 77) zeigt die Recht« 

Nr. 290 ecksscheibe Nr. 290 unserer Sammlung mit der 
Unterschrift: „Gedenck das cnt 1539" (Tat. 47). 
Die Vorzeichnung des Glasmalers, der an Stelle 
der Dürerschen Landschaft ein geöffnetes Grab, 
Schüppe, Totenschädel und Erdkugel anbringt und 
die muskulöse Gestalt Dürers in eine glatte Renais» 
sancefigur umwandelt, besitzt die Universitäts« 
bibliothck in Erlangen (Abb. 276). Auch der 
Renaissanccrahmen aus blauem Glase mit hörnen 
blasenden Putten dürfte eine Entlehnung aus Or« 
namenten des Behamkrcises sein. Eine Kopie aus 
Dürers Marienicbcn (B. 83) begegnet in Scheibe 

Nr. 291 Nr. 291 unserer Sammlung mit der Verkündigung 
an Maria in Helldunkelmalerei mit Grau und Eisen« 
rot und dem kntecndcn Stifter 
mit dem Scheurlwappcn (Taf. 
47). Die Umrahmung, ein Bei« 
spiel der nach 1530 durch Bc« 
ham eingeführten architekto« 
nischen Fassung mit ßlattfül« 
lung in Pilastern und Giebel, 
trägt im Sockel eine auf die Gc< 
hurt des Albrecht (3. Februar 
1525) und der Anna Scheurl 
(2. Dezember 1523) bezüg« 
liehe Inschrift; diese sind die 
Kinder des 1531 gestorbenen 
Albrecht V. Scheurl; ihr Onkel 
ist der berühmte Kaiscrl. Rat 
Christoph II. Scheurl, dessen 
Jugendbildnis von Cranach 
(1509) im German. Museum 
ist. In den Aufzeichnungen, 




die er für seinen Neffen in seinem Todesjahr 1542 
verfafite, erzählt er, daß Albrecht Dürer ihn, unseren 
Albrecht Scheurl am 3. Februar 1525 aus der Taufe 
gehoben habe. Die Scheibe gehört zu einer Serie von 
vier Tafeln im Germ. Museum (M. M. 223—226, h. 
41 cm ; Abb. 277) mit Kopien nach dem Marienleben 
und Inschriften, auf Mitglieder der Familie Scheurl 
bezüglich. Der Stifter ist wahrscheinlich Dr. Chri« 
stoph Scheurl, der diese Folge vielleicht in das 
Familienhaus der Scheurl in der Burgstraße Nr. 10 
gestiftet hat, das er um 1530—40 ausstattete.') Die 
Wendung zur klassischen Renaissance in der Zeit 
um 1530 äußert sich auch in der Herstellung von 
Profilbildnissen auf Rundscheiben, die jetzt in 
Nürnberg zugleich mit der Augsburger Medailleur« 
kunst gepflegt wird; hierfür besitzt die Sammlung 
inNr.292,293,denbeidcnl530 datierten Bildnissen .Vr. 292. 295 
des Ratsherrn Friedrich VII. Pheham oder Behaim 
(1491-1533), von dem auch 
eine Porträtmedaille von 1519 
existiert, zwei Beispiele (Abb. 
278). Medaillons Karls V. von 
1531 und der Königin Maria 
von Ungarn sind im German. 
Museum. Die verschmelzende 
Modellierung der grauen Ma» 
lerei dieser Scheibengruppe ist 
für die Neigung zum kla.ssia 
sehen Stilcharakteristisch. Eine 
hervorragende Rundscheibe in 
dieser Technik mit den drei 
Parzen, zu der sich eine Zeich« 



KbM. .SK. »2. Ul.UM>i ntlDtüH M kCHA.vis VII 
NCIIN««; II» 



') H<«rw<iicn, Uber die Aufxdchnunficn 
tU» Or. Christoph Scheurl in teincM Schuld^ 
u. Kc(hcnbu<K im S^hcurUchcn Familien, 
irchiv im fietm Muv Ml« J Gctm. .Mm. 
1906 („Bilder aui dem Kinderleben In Jen 
Wer Jahren d« 16. Jahrh."). 
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nungimGoefhe« 
Museum inWei» 
mar befindet, hat 
Bode dem Peter 

Vischer dem 
Jüngeren zugc« 
schrieben, der 
dieses Streben 
der Nürnberger 
nach dem klassis 
sehen Stil am 

glücklichsten 
verkörpert hat. 

Ein schönes 
Stück in dieser 






Technik ist die 
Rechtccksscheibc, ein nacktesWeib mit den Wappen 
der Gruner und Scheurl (?), 1910 mit dem Rest der 
Sammlung Felix nach Amerika verkauft, den Visic* 
rungen Springinklees nahestehend (Abb. 275). 

Neben Dürer werden Hans Sebald Behams gra« 
phische Arbeiten als Vorlagen benutzt. Die Pon 
traitstiche Karls V. (B. 60) und Ferdinands (B.61) 
von der Hand seines Bruders von 1531 sind auf 
zwei Rechteckstafeln des Germanischen Museums 
(M. M. 235 u. 256) wiederholt, die in der Re« 
naissanceumrahmung derSchcurlfolgc nahestehen. 

Nr. 294 Nr. 294 unserer Sammlung ist eine ins Rund komi 
ponierte Entlehnung aus Hans Sebald Behams 
Holzschnitt des Frauenbades um 1 530, der auf eine 
Dürerzeichnung von 14% (Lippmann 101) zurücke 

A^r. 295 geht. Das Gegenstück Nr. 295 ist ebenfalls eine Ko« 
pie mit geringen Abweichungen (Abb.279). Sebald 
Behams Hauptschöpfung für den Holzschnitt, die 
fürEgenolph in Frankfurt geschaff enen „biblischen 
Historien durch den wolberühmten Sebald Beham 
von Nürnberg" von 1533 sind auf einer Reihe 
kleiner Rundscheiben kopiert (Abb. 280 u. 281). 
Die Klarheit der Erzählung, die Hans Sebald, den 
Bibelillustrationen Holbeins folgend, erreicht hat, 
kommt in einigen Stücken gut zum Ausdruck, so 
Nr. 296. 297 in Nr. 296 und Nr. 297: Bathseba im Bade und 
Salomons Götzendienst (nur aus Motiven kompo« 

Nr. 298 niert) mit der Jahreszahl 1550, in Nr. 298: Jonas 

jVr. 299 wird ins Meer geworfen und Nr. 299: Jonas vor 



.MIB. 1». KGN, Nll.m. IW, NPüNIWKC-.h» Kl LVOSCHnBEN MIT «ADCSTl'UN NACH H. S. BEH.UtS 
HOLZSCJINITTIN <!« M» 




Ninive. Neben 
diesen schön 
gezeichneten 
Scheiben er« 
scheint eine 
Gruppe flüchti« 
ger, schon nach 
der Mitte des 
Jahrhunderts 
entstandener 
Scheibchen mit 
viel Eisenrot, 
von denen Nr. 
301 : Adam und Nr. 301 
Eva. Nr. 302: iVr. 302 
David erschlägt 
den Goliath, Nr. 303: Josua zieht durch den Nr. 303 
Jordan, aus Behams biblischen Historien entlehnt 
sind (Abb. 282a); in derselben Technik sind 
die Rundscheibchen Nr. 305 — 307, von denen iVr. JOJ— 307 
der Einzug Christi und die Auferstehung nach 
Dürers kleiner Passion kopiert sind. Besonders 
wurde die Anbetung der Flirten aus der kleinen 
Passion kopiert, eine kleine Rundscheibe, Nr. 310, .W. 310 
trägt das Datum 1580. Behams biblische Historien 
sind noch in der nach der blauen Schmelzfarbc um 
1 560 anzu.setzenden Folge Nr. 31 1 -314 benutzt und Nr. 31 1-314 
zwar zur Verzehrung des Osterlammcs( Abb. 282b). 
Die drei anderen Darstellungen: Erhöhung der 
ehernen Schlange, Jonas ans Land gespieen und 
das Abendmahl sind nach ßibelillustrationen des 
Virgil Solis kopiert (Abb. 283). Von ihm sind 
auch das Urteil Salomonis Nr. 315, die Verkün» Nr. 315 
digung Nr. 316 und Nr. 317, die Anbetung der jVr. 316, 317 
Hirten, Nr. 318 und mehr oder weniger die Apostel, iVr. 318 
Nr. 319-324 entlehnt. Die Nürnberger BibeU Nr. J/9-J24 
Illustration von Dürer. Beham und Solis bildet 
eine ununterbrochene Kette, hierfür sind auch die 
Kopien auf diesen Scheibchen Belege. 

Die erste Auflage der Bibha von Solis erschien 
1560 im Verlage Feyerabends in Frankfurt mit sol« 
chem Erfolg, daß sie 1561, 62, 63 neuaufgelegt 
wurde und 1565 Feyerabcnd die Holzschnitte als 
„biblische F'igurcn" ohne Text herausgab; wie er 
in der Einleitung sagt, „damit Maler, Goldschmidt 
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und andere Liebhaber der Kunst, so aber die Bibell 
zu kaufen nicht vermögen, doch dercrhalben nicht 
müßten dieser seiner (des Solis) Arbeit beraubt 
sein". Solis wurde nach Doppelmayr 1514 in 
Nürnberg geboren, seine ersten Holzschnitte von 
1 543 in der Kirchenordnung lehnen sich an Dürer 
an, die Umrahmungen mit Pilastem und Dreieckss 
giebeln sind der ScheurUSerie um 1540 ähnUch. ') 

1 über Solu vgl. L'buch. Virjtil Suli> IISS9. Neuerdings Fdii Bnon 
In den Milti'llunficn dtr Gnphiwhcn Künste, VCVen 1911, wo die von 
llbiftch behauptete Titiitkelt de« Solii für Frotchouer In Xürich IHl 
und seine Herkunft aas der Schwei: aIs unhjJibar nachgcwtcKn is<; die 
Henannten Holr^hnltlc hat bereits Dodjtson dem Solis abj(es|>fOihen. 



In den Holzschnitten der Biblia komponiert er wie 
Bcham in seinen biblischen Historien, doch geht 
er in der Landschaft über diesen hinaus, >X'ichtig 
sind die Rollwerkumrahmungen, die er dem Du« 
ccrccau nachbildet. Von Bedeutung für die Glas» 
maierei sind seine kupfergestochenen „Jagdfriese", 
da sie von Jost Amman, der das Holzschnittwerk 
des Solis für Feyerabend fortsetzt, und Franz 
Brun weitergebildet, in den Kopfstücken der süd< 
deutschen und Schweizer Spätrenaissancescheiben 
seit 1550 eine Rolle spielen'). Auch in diesen Mo< 

■I Vgl. darUbet Kapitel 29 und V. 
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tivcn greift Solis auf die Nürnberger Tradition der 
Dürerschule zurück, wie z. B. die Zeichnung einer 
Hirschjagd (Schönbrunncr Medcr Bd. 9, Nr. 1040) 
belegt, die auf eine Hirschjagd aus der Dürerwcrk« 
statt zurückgeht. Solis wird von Jcnnichcn in der 
Unterschrift seines Bildnisses gerühmt als treffllich 
im „Eczen, Stechen, Visieren, Reiikn, Illuminieren" 
und „Mölln". Neudörfer (1543) berichtet, „des 
Gamaliercns ist er also frey und kundig, daß 
ich nicht weiß, ob darinnen seinesgleichen jetzo 
gefunden wird"; hierunter kann wohl das Glass 
malen verstanden werden. Doch sind die oben 
genannten Rundscheibchen natürlich, wie die 
Gruppe der nach Holzschnittvorlagen oder Kupfers 
Stichen gefertigten Nürnberger Scheiben nach 1530 
nur als Kunstwerke zweiten Ranges anzusehen, 
bei denen eine Beziehung zwischen dem Künstler 
und dem Glasmaler nicht vorhanden zu sein 
braucht. Die fabrikmäßigeWiederhoIungder Holz» 
schnitte des Solis in den letzten Jahren des Künst» 
lers und nach seinem Tode (1562), wo das Mono« 
gramm als Fabrikmarke zu gelten hat, deutet auf 
eine Richtung hin, wie sie nach Dürers und Kulm< 
bachsTode und nach Hans Sebald Behams Über« 
siedelung nach Frankfurt (1535) auch in der Nüm> 
berger Kabinettglasmalerei Platz greift. FürdieVer« 
bindung der Tradition der BchamsSolistEpochcmit 
der Spätienaissance der Nürnberger 
Glasmalerei sind neben den runden die 
rechteckigen Wappenscheiben Nüm« 
bergs um 1550— 70 wichtig; eine Reihe 
von Entwürfen in unserer Handzeich» 
nungssammlung von 1551,1 565 (Wap> 
pen der Stadt Nürnberg (Abb. 284]), 
1566 (Wappen des Simon Stainhauser 
und der Katharina Grunerin (Abb. 
285), ja von 1 574 weisen im Figürlichen 
auf Behams rundlichen Stil, im Omar 
mentalen begegnen Karyatiden auf 
den Seiten, Delphine, Vasen und Rolle 
werkrahmen, alle Motive, die Beham 
um 1550 ausgebildet, Solis um 1550 
bis 1 560 weiter entwickelt hat. 

Als Glasmaler kommen für diese 
Zeit in Betracht die Söhne des Veit 
Hirsvogcl des Ä., Veit, der 1526 an 



seines verstorbenen Vaters Statt zum Stadtglaser 
ernannt wurde (Hampe Rathsverlässe 1544) und 
1553 starb; Augustin, von dem Neudörfer berichtet, 
er sei als Glasmaler dem Vater und Bruder über« 
legen, „dann er eine sonderliche Tuschicrung im 
Glasmalen erfand; im Reißen war er gewaltig, im 
Glasbrennen erfand er sonderlichen Vorteil". Er 
verließ Nürnberg und begab sich nach Wien. End» 
lieh Sebald Hirsvogel (geb. 1517. f 1589), der 
Sohn des jüngeren Veit, der sich 1553 um die frei« 
gewordene Stadtglascrstclle bewarb (Hampe 3419) 
und 1577 vom Rat eine Schenkung für seine 
,,vier ammaliertc tefclcin oder glal^werck" erhielt 
(Hampe II, 263). Mit diesen drei Hirsvogel lassen 
sich bis jetzt keine Arbeiten in Verbindung bringen. 



XXVI. NÜRNBERGER UND 
ANDERESÜDDEUTSCHESCHEI* 
BEN SEIT DEM LETZTEN DRIT* 
TEL DES 16. JAHRHUNDERTS 

er Rückgang der Nürnberger Glasmalerei 
seit ungefähr 1540 gegenüber der Blüte« 
epoche unter Dürers, Kulmbachs und 
H. S. Behams Führung wird dadurch be= 
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AM. ai. Nr-R.MUKGEK RISS Frit eiNt 
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stitigt, daß zwei Allianzscheiben hervorragender 
Nürnberger, des Erasmus Ebner von 1543, Nr. 391, 
und des vordersten Losungers Andreas Imhoit von 
1567, Nr. 399 unserer Sammlung von Schweizer 
Glasmalern ausgeführt wurden.') An Stelle des 
Solistritt in Nürnberg um 1564 der Züricher Jost 
Amman auf als Zeichner, Formschncidcr und Ra< 
dicrer, nach Doppelmayr (1730) einer dcrgcfcicrtt 
stcn Künstler seiner Zeit. Geboren in Zürich 1539, 
begab er sich in den 50er Jahren auf die Wandert 
Schaft nach Basel, wo Ludwig Ringler, und nach 
Straßburg, wo Tobias Stimmer einen neuen Stil 
in der Glasmalerei ausbildeten. Von Nürnberg 
aus trat er mit dem Verleger Feyerabend in Vern 
bindung, für den er das Holzschnittwerk des Solis 
fortsetzte und zahlreiche Illustrationsarbeiten, Wap^i 
penbücher, Trachten«, Stände^, allegorische und 
Jagdbücher fertigte. Im Jahre 1577 erwarb er das 
Bürgerrecht und blieb bis an seinen Tod (1591) in 
Nürnberg tätig. Deshalb und wegen seiner Zu» 
sammenhänge mit Solis ist er der Nürnberger 
Schule anzugliedern, obgleich sein Stil mit dem 
des Stimmer enger zusammengeht. Nach Am< 
mans Rissen wurde 1586 das zugrunde gegangene 
Tücher« Fenster im Chor von St. Lorenz von Hans 
Stein ausgeführt. In seine Nähe sind nach Ver« 
gleich mit seinen Scheibenrissen die 9 Rundscheiben 
Nr. 326-334 unserer Sammlung Nr. 326-334 zu setzen (Taf. 48). 

Sie stellen die Lebensstufen des Mannes und des 
Weibes dar — Paare, durch einen Baum getrennt, 
der in Wachstum, Blühen und Verdorren die Le« 
bensalter begleitet, eine Komposition, die Stimmer 
in seiner Holzschnittfolge (Andresen 45—54) vors 
gebildet hat. Die Stilisierung aber steht Amman 
nahe, einzelne Figuren, wie das Mädchen mit der 
Puppe, verwendet er genau in dem 1580 mit Stirn« 
mer herausgegebenen Kunstbüchlein (Frankfurt 

') W«i|ieU In Rc|i«<Mbuc( itSÜ cnchloitiM AbbilduitK der (tmciii« 
nücxUcben Hauptaünd« berkhtef; GU<' und Fen<tcrwi»cher «clen \utgc 
XU den Freren Mandwerkcrn <wic die .MaIcf) gcuhlt worden, xbcr 
luichgehendi an verKhbcdcncn Orlen wnderlich lu NurabctK mfsn 
EinreiBunf; atliugraRer Slimpeley i. J. lf<9 zu eintm Mindweek (eaiachl 
worden. 



bei Feyerabend) (Abb. 286 a). Die leuchtende, 
blaue Schmelzfarbe, das kräftige Braun«, Grau« 
und Rotlot zeigen eine Meisterschaft der Malerei, 
wie sie um 1580—90 nur die Züricher Schule be« 
saß. , .Nürnberger Arbeiten in der Art Ammans" 
darf man die Stücke wohl nennen; über Ammans 
Verhältnis zur Glasmalerei sind wir näher nicht 
unterrichtet. „Wegen seiner rühmlichen Werk auf 
Glas zu mahlen wird er billig gerühmet", berichtet 
Sandrart in der Deutschen Akademie, worunter 
allerdings nur Risse zu verstehen sind.') 

Die Nürnberger Wappenscheiben behaupten in 
dieser Zeit einen eigenen, wenn auch provinziellen 
Charakter, obgleich sie sich im Figürlichen und 
Ornamentalen eng an Amman anschließen. Dies 
gilt von den runden Wappenscheiben — man sehe 
Nr. 335 das mit reichem Schmelzblau gemalte AI« \'r. 335 
lianzwappen der Juliane Geuder und des Johannes 
Imhoff (vermählt 1554, gestorben 1576) mit klein« 
blättriger, an Ammans Wappenbuch erinnernder 
Helmdecke um 1570 (Abb. 287) — einzuschalten 
ist hier Nr. 336 ovale Wappenscheibe des Kur« 
fürstcn Wolfgang von Dalberg von Mainz (1582 
bis 1601), datiert 1585, mit reichem Auftrag von 
SchmcUblau(Taf. 49)- Nr. 337 die Allianzwappen -Vr. 337 
der Marie Harsdorfer und des Paulus Kolcr von 
Ncuhoft (vermählt 1582) von 1594 mit Eisenrot, 
die Hclmdcckc in unheraldischcr Form, wie jetzt 
häufig in Knoten aufgebunden (Taf. 49). Nr. 338 Nr. 338 
das Wappen des Genannten Christoph Dom 
(1606-25 nachweisbar) von 1601 (Abb. 288). 
Nr.339desBürgermei.sters AndreasSchwenckhdes jVr. 339 
Städtchens Schwabach (nachweisbar 1580—1600) 
von 1602 mit Schmclzblau (Abb. 289). ') Inter« 
essanter ist die Nürnberger Tradition in den recht« 

■J Nach LeitKbuh ..Wünburx" 1911 S 162 war die Aula der vom 
FuntblMhol Juhus Fehler von .Me&pelbrunn erbauien ITniverutat mit 
GLasmalcreien geschmückt, die Amman entworfen und der Glaunalcr 
Dictward In Vl\irxbtiTK au^|^efüll^l hatte. 

*) Be»ondcn Mhone Nürnberger Wa|>pen besitzt die Nagelkapelte 
am l>om zu Hamberg. Kund«chetben mit Wappen und UnuchriRen 
von BamberiEcr Fünlbb(k<>ren, darunter in Vilm Del Gratia EpiKo* 
put Rambergensl« A. D- 1570 [vgl. S. 163 .\nm.i dci Johannes (»odfricd 
von 1620. dem l)alberf;wappen unserer Sammlung vcrw-andl. 
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eckigen Scheiben zu beobachten. Zunächst sind 
zwei Wappen von Komturen der Deutschordens^ 
komturei Kllingen der Ballei Franken (jetzt Be* 
zirksamt Wcifknburg. Mittelfranken) zu nennen, 
Nr. 340 Wappen des Emst von Busegk 1588 und 
qualitativ besser Nr. 541 des Joh. Adam von Frey» 
berg 1595 (Abb. 290). beide durch wäßriges 
Schmelzblau charakterisiert; die Umrahmung mit 
Säulen, Predella und Oberstück ist unmittelbar 
aus der Nürnberger Tradition herzuleiten, wie sie 
unsere Handzeichnungen von 1540—70 vertreten.') 
Im Kopf eine Wildschweinhatz nach Ammans Jagd> 
büchlein (Abb. 286 b). 

Diese Verschmelzung Ammanscher Motive mit 
Nürnberger Überlieferung beobachtet man deut^ 
lieber in einer qualitativ höher stehenden Gruppe 
Nürnberger Provenienz um 1590—1625. Ein cha« 
raktenstisches Stück ist die Rechtecksscheibe Nr. 
. 342 342 unserer Sammlung mit dem Wappen der Clara 
Gutthäter, geb. Ayrer, mit blauer Schmelzfarbe, 
Eisenrot und rotem Überfangschlift im Wappen 
(Abb. 291). Die Anordnung mit Seitenpfeilem, 
im Koptstück breitovale Kartusche mit Susanna 
und den beiden Alten, die Inschriftkartusche zeigen 
die Formen der Soliswcrkstatt, dagegen sind die 
weiblichen Figuren des Glaubens und der Stärke 
kopiert aus Jost Ammans Kunst» und Wappen« 
büchlein (Abb. 286c). Von derselben Hand be» 
findet sich eine Wappcnschcibc des Gilg Ayrer von 
1598 im Besitz der Frau Prof Helene v. Miller in 
München, die Figuren wieder Kopien nach Am» 
man.") (Klara Maria Ayrer, vermählt mit Johann 
Gutthäter, war eine Tochter des Egidius Ayrer, 



') Eine ähnUch (cfilkdrrtc WipfMiudKibc da Hiuslontnn Hai» 

Jücob Altiii.uuhautWn von minien 1(06 In bnuKt QuIiUi, nil BUu 
gemaJl, im Kulncr Kunslscwcrbcniuwuin. 

•> AbgchiUki: Vlertl« Jihrc Claimilliunit. FotKhriFt dtt K. B. 
HofiiLnmjIcrci F. X. Zettlcr. ver». von Of J I. F«chcr, München 1910, 
IVcl 11. 



ihr Mann, Genannter des größeren Rats, starb 

1605, sie selbst 1611.) Bezeichnend für diese Nürn» 

berger Arbeiten ist neben dem Schmelzblau eine 

feine Damaszierung der Gründe, in Weiterent» 

Wicklung der Flötnerschen Maureskenfüllungen. 

Aus unserer Sammlung sind aus derselben Werk» 

statt die kleinen, 1602 datierten Rechteckswappen 

des Georg Zumer und des 1612 gestorbenen Krämers 

Michael Wol«, Nr. 343 und Nr. 344, und die Nr. 343. 344 

Rundscheibe mit Landsknecht und Marketenderin 

Nr. 545. Besonders reich ist das Germanische Mu» Nr. 345 

seum an solchen Arbeiten (die Serie der Rund« 

Scheiben des Georg Tratz und seiner vier Söhne 

von 1612 [M. M. 442 ff.] mit der Abbildung der 

bei Einholung des Kaisers Matthias dem Kaiser im 

Sonntagsstaat entgegenreitenden Frotzenfamilie, 

und die Reiterwappen Röttinger und v. Winter« 

feit 1622 [M. M. 464]). 

Trotzdem in Nürnberg demnach bis in die Zeit 
des 30jährigen Krieges eine ununterbrochene Tätig« 
keit in der Glasmalerei zu beobachten ist, der ein 
ausgesprochenes Gepräge nicht fehlt, so ist doch 
zu bemerken, daß die qualitativ höher stehenden, 
die Wappen der adligen Ratsgeschlechter zierenden 
Scheiben seit Ende des 16. Jahrhunderts Züricher 
Arbeiten sind. Das Wappen der Volkamer trägt 
die Rundscheibe des Christoph Murer von 1598, 
Nr. 415 unserer Sammlung; für den Nürnberger 
Rat fertigte Christoph Murer seine schönsten Werke 
1596—1598, die vier Tafeln mit Allegorien auf die 
Rechtspflege im Germanischen Museum mit den 
Legenden der Königc^alcukus und Kambyscs, 
die Bcham auf der Folge von 1521 darstellt. 1604 
lieferte er, wie er schreibt, zwölf Wappenscheiben 
für Nürnberg. 1605 heißt es (Hampe, Rathsver« 
lasse. II. Bd.. Nr. 2031): ..Hansen Jacob Reutter 
glaßmaler von Zürich, welcher sich wider die glaser 
beschwert, daß sie ihn allhie nit wollen arbaiten 
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lassen, da er doch ihnen handwerck halben keinen 
eintrag thue, soll man anweisen, umb das bürger« 
recht anzusuchen, weil dieser Zeit wenig glasmaler 
alhie sein, und ime nichts destoweniger alhie zu 
arbeiten zu lassen, weil die glaser keine glasmaler 
sein." Hier ist das Urteil des Rats über die ein« 
heimische Glasmalerei ausgesprochen. Ein Rats« 
erlaß 1609 handelt von Jacob Springle von Zürich 
(dem Glasmaler) der eine Glastafel auf Hansen 
Petzolts begern gamaliert hat (Hampe, Bd. II, 
S. 401). Bei der Einrichtung des neuen Rathaus« 
Saales 1613 stifteten die am Ruder stehenden äU 
tcren Herren Paulus Behaim, Georg Volkamer, 
Jacob Starck, Martin Hallcr, Hans Nützcl, David 
Harsdorfer und Wolf LöfFclholtz hierher die großen 
NX'appenscheiben der westlichen (Haupt)wand, 
noch an Ort und Stelle, trettlichc Schöpfungen der 
Murcrwcrkstatt von Zürich. Eine ähnliche von 1613 
mit dem Wappen des Erstgenannten, des Bau« 
herrn Paulus Behaim (1557—1621) mit den Frauen« 
gestalten der Justitia und Prudentia besitzt die 
Sammlung, Nr. 433. In den Wandgemälden des 
Nürnberger Rathau.s.saales von 1613 sind ebenfalls 
weibliche Allegorien der Tugenden (Charitas, Ju« 
stitia, Pax) und Musterbeispiele von Tugenden ab« 
gebildet. Durch die blauen, grünen und violetten 
Schmclzfarben als Züricher Arbeit erkenndich ist 
Nr. 434, Rechtecksscheibe mit dem Wappen des 
gleichfalls oben genannten vordersten Losungers 
und Stadtschultheißen Jacob Starck von Recken« 
hoff (1550— 1617) und scinerdrei Frauen : Elisabeth, 
Werner Usslers von Goslar Tochter (vcrm. 27. Scp« 
tember 1601, 120. Dez. 1612 [?!), Magdalena, Paul 
Rieters und Margarethe Behaimin Tochter (verm. 
5. April 1603, t 30. Juli 1612) und Anna Marie 



Holzschuher, Witwe Göttlich Volkamcrs (verm. 
10. März 1613 f 26. Aug. 1626), datiert 1615. 
Züricher Arbeiten sind femer die kleinen Koler» 
und Gugel Wappen Nr. 431 a. b')- Das letzte große 
Kirchenfenster Nürnbergs, das Imhoffschc Wap« 
penfenster in St. Sebald von 1641, dürfte eben« 
falls von einem Meister der Züricher Schule gc» 
schaffen sein, der in der Form der Wappenschilde 
die Nürnberger Tradition aufnimmt; vielleicht ist 
dies ein Meister in der Art des Zürichers Reutter. 
Ein rundes Doppelwappen in Lorbeerkranz, wie 
sie in diesem Fenster in Paaren übereinander ge« 
reiht sind, ist Nr. 353 unserer Sammlung, Ehe« Nr. 353 
Wappen des Georg Imhoff (1601—1654) und der 
Sibylla Katharina Pfinzing (vcrm. 1630, f 1686) 
mit dem Datum 1647. Hieran fügt sich Nr. 352, Nr. 352 
Ehewappen des Sigmund Gabriel Holzschuher 
(1575—1642) und seiner Frauen Marie Brcuning 
von Romersheim (verm. 1602, f 1635) und Anna 
Maria Harsdörfer, verwitwete Imhoff (verm. 1636, 
t 1652) mit dem Datum 1640 und Nr. 351, die Nr. 351 
dem Imhoffschen Fenster nahestehende Rechtecks« 
Scheibe des Assessors und Schöffen am Land: und 
Bauerngericht Carl Pfintzing von I lenffenfeld (Be« 
zirksamt Hersbruck) Gründlach und Reudles (Be« 
zirksamt Fürth) auf Heuchling und seiner Frau Eleo« 
noraScheurl von Deffersdorf (verm. 1637. •]• 1685), 
datiert 1640 (Abb. 292). Obgleich diese Tafeln vor« 
wiegend in blauen und grünen Schmclzfarben und 
Eisenrot gemalt sind, so kommen auch rote, seltener 
grüne und violette Hüttengläser zur Anwendung. 
Eine provinzielle Arbeit, dem Züricher Stil nach« 

I) Die ZUrkhcr Scheiben mit Nürabec^ger Uapfcn sind hier bereite 
w(|;cn ihtcr Bcdculung für die Nünibcr|;cr Famtlicnice^chlcfalc luw. 
«ufigeitihn. C^ber ihren Stil V|tl. K<p. 12, 
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th' 354 eifernd, ist Nr. 354, Wappen des Pllinjrt-r Hnuskom« 
turs Philipp Freiherrn von (Jraveneck aut Burgberg 
1642. die lustiti.i und Forlitudo und die Putten im 
Jagdkostum sind Motive der Züricher Schule. Auf 
ähnlicher Stufe stehen beiläufig die Wappenschei» 
ben des Reutlingec Glasmalecs Hans Christoph 
Maurer.') 

Eine greii!>are Gestalt unter den Nürnberger 
Glasmalern um die Mitte des 17. Jahrhunderts ist 
Johann Schaper; nach Doppelmayr siedelte er 
um 1640 von «eiliec Vaterstadt Haiburg an der 
Unferelbe nach Nürnberg über, wo cc um 1670 
starb. Bekannter durc!: m mir Schwantlot und 
sparsamen fkhmehtarbLU geinaitcn Trinkgläser und 
Fayencekrüge, hat er doch auch die Fcnstcrglas- 
maierei geübt, wie die zwei „Johann SchapcrGlaIv 
mahler in Nürenberg" bezeichneten Rtchtccks; 
Scheiben des Geimanischen Museums anzeigen, 
M. M. 507 mit sieben Ratshertenwappen 1655 und 
M. M "ilO mit den Reichs^ und Nürnberger Schil» 
den von 1638. Eine Arbeit der Schaperwerkstatt, 
allerdings viel gröber als die vorgenannten, ist in 
«nseier Sammlung Nr. 355 die Nämberger Schilde 
von zwei Putten gehalten (Taf. 49). Die Zusam» 
mensetzung der Rechteckstafel aus rechteckigen 
Stücken, die sirenenumrahmte Kartusche, der Löwe, 
die verstreuten Insekten, die Technik der Grisaille= 
maierei mit stumpfem Eisenrot und blauen Schmelz» 
faibeni während rotes Hüttenglas im Wappen zur 
Anwendung kommt, fallen aus der Traditio« der 
Nürnberger und Nümbe(ig*Züi{cher Glasmalcfei 
heraus, dagegen findet man verv\'andte Züge in der 
Holländischen Cilasmalerei von 1620—40, z. B. in 
der W'appenserie von P. Holstein 1631 im Haar? 
Icmec Kathaus. Wenn man Schapers Grisaillemale« 
reien auf den Trinkgläsern mit ihren feingetönten 
Lasuren und der N adelxadietung mit den Haarlenu 
Leydcncr Glasmalereien um 1610—30 vergleicht 
(S 80), könnte man zudem Schluß kommen, daP 
Schapcr in Holland die Glasmalerei erlernte, das 
ja in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit 
der Untereltoegend in Beziehung stand. Schinne* 
rer hat das werk des Schaper durch die aus Kart» 
haus Prüll stammende Serie von R i l- tr ;ksscheiben 
mit dem Leben des hl. Brurjo im Bayr. Nationale 
miiseum erweitert. Auch diese handwerkliche 
Arbeit verrät in den Darstellungen, dem Kostüm 
und der Säulen^ unci Kartuschenurarahmung die 
holländische Schulung. Eine rohe Scheitle aus der 
Nr. 359 Nachfolge ist Nr. 559dieV7appensdieibedes Kom* 
turs Joh. Ludwig von Roggenbach von EUingcn 
1671, Heilige auf den Seiten, eine Türkenschlacht 
im Kopfstück. Vergleicht man die Anordnung mit 
Heiligenstatuen auf den Seitenpfeilem und die 

■) übet 4k Kctttluca Mawcf vfL Balle« ia JkhwäbtadM du. 
mikrd", tUuleg <hr Glm«iiilMto dir Stultiiartcr AttotiHMüSHsiuim 
a. j. Ol 



trübe Schmelzmalerei mit der niederrheinischen 
Votivscheibe des Nuppenev von Andernach aus 
dem Jahre 1685 (Abb, 99, S. 63), so wird es deutlich, 
daß, wenigstens im Figürlichen, die fränkische so* 
wohl wie die rheinische Glasmalerei ^ichxcitig 
einen tiefen Stand erreicht haben. 

Die Wappenscheiben behaupten aber in dieser 
Zeit, wie am Rhein, etw as von dem alten Stil. Aus 
un se rerSammlung sind noch lolgendeschöne Rund« 
Scheiben zu nennen: Nr. 356 Ehewappokdes Burck» Nr. 356 
hard Löffelholtz von Colbetg „Losnnger und Ffle» 
grr des Rdchsvesten" (geb. 1599, f 1675) und 
seiner ersten Frau .Anna Susanna Schwäbin von 
Bißlohe (verm. 1623, 1 1656) von 1556 in Schwarz 
und Schmclzblau gemalt, wohl Schapers Werk» 
statt') (Tat. 49) ; zwei Wappentafeln von demselben 
und der zweiten Frau Anna Maria I^euglin von 
Scfawartzenbruck 16SSim GeEnian.Museum(M.M. 
511 und 512): Nr. 357 Alllanzwappen des Johann Nr. 357 
Dietrich von >Wmpfcn (f 16.S9) und der Maria 
Magdalena Löftelholtz (verm. 3. Mai 165S, starb 

1659 im Wochenbett) und das Gegenstück Nr. 358 Nr. 358 
Allianzwappen des Johann Friedrich von >X^pfien 

zu Hilschbach (f 1664) und der Susanna Kteß von 
Kressenstein (verm. 4. Juni 1660) und seiner 
ersten Gemahlin Catharina Fürleger, beide um 

1660 entstanden, in ziegeltarhigem Fisenrot gec 

malt (Taf. 49); Nr 360 Wappen des Hieronymus Nr. 560 
Felix Welser von Fismannsberg und Rasch bei 
Alfdorf (geb. 1648 als Sohn des Hieron. Anton 
Welser und der Magdalena Kob f 1715, Gemahlin 
1675 Jakobina Sabina Volkamer) von 16S5. rohe 
Schmelzmalerei. Als letzte Nürnberger Stücke der 
Sammlung seien genannt N'r. 361 die kleine Rund- Nr. 36t 
Scheibe der Barbara Schweyerin 1697 und die mit 
trübem Blau gemalte Rechtecksscheibe des „Johann 
Adam Geuder von und zu Heroldsbeig uf Stein 
und Untersdorff Defi aelteren Geheimen Raths 
und T.osunger, wie auch der beiden Clöster St. 
Clären und Pillenreuth Ob. dann der Löbl. Lan« 
dauerischen Zwölfbrüder«Stiftung zu Allerheiligen 
Pfleger Anno 1701." (Geb. 1641. t 1718. Ge« 
raahlbi Regina Koleiin von Neuhoff, verm. 1668, 
-]• 1717). 

Nach Schapers Tode (um 1670) scheint die Nüm* 
berger Glasmalerei verfallen zu sein; ein Fiericht 
aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts (im Nüm« 
berger Stadtarchiv, Norica Nr. 215) sagt: „Glas> 
mahler, so in £euer mahlen und nicht mit Spick« 
oder andern Oehl. ist nur einer alhier, nahmens 
Georg Unverdorben, allein ist bcy uns Evangeli« 
sehen kein Geld zu solcher Arbeit, derowcgen er 
sich nicht mit nehren, sondern an andere Orten 
ausreisen muß." ») Bei diesen und den anderen von 

') Eio von SchafKr i^nulter CiUsbechcT mit Anucht dck SchloMCS 
dkr U>ffclho1tz von ColbcTK im KuDytKcwtrbemuMum. 
<) E. V. CiUi^ SchIcuKhc CUk(. BiaUu 1S9I. S. H Aan. 



Digitized by Google 



Doppelmayr u. a. mitgeteilten Glasmalern, z. B. 
Georg Guttenberger, Joh. Ludw. Faber und Abra< 
ham HdmliKk ist mzunehiiMn, daß ihce Haupt» 
tStigkeit im Bemalen von Trlnkgllsem mtt opaken 

Farben bestand : eine Ber ich unj; der Schmc-hmalcrei 
aut Trinkgläsern und der Glasmalerei stheint in 
Nürnberg seit Augustin Hirsvogcl bestanden zu 
haben, ohne daß die Angaben der älteren Schrih^ 
steiler gestatten, htefaus Schlüsse zu ziehen. Johann 
Kunliel (geb. 1630. seit 1679 in Berlin, f 1702) teilt 
in seiner 1689 in Nürnberg erschienenen Ars 



Vitraria experiinentalis im ersten Teil, worin vom 
Glasbrennen, Glas vergülden und Glasmahlen 
gehandelt wird, ein Rezept für die Glasmaletd 
mit, das ihm in Nfimberg „ein guter Glass«MaMer 
der nculig erst gestorben und der sich H |. S. 
geschrieben", übermittelt habe. Der Stand der 
Technik ist. so wie ihn die Scheiben der Schaper« 
Werkstatt zeigen, rotes Überfangglas mit Aus« 
schliH durch Schmirgel, Malerei mit bunten 
Schmelzen, vetschicdenen sdiwamn TSocn, mit 
Braun« und Rotlot. 
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VIERTER TEIL 

SCHWEIZER GLASGEMALDE 



XXVII 

SPÄTGOTISCHE ARBEITEN 
(UM 1490-1520) 

,jg ^^g ^j|>y ährend die Glasmalerei der deutschen 
B üli!^« Schweiz bis nach der Mitte des 15. Jahr« 
^JK^V/^ hundcrts keine besondere Entwicklung 
^KMt:^^ genommen, sondern in Verbindung mit 
der Glasmalerei der angrenzenden oberrheinisch^ 
schwihischen Landschaften gestanden hatte, bildet 
lie in dem Zeitraum vom Ende der Burgunder« 
kriege (1481) bis ~ur vollständigen politischen 
Unabhängigkeit der Fid^'cnossenschaft nach dem 
Schweizerkriege und der Niederlage Maximilians 
1499 einen spezifisch schweizerischen Stil für die 
Wappensdieibe aus. Die Sitte der Wappenschen: 
kung, an sich in den deutschen Ländern nicht un: 
bekannt, nimmt infolge der eigentümlichen Vert 
tassung seit den letzter. J.iliriehnten in den deut« 
sehen Teilen der Eidgenossenschaft eine große 
Ausdehnung an*)- In der Sammlung des Kunst: 
gewerbemuseums sind nur die Schulen von Zürich, 
Konstanz und St Gallen gut vertreten, die Schulen 
von SchaiFhausen, Bern, Luzem und Baad fiehkn 
mit geringen Ausnahmen ganz. 

Das reiche Material derOmamentstichsammlung 
an SchweizerScheibenrisaenennoglichte immerhin, 
das Bild der Sdiweizer Glasmalerei nach einigen 
Seiten abzurunden. Die Hauptschätze besitzen die 
Museen von Zürich (700), Basel, Bern, Aarau. 
St. Gallen und Fieibiug L O. Da die Schweizer 



'J Hcrmjnn Mcycr, die Schwtizcrüchc Sitte Jcr VX'Appctkwhcoktinic 
N*(lilrl«t Bit dtt 15. JahrhuDikit dicK SMtc bciRikiMi bei Ukwuin. 
nr OmMHl dn Cfamdcrd la «kr Sdiwcb. - Die tfitfaütAt^ 
imd KwuhMnicrigufaf der wndkiitn CttniiMdit. dtf Giflnr Kuks4< 

(cbkm lind an dl« ClauiMJcrritn dn I.yonil» di» der tüdliditn. 
Ctiubund«!!. iPowbUvo: Lehimnn Til X.XIi i T in die Mailänder 
lilaimakrci aBzusdiUcISea. — Oidunann, cb< üchwcixtr CUnMhnl 
vom Ausgang da XV. bü «MM BlftaB 4tt XVIIL jMt. Doichc 
Zbtht. r. <ht. K. 1901. 



Glasmaletd g^nwSrtig von Lehmann. Ganz, 
L. Stumm und anderen zum Gegenstande ein« 

gehender Forschungen gemacht wird, so kann sich 
die Darstellung beschränken, unsere Stücke, soweit 
dies heute möglich ist, in ihren lokalen und stilisti> 
sehen Zusammenhang zu bringen; die Entwicklung 
der Schweizer Glasmalerei während der letzten 
Jahizehnte des IS. Jahrhunderts bb ans Ende des 
17. Jahrhunderts soll nur unter Hervorhebung der 
Hauptrichtungen und in Bezug auf die Gesarot« 
geschichte der süddcutschien Giasnuleiei geschik 
dert werden. 

Anknüpfend an Kapitel 20 ist daran zu erinnern, 
daß die Rund« urui Vierpaßscheiben von Basel. 
Glarus, Bern und Werdenberg aus dem letzten 
Drittel des 15. Jahrhunderts den engsten Zusam= 
menhangmitdcroberrhcinischsschwäbischen, 
an den Meister E. S. und Hausbuchmeister anzu» 
schließenden Werkstätte erkennen ließen;die besten 
dieser Stfidoe sind wahrschdnlidi Eneugnisse die> 
iCT Schule. Basel, das überdies in seinen Gobehns 
um 1480 eine ähnliche Verbindung mit der rheini« 
sehen, wahrscheinlich iMainzcr \Xlrkerci unter Ein; 
Muß des Hausbuchmeisters autweist (Abb. 293a), 
wohin die Brüder Schongauers ausColmar, wie voo 
her Witz und Lawellnaus Schwaben übersiedeln, ge« 
hörte bis 1499 zum deutschen Reich: die Beziehung 
seiner Glasmalereien zum Obcrrhcin ist d.irum 
selbstverständlich ; als ein Beispiel d.ifür sei run-h aut 
dieRundscheibc Nr. 32 des historischen .Museums in 
Basel verwiesen, die aus der ICirche zu Läuteliingen 
(Basdland) stammt und einen Waldmcnschen mit 
unbekannten V(appen vor rotem Damast in vio« 
letter dreipaßförmiger Maßwerkumrahmung dar« 
stellt (Abb. 293b). Vergleicht man dieausderselben 
Kirche stammenden rechteckigen Wappenscheiben 
des Martin von Randegg von 1501 und des Hans 
von Rumlang von 1502 imZüricher Landesmuseum 
mit der des dsSssischen Gtafieo von Suit tan Besitz 
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des Prof. Rahn'). alle drei mit Mädchen als Wap: 
penhalterinncn, so wird man die Zusammengehörig: 
keit der Straßburgcr und Baseler Glasmalerei um 
1500 nicht verkennen. 

In loserem stilistischem Zusammenhang mit der 
oberrheiiiischxschwäbischcn Glasmalerei steht eine 
Gruppe von Scheiben, die sich um das Wallis grup» 
picrt. 

Die große Rechtecksscheibe des Ritters Mauritius 
mit dem Banner der Thebäer vor rotem gcrank« 
ten Grunde im Berner historischen Museum er« 
innert an die Ilausbuchmetsterscheibe in Hanau, 
selbst die (teilweise ergänzte) spitzige Astumrah; 
mung der Karlsruher und Wiener Scheibenrisse aus 
der Hausbuchmeisterwerkstatt, deren einer ja für 
St. Gallener Familien gefertigt wurde, ist anzu> 
treffen (Abb. 294). Von derselben Hand dürfte 
die Rechtecksschcibc mit dem Ritter von Asperlon 
aus dem Wallis im Züricher Landesmuseum sein. 
Die kleine Rechteckstafcl mit dem Ritter St. Georg 
aus der Kirche zu Vercorins im Wallis im Landes« 
muscum (Abb. 295), mit gefiedertem Damast, der 
Reiter in der Zeichnung der frühen Hausbuch« 
mcistcr<irbeiten (Talhoferhandschrift 
1467), die um 1465 zu datierende 
Scheibe des RuflF Asperlin aus dem 
Wallis im Landesmuseum, mit spitze 
blättrigem intensivblauem Damast 



Hafncff, MciM«r¥rcrkc Schweizer. Cilunulcfci 
Nr. 7. 




und herausradierten Vierpaß.- und Rosetten» 
mustern.') Diese einen knieenden Geharnischten 
in Kastengehäuse darstellende Tafel ist als Aus» 
läufcr der Schule der Berner Chorfenster um 
1450,60 zu erkennen (Fenster der Benedlktuskirchc 
zu Biel [Undsch. Bern) 1457).') so daß für die 
kirchlichen Scheiben auf dem Schweizer Boden 
eine Verbindung zwischen der unter WitZäSpieb 
kartenmeistercinfluß arbeitenden Glasmalerei mit 
dem spätgotischen Stil allerdings nur in diesem einen 
Meister der Berner Schulc(?) zu verfolgen ist.') 
Die frühesten Züricher Wappenscheiben, eine 
Folge von Rundscheiben mit Abtswappen von 
Engelpaarcn gehalten, im Züricher Landesmuseum 
um 1490 weisen in der Zeichnung, den Gründen, 
den Rändern aus violettem Glase mit umwickeltem 
Aststab auf die Gruppe der Abtsscheibe von Alpirs» 
bach um 1482 im Stuttgarter Landesmuscum (s. 
S. 102), die der rheinschwäbischen Schule ange» 
hören.*) Dieselben Zusammenhänge treten an» 
gcsichts der Kirchenscheiben zutage, wie die Fen» 
ster aus der Kirche zu Bubikon, Stiftungen des 

') Abgcb. S<h«*l»riKhc« Ankiv f. HaMik 1900. Nr *. Ttf. \. 

■) Lehmann, zur UcKhkhtc Ahb. T,il. XIII. 
*t V|(l, jtiih rchmjnn. der in dem inxwiKhefl 
erwhicncnen Schluhhefi wlne» ic'C'ß«'' V^ertcet 
IS. 422) dieselbe Gnippienuiji vatigenoinmen hji 
Vgl. auch den hl Hauritiiu Nr. 45 in Lehnunni 
KiUlog einer Kolltlilion von allen Schweizer 
und deutschen (ilasgcmildcn am dem Besitze 
des Herrn Hofrat tduard Kahlbau usw. (Hu||0 
llelhln«, .München, .\uktiun November 1912), 
jetzt im Museum zu Reichenhern Auch dieser 
soll aus dem >K'allis. St. .Moritz, stanncn. 

') AuKallend viele Künstler, besondeni Bild> 
hauer und Croldschmiede Im Züricher Büricerbücb 
stammen aus Sehwaben. N'ördlinften . Kim. 
Kavcnshurft. Konstanz. s'kI. AnzeiiKr f. Schweiz. 
Alllunde 1SS4. S II«,, 
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Kommendators Andreas Gubel« 
mann in Küßnach und des Johan< 
niterobermei&ters Grafen Rudolf 
von Werdenberg f Albeck im Züri« 
eher Landesmuseum dartun, wo 
Steinrahmen, Bekrönungcn und 
Damaste der >X^ldschulc auftreten. 
Die Kirchen waren auch bis um 
1510—20 noch neben den Rathäu: 
Sern und Klöstern der Hauptgegen^ 
stand der Scheibenstiftungen, wofür 
nach den Urkunden die 1479 von 
Hans Felder aus Ottingen in Würt» 
temberg gebaute Züricher Wasser* 
kirche ein Hauptbeispiel ist. 

Selbst die für die Schweizerscheibe 
seit dem Ausgang des 15. Jahrhun> 
derts typisch werdende Form der 
Wappenscheibe in rechteckigem 
Format mit Engeln, Knappen, Waldmädchen, Edelc 
fräulein, Landsknechten oder heiligen Patronen als 
Wappenhaltern in architektonischer Umrahmung, 
häufig mit Figürchcn in der Bckrönung. ist am 
Oberrhein früher ausgebildet worden. Erst die 
große Ausdehnung der Wappenschenkungen in 
den Schweizer Ständen nach 1500 hat der Wap» 
penscheibe der Schweiz ein typisches Gepräge ge* 
geben. Die Regierungen der Stände selbst schenk« 
ten sich gegenseitig für ihre öff entlichen Gebäude. 
(Zyklen in den Rathäusern in Basel und Stein) — 
eine der ersten überlieferten Wappenschenkungen 
machte Luzern 1464 — oder für Gilden« und Schüt* 
zenhäuser (Basel), in Amts« und Gasthäuser, 
die befreundeten Klöster einander Wappen in die 
Kreuzgänge (Muri, Daenikon, Wettingen). Ade« 
lige und Bürger wollten nicht nachstehen. Alle 
diese Gattungen sind in unserer Sammlung ver« 
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treten. Die Standesscheiben nehmen 
zeitlich und quantitativ die erste 
Stelle ein. Zur Geschichte dieser 
Stände dienen folgende Daten; 1291 
Bund der drei Waldstätten Uri, 
Schwyz (vgl. Nr. 410), Undcrwal« 
den (vgl. Nr. 400) gegen das Haus 
ö.sterreich, 1315 ihr Sieg bei Mor» 
garten; 1393 Bund der acht „alten 
Orte", das sind die drei Waldstätten 
und Luzem (vgl. Nr. 372), Zürich 
(Nr. 582). Glarus (Nr. 381), Zug 
(Abb. 297). Bern (Abb. 305) und 
als zugewandter Ort Solothurn. 1481 
Aufnahme von Freiburg und Solo» 
thurn, 1499 Basel und Schatfliauscn 
(Kap. 29. 31). 1513 Appenzell (Nr. 
379): diese bilden die 13 Stände 
der Eidgenossenschaft, wozu als 
zugewandter Ort Stift (Nr. 387 u. a.) und Stadt 
St. Gallen (vgl. Nr. 375) treten. Valerius Anselm 
berichtet, nach den Burgunderkriegen sei mit 
den üppigen Sitten auch dieser Brauch der 
Wappenfenster von Deutschland in die Schweiz 
gedrungen. Die Bannerträger, als Anführer 
der Heerhaufen, die llarsthombläscr der Ur« 
kantone. Bewaffnete, oft in die Farben des Stan« 
des gekleidet, werden als Begleiter der Schilde 
seit Ende des 15. Jahrhunderts Brauch. Die 
Banner erhalten im Jahre 1512 Eckquartiere mit 
Passionsszenen durch den Papst Julius zum Dank 
für die Teilnahme der Eidgenossen an der Er« 
oberung Mailands. Die Urschweiz führte aber 
diese ..religiösen Viertel" bereits im 15. Jahr« 
hundert. Schwyz nahm für sein blutrotes Banner 
den vornehmsten Rang in Anspruch und führte 
dessen Ursprung in die römische Kaiserzeit zurück 
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CAbb. 296).') Wahrscheinlich hat es Rudolf von 
Habsburg den Schwyzem im Kriegszuge nach 
Besancon verliehen 1289. Merkwürdigerweise wird 
der Reichsadlcrschild. ursprünglich als Zeichen 
der Reichsunmittdbarkcit aufgenommen, als Be» 
krönung der Standcsschildc (in der aus den Glas^ 
gemälden des Hans Wild im Ulmer Mittelfenster 
1480 bekannten Komposition) in den Standes« 
Scheiben trotz der I.ostrennung vom Reiche bis ins 
17. Jahrhundert angebracht. ') 

Mehrere Serien von Standesscheiben, deren Her« 
Stellung in Zürich und Luzern anzunehmen ist, 
stellen die Verbindung der Schweizer Glasmalerei 
mit der oberrheinischen um 1500 vor Augen; zu« 
gleich aber ist in der Kraft der 
Zeichnung, der feurigen Farben» 
Stimmung und heraldischen Schöm 
heit das schweizerische Element 
zum Durchbruch gekommen. Diese 
um 1490— 1505 10 anzusetzenden 
Serien von Standesscheiben stellen 
neben der gleichzubehandclnden 
Gruppe von Bern, Zürich und 
Scharthausen um 1505—20 den 
Höhepunkt der Schweizer Glas« 
maierei dar, und es ist zu be« 
grüßen, daß diese alle nachfolgen^ 
den in den Schatten stellenden 
Meister durch die Forschungen 
Lehmanns demnächst die ihnen 
gebührende Stellung erhalten wer> 
den. Einige Beispiele dieserGruppe 
sind hier abgebildet. Das Kunst« 
gewcrbcmuseum besitzt nur ein 
Exemplar der Gattung, das über« 
Nr. 372 dies stark ergänzt ist, Nr. 372. Standesscheibe von 
Luzem (Taf.50). Der Edelknabe mitStraußcnfedem 
am Barett, das rote Wams mit Brustausschnitt (in 
ÜberfangschliflT), das Mädchen mit aufgebundenen 
Zöpfen als Wappenhalter vor grünem, großge« 
mustertem Damast, der perspektivische violette 
Fliesenboden, die Umrahmung mit Steinstreben 
und Flachbogen mit flötcspiclenden Engelstatuet« 
ten auf den Kaffgesimsen: alle Motive tragen die 
Herkunft des iMeisters aus der oberrheinischen 
Glasmalerei zur Schau. Dieselbe Umrahmung be« 
gegnet auf der zu einer Folge von Standesscheiben 
der acht alten Orte im Züricher I-andesmuseum 
gehörigen Scheibe mit zwei Gewappneten als 
Bannerträgem von Schwyz (Abb. 2%). Auf den 
KaflFgesimsen ein Hirsch uncl ein ins Horn blasen« 
der Jäger, das alte Motiv, und an den Basen kleine 

') R(ib«rt Dürrer, du S<hwyxcr UAnncr und )cüi EikquJrik'r. 
Schweiz. Anhiv f. Hctildik 1904. Ilcfi 4. irnderwalden erhielt du 
Quullcr (Pusiuiuttruppt) ml l-M? Ton König Muimitian. Uumr. 
cbcndon S. I. 

<) Edehliv wurde die politiiche l> iubbin|(i(kci« der Schweiz auch 
erst Im wcv»f.iltMlicn Frifdcn au^iie^prochen. 
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Hunde, die die Stilisierung der oberrheinischen 
Steinmetzhütten beibehalten haben, deren Zusam« 
menhang mit den Glasmalcrwcrkstättcn gerade in 
Straßburg deutlich war. Die markigen Gewapp« 
neten, vor tiefrotem Damast, mit Plattcnrüstungen 
aus weißem Glase in kraftvoller schwarzer Model« 
herung und lebhafter Radierung der Lichter, auch 
im Haar, erinnern an ein Hauptstück der Haus« 
buchmeisterwerkstatt: die Rundscheibe mit dem 
österreichischen Wappen und zwei Gerüsteten aus 
Gelnhausen bei Herrn von Hollitscher in Berlin 
(vgl. Abb. 189). Dasselbe Motiv wiederholt eine 
zu einer dritten Serie gehörige Standesscheibe von 
Solothum um 1500 in der Sammlung Vischer 
Burckhardt in Basel. Einem vierten 
Zyklus von Standesscheiben von 
1 500 gehört die Standesscheibe von 
Zug im Baseler historischen Mu» 
seum an, die angeblich aus dem 
Schlosse Hünegg bei Thun stammt 
(Nr. 39, h. 48) und zwei Banner« 
träger in Federbaretten vor rotem 
Damast auf rosa Fliesenboden dar» 
stellt (Abb. 297). Die Umrah« 
mung aus gelbem Glase zeigt 
wiederum Steinstreben mit Rund« 
diensten, die durch die Kaifgesimse 
wachsen, und flachbogigen Ab« 
Schluß, keulcnschwingcnde Wald» 
menschen in den Zwickeln. Hierzu 
gehören eine Standesscheibc von 
Schwyz im Landesmuscum und 
eine Standesscheibe von Unter« 
walden mit dem Datum 1500 im 
Museum von Stans.') Die Umrah« 
mung ist identisch ; trompetende Rufer in den 
Zwickeln. Einer fünften Gruppe gehören die 
Standesscheiben von Solothum mit Pannerträgern 
und von Zürich mit wappenhaltenden Löwen 
bei Professor Rahn in Zürich an (h. 68' ,),') mit 
gotischen Randsäulen, Flachbogcnabschluß und 
Fliesenböden, vor großgemustertem Damast, die 
letztere mit Kriegerstatuen auf den Kapitellen 
(Abb. 298, 299). Eine sechste Serie aus dem Rat« 
haus zu Luzern stammender Standesscheiben in 
prachtvollen Farben besitzt das Züricher Landes« 
museum, mit Mädchen, Waldmenschen. Engeln 
und Rittern als Wappenhaltcrn durch das Wappen 
des Abtes Franziskus von St. Gallen nach 1504 zu 
datieren (h.45' ,)■') Als besonders schöne Wappen 
dieses Stils heben wir endlich hervor: eine Scheibe 
von 1493 mit zwei Knaben, die Kranich und Bär 

') Mci^crwcrke i. a. O. Kr. 24. 

') Die .Solothurncr S<helbc. abütbildel Mcutcroccke Scbwdi. Clu, 
BMlerri Nr. 10. 

') Die Gtbbenpchcibe. abgebildet .Scbveiz. Archiv f. Heraldik 1901. 
S. 2«. n>nvdon 190). lieft 1. eine Unterwaldncr Scheibe mit Wald» 
mcnKhen alt Schildhaltern, ca. IW. 
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K-k, -impfen, im Bcrncr Museum, eine Folge von 
Wappen mit Engeln als Wappenhaltcrn H9S im 
Züricher Landfesmuseum , eine Scheibe tttt dem 
Lüttishovatwappeo in Privatbesitz Luzein. au( 
den Stef nsSulen musizierende Engetstatuen wie auf 
ur,;r ' I.usemer Standesscheibe,') eine Scheibe 
mit dem Rubenbergwappen, Waldmädchen als 
Bannerträger, honiblaseiider Jäger mit drei I lunden 
hinter dem Bär jagend und tanzender Knabe im 
Kopfstück(Großrath Bürki),'J Siheibe dcrZüricher 
GEafiuhaft Kibutg mit WaldmeDscii und Mädchen, 
Auktion Messikomer Nr. 13. Ein hervorragendes 
Stück des Berncr Museums, einen Jn^'cr in feuere 
rotem Gewand mit tictem Ausschlift neben einem 
Wappen des Baseler Geschlechtes Hallwil mit zwei 
Adierflügen in Gold vor violettem Damast unter 
Astbogen sei zum Schluß abgcbjldet(Abb>.300). So 
unverkennbar diese Gruppe Baseler, Züricher 
und Luzerner Scheiben um 1495—1505,10 alle 
Motive, die Technik und den Stil der rheitu 
schwäbischen Glasmalerei entnnnmt, so deutlich 
spricht sie das eigentfimliche Forms und Farben« 
1 der Eidgenomcn aus. In der Feinheit der 
nung stehen sie den Wappenscheiben des 
Hausbuchmeisters und des jungen Baidung nach, 
aber in der markigen Kraft der Umrisse, den teu? 
rigen Glasern, der charaktervollen Heraldik, der 
Verbindung scharfer gotischer Formen mit kecker 
Jagd«, Kriegs^ und Minnepoesie sind sie einzig in 
ihrer Art. Das Waldmcnschartige, Ungebundene 
verleiht ihnen einen Zauber; der Frohsinn und 
d.is Kr.iftgefühl der treigewordenen Fidgenossen 
sprechen daraus. „Kaum können ihre Buben auf 
den Beinen stehen, so stecken sie Straußenfedern 
auf, xähsen I^g und Nacht die Trommel, tragen 
Dolche, lernen stolz einherschreifen, sich prächtig 
kl: der. und mit ihren Blicken wilde Gemütsart 
verraten", sagt der Schweizerhasser jacob Wim? 
pheling zu .\ntang des Ih laiuhunderts.') Eine 
Feststeilung dieser Gruppe wäre nur in Verbins 
dung mit der Behandlung der Baseler, Luzerner 
und Züricher woUgewirklen Gobelins aus dem 
letzten Viertel des 15. Jahrhunderts möglich: ihre 
Minne«, lagd;. Spiclä und Waldmenschszencn 
Führen in denselben Kreis; Motive, Stil und Tech* 
nik machen auch bei dieser Gruppe die Verbindung 
mit der oberrheiniscfaen Kunst unter Einwirkung 
des E. S. und Hausbnchmdstecs, speziell mit der 
Mainzer Wollwirkerei, sicher, ähnlich wie dies in 
Nürnberg um 1480— 90 wahrzunehmen ist(S. 151). 
Auel) liier dürfte sich das Material aut wenige — 
kaum 3 oder 4 — bedeutende Glasmaler konzen« 
trieren, die vielen, in Luzem und Zürich genanm 

*) r MMumOu «. ik O. Nr. 17; HhMk AUriManii 4cr s ri i rfcWf 
Gnmil lit dmdl» «le anf ilcr MwilÄwiSnik 0t. 17$ tat Boa. 

•i iUhn. Goch d. HU. Kanih L d. Sckmll. Abb. S. 70«. 

■» EUfihtold. Gruhuhir d«r dcMlKlim llMiMnr in 4cr SdwKb. 

FnuentcU lli«7 Ii, S. 170. 



ten Glasemamen der Zeit betretfen einfache Ver« 

gls<;cr. 

.Ms Hauptmeister für diese Gattung kommen in 
Bettacht in Zürich Lux Zeiner. der 1S08 im Auf« 
trage des Rates Fenster t&t die Kirche in Rfimtang 

fertigte und wahrscheinlich der Urheber der aus 
demselben Jahre stammenden Cjlasgemälde der 
Kirche zu Wald im Züricher Landesmuseum ist, 
ktner Ludwig Funk (geb. zu Zürich),') der in die 
Kirche zu Maschwand (erbaut um 1 504) acht von 
den alten Orten gestiftete StandesscheUien (seit 1 85S 
in der Wuserkirche zu Zürich) fiertigte, wo das 
Uriwappen in der .Nstbogcnumrahmung mit Kras 
nikhcn in den Zwickeln wieder ein Motiv der Straß« 
burger Glasmalerschule aufweist.*) Einen RiB für 
eine Scheibe des Züricher Großmänsters aus dieser 
Gruppe in Karbruhe hat Ganz auf Taf. 32 der 
Handzeichnungen veröffentlicht und dabei auf die 
Beziehungen zu den Arbeiten des E. S. verwiesen. 
In I. uzcrn, das im letzten Drittel des 15. Jahr« 
hunderts eine größere Anzahl Glasmaler aufzu« 
weisen hatte (und 1495 eine Stiftung von Standes« 
Scheiben fiir das Rathaus erhielt) tritt als Hawt« 
meister Oswald Gdschel 1491—1513 hervor, der 
1506 die Scheiben für die Kirche zu Masch w and 
im Landesmuseum fertigte und nach Lehmann der 
L'rheber der beiden Scheiben des Abtes Johannes II. 
von Muri aus der Sudeleysammlung Nr. 1 u. 2. ist 
£r «rhiftU 1491 als guter Schütze ein paar „$chie& 
iMuen" und fiel 1513 im Feldzuge nach Dijon.*) 

Abseits von der Hauptgruppe spatgotischer 
Schweizer Wappenscheiben steht eine kleine 
Gruppe wesentlich andersartiger Arbeiten aus den 
beiden ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, 
Ae siehe;- in der Ostschweiz oderdetn angrenzen« 

den südscliw'äbi-'J-iLii F^'v.iri; und Rodenseegebiet 
entstai>den sind und ^ic nicht an die Siraßburgcr 
oberrheinische (Glasmalerei sondern an die süd« 
schwäbische. Augsburger Kunst im ersten Jahr« 
zehnt des 16. Jahrhunderts anknüpfen. Schaff« 
hausen könnte als Sitz der Weckstatt in Betracht 
kommen. Zwei der besten Stücke sind in der 
Sammlung N"r 373 der hl T'icobus mit dem Wap< M*. 3T3 
pcn des Melchior X'ogelwaid von Sl. Gallen und 
Nr. 374 Anna selbdritt mit den Wappen der her« Afr. 374 
vorragenden St. Galler Gesdilechter Watt und 
Ztily. datiert 1509 (Taf. 51). Mit den Arbei« 
ten der Augsburger Schule unter Holbcin und 
Breu haben die Stücke wesentliche Züge gemein« 

*> Anelfir IM», S. TU. Cm, KlindcilciilHni I. SH. Dm im 

Ab*<Wii(< n«ht Jluf 5 Bände bereiluKtc von Prof. Brun in Ziirkh 
lKr.iu'.<t^ei'..Ti : Lexikon SdiwclitrtsclKr Küutlct brinüt utxrdit mcitlcn 
wuhtii^cn GUmulcr kiuu gnHKUidi« Aittkcl. 2IIMM <b .KttlMtlcf» 
kslimm-. 

n PariMRc AU^ MelnmNTfcc SOtutb. faimulnil. Nr.« NcSl 

'l Rahn. N<L'ijhnM.^tt der 7i,nh^ SodlMflallwk 1S77/7B. T. U» 
hnuu. AfiMl|C<r 1^ s \ cr:u,linlt Är GhiMkr MB Linen. 
Hcineaanii. Kumil«rlcs>kon, I. Bd. W7. 
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sam: Das in großen Flächen eingesetzte leuchtend 
violette Glas (Jakobusmantel), den tiefen Aus» 
schlift ausdem blauen Überfang (Sterne im Schräg» 
balkcn desV'ogelwaid wappens, gelbgemalte Monde 
im Zillywappen, Hand der Maria), die leicht am 
gedeutete Landschaft, Grünfärbung der Seeufer 
und Bäume durch Ilintermalung mit Gelb. Abs 
schliff des weißen Sees aus dem dünnen lichtblauen 
Uberfang. In Augsburg sind femer der blaßrosa« 
farbene Fleischton, der das Glas durchsichtig läßt, 
der blasse Fiscnrotauftrag (Mauer), die schattenlose 
Schwarzlotbchandlung zu Hause. Melchior Vogel« 
waid (Sohn des Ludwig V. oder Vogelwaider, der 
1466 Adclsgenosse des Nothveststein, 1476 Bürgert 

meistcr wurde, 
hatte 1506 das Bürt 
gcrrecht der Stadt 
St. Gallen aufges 
geben, die von sei« 
nem Bruder, dem 

Bürgermeister 
Ludwig (t 1492) 
ererbte Feste Stei; 
nach verkauft und 
sich in das adelige 

Gotteshausrecht 
der Abtei bcgct 
bcn.') 

Fine hier .\n: 
schließendeArbeit 
ist die Wappens 
Scheibe des Abtes 

^ . * . AMI. »1. OiTM.MWtWE« .»IHSTM I M H» 

Franziskus Geiss abivw iih«» iifirnANuiwi sdriMtiKi.voN 
berg von St. Gallen 

(1504—29) im Berner historischen Museum. Die 
Heiligen Gallus und Othmar in lichtblauen Ge: 
wandern mit dem Wappen von St. Gallen, Joggen» 
bürg und Geisberg, vor weilkr Mauerbrüstung 
in flachbogig spätgotischer Umrahmung — mit 
spitzigem Frührenaissancefeston — vor leuchtend 
violettem mit der Rohrfeder spitzenartig gemusi 
tertem Damast (Nr. 1922. h. 50 cm, br. 38; Abb. 
301). Abt Franziskus, eines in St. Gallen einge: 
bürgerten Patriziers Sohn, stiftete 1508 als erster 
ein Glasgcmäldc für den neuerbauten Kreuzgang 
des Frauenstiftes St. Catharina in St. Gallen, dem 
29 weitere von den Guttätcm des Stiftes geschenkte 
Scheiben folgten.») Für das Refektorium stiftete 
neben Rat und vornehmen Bürgern auch der Bi« 
schof von Konstanz, der über St. Gallen die geist» 
liehe Oberhoheit hatte, zwei Scheiben. Für diesen 
Bischof, Hugo von Hohcnlandenbcrg, fertigte übri« 
gens Jörg Breu d. A. von Augsburg 1504 den 

'I Nuf, Chronik oder Dtnkwurdliclicllcn dtt Sudi und LindKhafi 
Si. Calkn. ^unch u. St Gallen IS«7. 

') HistorisKh« Verein In St. CaUen. Die Frauen zu St. KatKarina 
tn Sl. Gallen. St. Gallen IHUt. 




Holzschnitt für ein Missale, seine erste Arbeit. 
Dieser, durch lichte kaum modellierte Gläser cha< 
rakterisierten Bodenseeschule gehören u. E. u. a. 
folgende Arbeiten an, eine Abtscheibc von Ohnin« 
gen mit Petrus und Paulus, im Kopfstück Augu< 
stinus. im Schloß zu Erbach, um 1510—15, mit 
spitzigen Renaissancefestons (Abb. 302)'); eine 
Scheibe des Protonotarius Wcmhcr Steiner von 
Zug im Landesmuseum 1512; des Peter I. von Ba« 
bcnbcrg, Abtes von Krcuzlingen (Bodenseegebiet) 
im Baseler historischen Museum 1516, des Grafen 
von Sonnenberg mit Anna selbdritt (reicher blauer 
Überfangschliff ) im Germanischen Museum um 
1515, vielleicht die späteren Scheiben mit Wappen 

Ferdinands I., der 
12Jährige Christus 
im Tempel mit 

Wappen von 
Osterreich und des 
Bistums Konstanz 
um 1530 (Sudeley 
188, 189) und der 
Barbara Ittin von 
Zug im Kloster 
Wettingen 1532. 



DiehöchstcStei» 
gerung bracht 
te der Schweizer 
Glasmalerei das 
Jahrzehnt von 

.\m w iviisi H1II/1K .viijiirK i'.M Dio rund 1505 bis 
Ahisv.iiMni' iifs Minn. otNix<i»N fBiv 1515/20 die Zeit 

Tl'.M KONSl.VS/!! « lUOSS «a.M:H •. V 1 • 

WO die Schweizer 
durch ihre Heereskraft ein Faktor in der auswärtigen 
Politik, in den Kriegen des Kaisers Max, der Könige 
Ludwig XII. und Franz I. von Frankreich, des 
Herzogs von Mailand, der Republik Venedig und 
des Papstes Julius II. wurden. Nach den blutigen 
Niederlagen des Schweizer Heeres bei Marignano 
1515 (wo 5000 Schweizer blieben) durch das tran» 
zösisch 3 venetianische Heer und besonders bei 
Bicocca 1522 (wo 3000 blieben) durch die deut» 
sehen Landsknechte, beginnt das Reislaufen abzui 
nehmen; bald danach wandelt sich auch das aufs 
Höchste gespannte Form« und Farbengefühl der 
Glasmalerei in einen weicheren Stil. Neben Zü» 
rieh und Bern tritt jetzt die Hauptstadt der Eidge« 
nossen das mächtige Bern und daneben Schaffs 
hausen hervor. Eine Bemer Arbeit nach 1500, 
eine Rundscheibe mit dem Standeswappen von 
Bern und dem Adlerschilde, von drei Wald« 

') Sllft OcnlnitcQ oder Ochnjng^ untentand dem Bistum Kcinttanz 
und fuhrlc den von xwci Händen (erhaltenen silbernen UoppcUcUu»el 
in rotem Felde (auf der Scheibe Im 4 Feldct Die FestKclluiin Kl 
Herrn Dr. Kekule von Stradonitz zu verdanken. l>er silberne Adler 
in rolem Felde (I) itl Iraülkh. die goldene mit Kreuz bekrönte Kugel 
12 u. Ii lall (ein .Malhetbe 
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menschengehalten, im Bernerhi.storischen Museum, 
verwandt mit einer Dreiwappenrundscheibe des 
Bartholomäus Steiger von Bern aus der Kirche zu 
Gadmcn (nach 1492),') vergegenwärtigt die Ent« 
Wicklung über die Gruppe der spätgotischen Züd 
rich<Luzcmcr Scheiben um 1500, mit der sie durch 
die Waldmcnschcn und den großfigurigen Damast 
zusammenhängt: vollere Formen, stärkere Be« 
wegung, vor allem eine äußerst lebendige Licht« 
behandlungdurch tiefe grauschwarzc Modellierung 
und dichte Fcdcrkieiradierung künden ein anderes 
Temperament an (Abb. 303). Dieser neue Geist 
spricht sich am lautesten in den Bannerträgem aus, 
die als Anführer der eidgenös$i.schen Heerhaufen 
in den Kriegszügen eine hervorragende Rolle spie« 
Icn. Nicht mehr gotisch spitzig, 
zwischenWappen und Rahmen 
eingezwängt, auf gemustertem 
Fliesenboden, wie im Banne 
der religiösen Tradition der 
Wappenfenster, stehen sie da, 
sondern breitbeinig, das Banner 
hebend; die „Kuhmäuler" ver» 
stärken den Eindruck breiten 
Ausschreitens. Eine Zeichnung 
mitdemBanncrträgerderBerni« 
sehen Stadt Nydau der Samm< 
lung Wyß im Berner histori« 
sehen Museum , von Ganz 
(Handzeichnungen, Bd. II, 46 
(Abb. 304]) veröffentlicht, von 
dem sie an eine Reihe von illu« 
stricrten Bemcr Chroniken um 
1480 angeschlossen wrd, führt 
diesen neuen Typus, bei übrigens streng gotischer 
steinerner Pfeiler« und Flachbogenumrahmung, um 
1500 vor. Eine auf eine ähnliche Vorlage zurück« 
gehende Bannerträgerscheibe von Bern aus dem 
historischen Museum, um 1505, vielleicht schon am 
Ende des 1. Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts ent« 
standen, sei dazu abgebildet; in der Umrahmung 
sind das lappige Blattwerk des Astbogens und die 
gebogenen Fialen der Säulenbasen belebter, das 
hohe Straußfederbukett und die bewegten lanzett« 
förmigen Blätter auf dem Erdboden sind überein« 
stimmend (Abb.305). Das glühendrote Gewand mit 
weit geöffnetem Wams und Puffen, das starke Blau 
des Himmels mit silbergelb gemalten Bäumen, die 
leuchtendgrünen Landschaftspartien werden in der 
Wirkung durch die kräftig gcs-tupfte graue Model« 
lierung und die Radierung mit dem Federkiel (be« 
sonders Federn. Locken. Liniendamast und Bäume) 
gehoben. In diese Gruppe Bemcr Glasmalereien 
von 1500—1515 gehören vielleicht der hl. Stepha« 
nus vor rotem, großgemustertem Damast mit grü« 

') In B<tl(i lin Mtrm von Slcifccr Rechtem KirvbiJorf. «bteb. Schweis. 
Henld.,AKhiv 1406^ S .H4 (B, v. Sicgicr); iiark gtHiAt. 



ner, mit Liniendamast verzierter Dalmatik und das 
von Löwen gehaltene Berner Wappen von 1513 
(Nr. 1885 u. 86 des Bemer Historischen Museums) 
ein Berner Bannerträger von 1515 vor tiefblauem 
Liniendamast (Nr. 1887). sowie die von dem Ber« 
ner Schultheiß Hans von Erlach 1515 in die Kirche 
zu Jegenstort gestifteten Standfiguren und Wap« 
penfenster. ') Die Verwendung von eminent bun« 
ten (blauen, roten und grünen) Gläsern gibt allen 
einen urkräftigen Charakter. Wie weit der I laupt« 
glasmaler Berns im ersten Viertel des 16. Jahr« 
hunderts Hans Funk, der aus der Züricher Glas« 
malerfamilie Funk stammte und um 1500 in Bern 
einwanderte, mit dieser Gruppe zusammenhängt, 
ist noch zu bestimmen.') 

In Zürich vertritt diesen 
Stil der Meister Ulrich von 
Bergarten. 

Das Kunstgewerbemuseum 
besitzt in Nr. 375 als eines \'r. 375 
seiner Glanzstücke eine rund« 
bogigschliessende Wappen« 
Scheibe der Stadt St. Gallen 
(Taf. 52). In der Mitte die von 
dem Reichsschilde bekrönten 
Wappenschilde, der schwarze 
Bär mit goldener Bewehrung 
und goldenem Halsband« 
schmuck in weißem Felde — 
1476 verlieh Friedrich III. der 
Stadt für die Tapferkeit ihres 
Fähnleins im Feldzug gegen 
Carl den Kühnen vor Neuß 
den goldenen Halsschmuck.') 
Die Schilde sind flankiert von zwei Bannerträgern, 
der linke in Rot gekleidet hält das Juliusbanner, 
der Rechte, ebenfalls rot gekleidet mit hellblauem 
Harnisch, hält das Stadtbanner. Das erstere 
Banner aus Seidendamast mit den Insignien des 
Pontificalamtes und seinem Wappen im rechten 
Obereck ließ Julius II. nach der Einnahme von 
Mailand der St. Galler Mannschaft 1512 durch 
den Kardinal Matthias Bischof von Wallis zu 
Allexandria zum Dank für ihre Tapferkeit über« 
reichen, Heinrich Ritz als Bannerträger brachte es 
nach St. Gallen, wo es im Museum erhalten ist. 
Die Bewegung der vollblütigen Landskncchtge« 
stalten, die markige Zeichnung, die farbige Bchand« 
lung: die tiefroten Gewänder, der blaue in dichten 
Linien herausradierte Damast aus gezackten Spitz« 

') Abb. Lehmen zur (>c«chulite FtjE. HaNkt, .MeUt«rwcrke 
htK Abb. 42. 

■j Gtni. Hindirlchnunucn. H<l. I. Ttf. B Er a-unJc MIS .MllKikii 
(in Kmt<<ii Kits (t Cinz. Künulcricxikon, Bd I. S. n2. Kim 

yCuummrn^tclluDiE weiterer Bemer Scheiben dicaier Xeil gibt Haendkr 
in seiner C>e«hichte der Mülrrei der Keiuissance in der Schwei: und 
Sehnceh, CieKhichte der Kenaiujn<e In der Schwell. 

') Nm-I Chronik oder Denkwürdigkeiten der Sttdt St Gullen i. a. O. 
S. 25. \gL Uber die KnMchung de» St Gallixhen Barenwappent für 
Abtei und Stadt üull: im Schwelt Archiv f. Heraldik 1907. S. 6Ü. 
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blättern, die glänzende Silbergelbbehandlung der 
Haare und der Wappen mit feingerankten Schilden 
durch Rohrtederzeichnung, die lanzettförmigen 
grünen Blätter am Boden begegnen nun auf einer 
Gruppe von Scheiben, die hauptsächlich auf Zürich 
zurücklühren. Den größten Teil besitzt das gotische 
Haus zu Wberlitz, zehn Scheiben mit dem Datum 
1511, mit Standfiguren von Heiligen und knieenden 
Stiftern mit ihren Wappen, die dem Anschein nach 
aus dem Großmünster zu Zürich stammen.') Daß 

In dem Vcrzcichnü von Kiitn. die ScKwetxcr GUsjtcmildc Im 
Kot. llauw :u W. Nr- 7—16. Im sog. ^istlkhcn Zimner. Sie werden 
in einen Briefe Livilen. der stc I7S0 dtm Hmog Fraoi mmitteltc, 
an Goethe besonders gerühmt 



AH«, m .MriMiK i'iiim:h 
VON Bi:K(,Axr>:N. /rRU'.ii i>ii. 
Min»««;iiiiB( iiti cBAfrt 

OL>L\ITES. «ORLIT/ 



AU. v:. HttsxrM riRirii von lUKci.^Ru:^ 

ZL'MCII \W. ST.VNDCaCHEIBl' VON /l'C 
/t-RIl.M. I.ASI>fW«l «ll.M 



die besten Stücke, wie 
das des Kaplans Crafft 
Ölhafen vom Groß» 
münster (f 1526) von 
derselben Hand sind, 
wie die St. Galler Schei« 
be. ist auf den ersten 
Blick zu erkennen 
(Abb. 306). Der gleiche 
Meister fertigte im sei* 
bcn Jahre 1511 die 
prächtigen Standes» 
Wappen von Zug mit 
Löwen als Bannerträ» 
gern und mit Engeln 
aus der Sammlung Vin« 
cent (Nr. 22 u. 23) im 
Züricher Landesmu« 
seum (Abb. 307), die 
Umrahmung, die bei 
unserer Scheibe fehlt, 

zeigt brcitlappiges 
Blattwerk, auf der letz« 
tercn Scheibe sind in 
den Zwickeln zwei kräftige in Grau und Gelb 
gemalte Landskncchtsgcstaltcn. Fernere Arbeiten 
derselben Hand sind eine Standesscheibe mit dem 
Bannerträger von Zürich mit hohem Federbusch 
und einer Dame vor tiefrotem Liniendamast im 
Schloß zu Erbach, zwei Abtsscheiben von Ein« 
siedeln mit Engelpaar vor dichtliniertem, rotvio» 
Icttem Grund und eine dazugehörige von Rüti 
mit tiefrotem Damast (Zürich). Alle diese Ar» 
bcitcn dürften, wie unsere St. Galler Scheibe, um 
1511 — 12 entstanden sein. Zwei frühere Arbeiten 
derselben Hand sind u. E. vielleicht eine große 
Wappenscheibe eines Bannerträgers (schwarzer 

Ring in rotem Felde) im Landesmuseum 

von 1507, in blauer kraftvoll modellierter 
Rüstung und tiefroten Schuhen auf tiefrot» 
violettem Liniendamast, unter spätgotischer 
Astumrahmung mit lappigem Rankenwerk, 
die breitbeinigc Stellung, die tiefroten Schuhe, 
das rote Straußfcdcrnbüschel bekunden einen 
Zusammenhang mit der Bemer Banner» 
Scheibe um 1505-10. Aus dem Jahre 1507 
besitzt endlich das Frankfurter Historische 
jMuseum eine kleine Wappenscheibe eines 
Ritters Wemher von Megen (viell. identisch 
mit W. von Meggen, der 1507—09 Landvogt 
zu Baden war?) vor rotem Liniendamast in 
gotischer Astumrahmung. Als spätere Arbeit 
derselben Werkstatt sei zunächst aus unserer 
Sammlung die hervorragende, wieder um 
ihrer Umrahmung beraubte Scheibe Nr. 376 AV. 376 
mit dem Französischen Wappen genannt 
(Taf. 53). Das Französische Königswappen, 
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drei goldene ausgcschliftenc Lilien im blauen 
Schilde, ist von Spangcnhelm mit Krone und 
Lilicnhaspel bekrönt und von der iMuschelkettc 
des Mtchaelsordcns umrahmt; zur Linken steht 
ein Landsknecht in tiefrotem mit Ausschlift vere 
sehcnem Oberfangrot, zur Rechten entfaltet sich 
eine lappige blaue Decke mit schwungvollen En: 
düngen'), der rote Grund ist wieder mit gezackten 
Spitzblättem damastartig gemustert. Der Stifter der 
Scheibe ist offenbar der französische Ciesandte bei 
der Eidgenossenschaft; zwei mit denselben Abs 
zeichen geschmückte Wappenscheiben von 1529 u. 
1530 in der Baseler Sammlung Vischcr Burckhardt 
nennen als ihren Stifter den fran« 
zösischen Gesandten LudovicusDan« 
gcraut; vielleicht, daß der nach der 
Schlacht bei Marignano 1515—1516 
zwischen Franz I. und den Eidge« 
nossen zustande gekommene ewige 
Frieden den Anlaß zu dieser Stift 
tung gegeben hat.') Das Bruchstück 
Nr. 377 Nr. 377 unserer Sammlung, der be« 
krönte Reichsadlerschild einer Stan« 
desscheibe aus derselben Werkstatt 
(Abb. 308) mag die virtuose Führung 
des Radierholzes und der Rohrfeder 
zur Erzielung schimmernder Lichts 
effekte veranschaulichen; die gold> 
schmiedartige Damaszierung ist dies 
selbe wie auf dem gleichfalls aus 
goldgelbem Hüttenglase bestehenden 
Helm des französischen Wappens. 
Hierher zählen ferner die kleinen 
Schilde vorwiegend Züricher Stadtgemeinden; 
Fragmente aus einem größeren Zusammenhang: 
iVr. 37«a-/ Nr. 378 a-f (Abb. 309): Fraucnfeld, Hauptstadt 
desThurgau, Bremgarten an der Reuß, Rapperswil 
am Zürichsee, Biel am Bieler See, St. Gallen u. a.; 
wiederum erscheint der mit der Rohrfeder aus dem 
Schwarzlot geritzte Rankendamast, dünn begins 
nende, am Ende anschwellende Linien (wie mit 
Rundschriftfeder). Auch das leichte Eisenrot einiger 
Wappen ist charakteristisch. Spätere Arbeiten der 

Die Decke i\t aber wohl nicht zugchufig. 
'I Der 14^ von Lwiwift XI. ^tiflete Orden vom hl. »Michael am 
Muxhelbande durhc dtnali nur )6 Ritter utn(j»cn. I UuptvtrpHl<li< 
tung wir Schutz der Krone Frankreich. Cjanx. die Abzeichen der 
Kiltcrunicn. Archiv a. i. O. WS. S. HS. 



ABO. IStiM N« V-, 
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Werkstatt sind im Germanischen iMuseum eine 
Figurcnschcibc mit St. Fridolin, dem Patron von 
Glarus, mit breitblättrigen spätgotischen Blatts 
rahmen und lanzettförmigen Blättern, datiert 1519 
(M. M. 176), endlich eine Figurenscheibe mit Paulus 
und Simbertus, gestiftet 1521 von Simpertus Kam« 
merer, Kaplan zu Baden im Kloster Wettingen 
bei Zürich, nach Lehmann nun eine Arbeit des 
Meister Ulrich, Glasmaler von Bergarten aus 
dem Land Lothringen, dem der Rat von Zürich 
1506 das Bürgerrecht schenkte, wie die Urkunde 
des Bürgerbuches (p. 367) sagt ..geschenckt von 
seiner Kurtst wegen".') 

Die besten Schöpfungen dieses 
Meisters — ob er nun, wie Lehmann 
zuerst vorgeschlagen, mit Ulrich von 
Bergarten zu identifizieren ist oder 
nicht — stellen mit denen des Felix 
Lindtmayer d. A. von SchafJhausen 
den Höhepunkt der Schweizer Glas« 
malerci dar. 

In Schaff hausen ist der Vertreter 
dieses Stils Felix Lindtmayerd. A., 
dem Lehmann nach der signierten 
Wappenscheibe v. Tulach und Munts 
prat im Kunstgewerbemuseum in 
Dresden die Bannerscheibe von Glas 
rusum 1512— 15derSammlungSude> 
ley (Auktionskatalog Nr. 153) zus 
schreibt, wozu eine gleiche Banners 
Scheibe von Bern in der Sammlung 
Vischer Burckhardt in Basel tritt 
(Abb. 310); deutlich ist in der Hai. 
tung des Bannerträgers, dem spitzen Blattwerk die 
Verbindung mit der oben genannten Berner Scheibe 
um 1505—10 zu bemerken. Die Gläser sind feurig 
wie dort, noch wirkungsvoller in großen Flächen 
komponiert; schwungvoll sind die Waden, die Puffs 
ärmel, gegenüber dem noch starren Umriß der Bers 
ner Scheibe. Der Kopf, die freifallenden Straußen» 
federn, die gewundenen Säulen mit üppigem Blatts 
werk in den Zwickeln bekunden den Aufschwung 
in der Schweizer Glasmalerei innerhalb von fünf 
Jahren. Die schimmernde Hclldunkelwirkung wird 
durch die' kraftvolle Modellierung der feurigen 

*> Lehnann. Wetling^n 66. Urkunde abgedruckt Anzcii^ 1884, 
S. 2ut Gctchichte dn Kunsthandvxrks in Zi>ri<h. 
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Gläser und durch einen mit dem Federkiel heraus« 
geritzten Liniendamast verstärkt, der auf den Putten 
und im Grunde als ein spitzenartig behandeltes 
Granatmustcr ven^'andt wird. Arbeit des Meisters 
ist u. E. auch die NK'appenscheibe des Klosters Aller> 
heiligen bei Schafthausen im Schloß Erbach (Abb. 
311). Nach Lehmann malte Felix Lindtmayr d. A. 
vermutlich 1529 den Fensterzyklus des Klosters 
Allerheiligen bei Schaftliausen. Von ihm besitzt das 
Nr. 379 Kunstgewerbemuseum Nr. 379 Standcsschcibc des 
lindes Appenzell von 1 526. Das doppelte Wappen 
Appenzell, überhöht von dem Rcichsschild, wird 
von zwei untersetztenWaldmänncm flankiert (Abb. 
Tat. 53), die Umrahmung besteht aus marmorier« 
ten Rundsäulen und astartigem mit Akanthusoma« 
ment verziertem Bogen, Trommler und Querpfeifer 
in den Zwickeln. Ganz in Schwarz und Silbergelb 
auf weißes Glas gemalt, mit krauser Radierung, 
bringt dieses weniger feine Stück doch die ur« 
wüchsige waldmenschhafte, malerisch lebhafteK raft 
der Schweizer Kunst im Ausgang der Spätgotik 
zum Ausdruck. Dieser gehört der »Meister seiner 
gedrängten Flächenfüllung wegen, trotz der, in die 
spätgotische Umrahmung gemischten Renaissance: 
motivc mit Leib und Seele an.') Die wilden Män: 
ncr spielten in dem Mummenschanz der Schweizer 
Frühlingsfciem von altersher eine große Rolle. In 
Basel sieht man sie heute noch neben den Ehrens 
tieren Greif und Basilisk beim Zunftumzug auf 

') B.iMhllo, Schjifluut. Uluinakr I, S. IS. Kahn, Anuign 1901. 
S, 252. IS95, S. ^^ Voulcf. I.«Kllion II. S. J63 

•) Die VtjppeiiicHcib« <kr .Sudi Rrem||jrt«i Im Airitiu enil Litwcn 
aI» W«ppcnhjltcra im Louvrc (>X'jTtiiiann. L» vitraui Suüuet au Mui<«« 
du LoUTTt Nr. 1 S<hulc von Bern) jichOrt u. E. auch in Felii Lindl' 
■uycn Wcikiutt um l?20. 




dem Rheinfloß tanzen 
bei Trommeln und 
Querpfeifen. Lindt« 
mayer, der 1524 wegen 
Bilderstürmerei vern 
bannt, des Bürger und 
Zunftrechts verlustig 
erklärt, aber im gleichen 
J ahre wieder aufgenom- 
men wurde, starb 1543. 
Wie Meister Ulrich von 
Bergarten ist er als 
Künstler mit Urs Graf 
und Nicolaus Manuel 
in eine Reihe zu stellen. 

XXVIII 
ÜBERGANG 
ZUR RENAIS* 
SANGE UM 
1510-30 

ür die allgemeine Kunstgeschichte ist die 
Gruppe SchweizerGlasgcmäldevon 1500 
bis rund 1525, die den Höhepunkt dar« 
stellt, von Bedeutung, weil die drei tüch« 
tigsten Schweizer Maler der Spätgotik und frühe« 
sten Renaissance: Hans Leu in Zürich, Nico« 
laus Manuel in Bern und Urs Grat von Solo« 
thurn in Basel aus dieser Kunst hervorwachsen; in» 
dem sie ihr einen Hauptteil ihres nationalen Stils 
verdanken, haben sie selbst auf den Stil der Glas« 
malcrci nach rund 1510 rückwirkend keinen ge« 
ringen Einfluß gewonnen. 

HANS LEU 

Hans Leu d. J. ist geboren um 1490 in Zürich als 
Sohn des Malers Hans Leu d. A.')- Von 1 507- 1 3 
befand er sich auf Reisen in Süddeutschland: seine 
frühesten, von Lucie Stumm zusammengestellten 
Risse. Anna Selbdritt mit der Stifterin Anna von 
Mangold von Konstanz 1511 im Berner Kunst« 
museum, Taufe Christi von 1514 im Brit. Museum 
(Abb. 312) und Christus mit den drei Züricher 
Stadtheiligen lassen Leus Herkunft aus jener 
Gruppe südschwäbischer Glasgemälde vermuten, 
deren schönste Stücke die Figurenscheiben von 
St. Gallen 1509, Nr. 373 und Nr. 374 unserer 
Sammlung sind, deren Ursprung wahrscheinlich in 
SchafFhausen zu suchen ist'). Leu hat mit ihnen 
die Einstellung der I leiligen in einen flachgeboge« 

■) Hacndcke. Dk Sthwcim Malcrd. S. \*\ Güll, In de* Haad» 

KIchnunitrn Den. Ziirichrr TavchrabiKh 1901, Rdnhanit. Kundin« 
loilon II. 249. 

'I Lude Stunm. Niklaut .HanueL Hanl Leu und Hau Fuak. Eine 
»ülkrllbchc Unlcnuchunji Anictiicr VKli. N. F. Bd. 9. 
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nen Aststab gemein. Die den 
Entwürfen Leus zugeschriebenen 
Tafeln der Landvogtei Frauem 
Feld im Landesmuseum mit Krö« 
nungMariaeund Passionsgruppe 
von 1517 verraten in den kaum 
schattierten blauen, roten, vio» 
letten und grünen Gläsern deut- 
lieh die Herkunft auch des Glas:; 
malersaus dieser Richtung(Abb. 
313); die ebenfalls nach Leus Ent^ 
würfen, aber von einem Meister 
in der kraftvoll plastischen Art 
des Meisters Ulrich ausgeführten 
beiden Figurenscheiben desGer« 
man. Museums mit Christus und 
den Züricher Stadtheiligen und 
Züricher Wappen 1517, wie jene 
der Sammlung Vincent entstamm 
mend'), sind wegen der Renais< 
sanceumrahmung wichtig.') In 
die Ast» oder gedrehten Säulen setzt Leu Rcnais« 
sanccfestons mit spitzigen Blättern, wie sie schon 
auf den Schaffhauser Scheiben Abb. 301 und 302 
vorkommen, ohne den spätgotischen Charakter zu 
verändern. Auch in den weiteren Arbeiten: Waps 
penscheiben des Wemhar von Meken und der 
Apolonia von Balmos von 1520 in Wet< 
tingen •) (zwei Wappen des Wemhar von 
Meken und der Apolonia von Balmos, 
sowie des Peterman von Meken und der 
Dorothea Schürf in der Art des Meisters 
Ulrich V. Bergarten bei \1scher Burck< 
Hardt in Basel), des Hans Hüneg und 
der Regina von Sur 1522 in Wettingen. 
Trotzdem der Meister gelegentlich einer 
Verbannung 1519 wegen Reislaufens zu 
Ulrich von Württemberg mit Holbeins 
Kunst in Berührung kam (Ganz), ist 
selbst in seinen späterenVisierungen wie 
dem 1526 datierten Riß mit Lot und 
seinen Töchtern in Zürich') die zuj 
sammengesetzte Säulenumrahmung mit 
spitzblättrigen Festons mehr ornamental 
als architektonisch: in den üppigen Gc> 
stalten mit flatternden Gewändern und 
in der Landschaft, worin Leus Stärke lag, 
spricht ebenfalls mehr eine dem Baidung, 
dessen Kreidezeichnungen auf farbigem 
Papier Leu kannte, verwandtere spät« 
gotischsdekorative Empfindung. Er beteiligte sich 

■> ICiUlon der GluiteBiiMc IWl. Nr. 50. Btidc dort .it>Kcblldc( 

^ VtVKcrv. juf VorUicrn dn Hin* I.cu zurucigtehende y.unchtr 
Scheiben um 1517 mit ;üinlichen OmamenlraKmcn Mcilt Lehmann. >X'et> 
tinitcn. S. 67, iiuaramcn. die S<heibc der KarKlt* Trinkicr ivn Xuü 
1517. dort abfcb. Nr. 9 

*) Lehnuon. Weningen. Abb. 10. 

*) Ganx. Uaadzckhnungtn 1. ^8. 
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an der Züricher Reformation 
und fiel, wie der Glasmaler Ul« 
rieh Funk von Zürich, der als 
ausführenderGlasmalerder Leu« 
sehen Entwürfe in Frage kommt, 
im 2. Kappeler Kriege 1531, im 
Gefecht am Zugerberg. 

NICOLAUS MANUEL 

Der zweite und originellste 
SchweizerRenaissanccmaler 
Nicolaus Manuel, geboren 
1484 in Bern, tritt in seinen frühe» 
sten, um 1510 während seiner 
Lehrzeit in Basel entstandenen 
Rissen, ähnlich wieLeu zursciben 
Zeit im Banne der süddeutschen 
Glasmalerei auf, und zwar ist es 
die in Kap. 20 und Kap. 21 be» 
schriebene Gruppe der Straßbur» 
ger Wappenscheiben aus dem 
Kreise des Hausbuchmeisters und des jungen Bai» 
dung um 1 500—10, an die der frühe, von Ganz dem 
Manuel zugeschriebene Riß mit dem Wappen der 
Baseler Familie von Hattstatt anknüpft.') Das noch 
gotisch gezierte Mädchen mit Straußfederbarett 
neben dem Wappen vor Landschaft, die Waldp 
mensch« und Jagdszenen in der Umrah» 
mung des gotischen Steinbogens über» 
nimmt Manuel. Schweizerisch entfaltet 
er sich in dem Riß der Baseler Kunst» 
Sammlung, der eine markige Krieger» 
gestalt mit schiefsitzendem Barett und 
abflattemdem Mantel darstellt, im goti» 
sehen Bogen Verteidigung einer Stadt, 
nach Ganz vielleicht der mit Unter» 
Stützung des Baseler Zuzugs abgcschla» 
gene Angriff der Franzosen auf Novara 
1513')- Zwei Glasgcmälde von ihm mit 
seinem Monogramm aus dieser Zeit 
sollen sich in der Kirche zu Kirchberg 
bei Burgdorf befinden mit dem von Krie» 
gern gehaltenen Stadtwappen (Ganz). 
Wie weit Manuel nach seiner Rückkehr 
nach Bern 1513 auf den Stil der Bemer 
Glasmalerei, die oben gestreift wurde, 
fördernd einwirkte, ist noch zu bestim» 
men. Die bei dem Brande vor zwei 
Jahren zugrunde gegangenen Glasge» 
mälde der Kirche zu Hindelbank bei Bern 
von 1518-19') und Lauperswill 1518-19 sind in 
der kraft\'ollen Zeichnung der markigen Gestalten, 
der plastischen Modellierung der feurigen Gläser 
und der aus gotischen und Renaissanceornamenten 



') iMi, HindicKhnunyen Bd. II. 35, 
0 Ganz, Handzeichnungen Bd. I, M. 
•) Abb. Hafner. Mebtcrwl« 31. 35. 5IK «0. 41. 
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gemischten Umrahmung der 
gleichen Werkstatt wie die 
oben genannten Scheiben im 
Bemer historischen xMuseum 
zuzuweisen. Ähnliches gilt 
von den Scheiben der Kirche 
zuWorb im Bemer Oberland') 
von 1521 und den Scheiben 
der Schloßkapellc zu Peraules 
bei Freiburg, 1520, die durch 
reiche Verwendung oberitalieä 
nischer Omamcntmotive auf» 
fallen.») Die Einwirkung 
Manuels auf die Glasmalerei 
scheint in der späteren Epoche 
seines Lebens, nach 1520, nur 
mittelbar gewesen zu sein ; wie 
sein Schreibbüchlein von 1517 
bis 1 52 1 , das er als Modellbuch 
für die Maler zeichnete, der 
Baseler Glasmaler Anthoni 
Glaser bereits um 1520 für 
seine Baseler Rathausscheiben 
benutzte (nach Ganz), so ent» 
lehnte der Bemer fiauptglasmaler Hans Funk, wie 
L. Stumm nachgewiesen hat, für seine Scheibe des 
alten (biederen) Eidgenoß und des jungen (protzi» 
gen) Eidgenoß bei Engel »Gros in Basel') mit 
Sprüchen, angeblich von Rudolf Manuel, die eine 
Figur aus einem anderen Hauptwerk Manuels, dem 
zugrunde gegangenen Wandgemälde des Toten« 
tanzes im Bemer Dominikanerkloster. Manuelsche 
Typen ins Schwungvoll : dekorative seines Glas» 
malerstiles umgesetzt, verwendet Hans Funk auch 
in der ihm von L. Stumm zugewiesenen Banner« 
trägcrfolge im Rathaus zu Lausanne 1527—28. In 
diesen Arbeiten ist das gotisch Bewegte und Ge» 
drängte beibehalten, nicht nur in der breitlappigen 
Rankenomamentik, die Funk auch in seinem Riß 
mit dem MeyRomontwappen von 1532 anwendet, 
auch in den mächtig ausschreitenden, die Banner 
schwingenden, in der Fläche entfalteten Lands« 
knechtgestalten. In dem feurigen Temperament 
und Linienzug der Manuelschen Landsknechtzeich« 
nungen um 1515—20 sind die Vorgänger zu suchen. 
Manuel, der im Bemer Heer unter Hauptmann 
Albrecht von Stein die Niederlage bei Bicocca 
1522 miterlebte und besang, hat selbst nach diesem 
Jahre, wo er Landvogt zu Erlach wurde, bis zu 
seinem Tode, 1530, die Malerkunst kaum mehr 
ausgeübt. *) 
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feiner Malerei mit 
Zeichnung „Ursus 



•) Abb. Schwdi. tienid. Arthiv 1903. Heft 1. T*f. III. 
•) Abb. Hafnti. .M««erwcrkc. Ttt 26, 27. 28. W. 
■) Abb. Hafner. Mculerucrke, Tif. }. 

*) Ub«r .Mjnu«! vgl. die Abhandlung; von Konrad ÜKher im KünsllcTf 
Inilcon II. S. 119, «o die Werte und die reiche Lileralur wlbiändiie 
aufneuhll «Ind. 



URS GRAF 
markantesten Aus« 
'druck gewinnt schließlich 
die Schweizer Kunst auf ihrem 
Höhepunkt um 1510—20 in 
den Arbeiten des Urs Graf, 
der in Solothum als Sohn des 
Goldschmiedes Hug Graf um 
1485 geboren, 1505-1509 als 
Geselle in Straßburg, Zürich 
und Basel arbeitete, um sich 
in letzterer Stadt niederzu« 
lassen.') Hier erlernte er zu 
seinen Hauptgewerben Gold« 
Schmiedekunst und Zeich« 
nung für den Holzschnitt 1511 
die Glasmalerei bei Heinrich 
Wolleb; in diesem Jahre wird 
er sogar ,,der glaßmoler von 
Solotum"gcnannt. Das Bruch« 
stück einer von ihm ausge« 
führten (?) Wappenscheibc, 
ein Mädchen mit offenem 
Haar und schiefem Barett in 
Grau und Gelb mit der Be< 
Graf V. EW." im Züricher 
Landesmuseum fallt nach Major in dieses Jahr, die 
Figur ist wie aus einem Riß der frühen Straßburger 
Zeit Baidungs entnommen. Eng hängt mit der spät« 
gotischen Straßburger Wappenscheibe auch der 
von Major in dasselbe Jahr 1511 gesetzte Riß seiner 
eigenen Wappenscheibe in der Baseler Kunstsamm« 
lung mit Strebepfeilern, krauser Astbekrönung und 
nackten Kindem in der ArtSchongauers zusammen; 
ein Scheibenriß mit dem Wappen von Österreich um 
1512, und ein zweiter mit dem Wappen von Steche« 
lin« Bischoff von 1515 verwenden schon Renaissance« 
motivc in den Rahmen. Indes entfaltet sich gerade 
um diese Zeit das urwüchsige Formgefühl des Urs 
in vollster Stärke, 1514—16 entstehen seine kraft« 
vollsten Zeichnungen, die mächtig dastehenden 
auf ihre langen Spieße aufgestemmten Lands« 
knechte, die weitausschreitenden Bannerträger, das 
Banner schwingend, in geschlitzten Wamsern und 
Hosen, die wallenden Straußfederbaretts schief auf 
dem Kopfoderaufdem Rücken herabhängend. Un» 
entschieden muß es bleiben, oberdieschwungvollen 
Bewegungsmotive Glasgemälden, wie unsere St. 
Galler Standesscheibe Nr. 375 um 1512, oder den 
Lindtmayerschen Scheiben entnommen oder ob 
umgekehrt diese Meister durch Urs in diese Bahn 
gebracht sind: das überschäumende Temperament, 
das die Zeichnungen Grafs auch in den kühnen mit 



') Gant. Künvtlcctcxikon I . Bd. S. 607. wo die Arbeilen und die 
Liltratur vcricKlinct und. Vfl auch b<M>ndett E. Major, Vt% CSral 
Hin BcitraK zur CieKhichte der CroldAchmledekun^i im 16. lahrhun* 
de«. Siud i dciilKh. KuntlfeKh. Strasburg Hefl 77 
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dicker Feder hingeworfenen 
Umrissen undden impressio« 
nistisch gestrichelten Schraf« 
füren oHenbaren, ist das« 
selbe.') Wahrscheinlich war 
Urs selbst mit im Mailander 
Feldzug von 1512. 1513 zog 
er unter dem Baseler Banner 
vor Dijon, 1515 im Kontin» 
gcnt des Oberstzunftmeisters 
Trutmann in die Lombardei 
— das großartigste Blatt von 
1515 stellt nach Major viel» 
leicht den bei Marignano gc« 
fallenen Bannerträger Hans 
Bär von Basel mit den Füh< 
rem der Rotte dar — 1522 
kämpft er mit Päpstlichen 
und Kaiserlichen gegen den 
König von Frankreich; wie 
andere Baseler wurde er in 
Prozeß gezogen, weil er von 
beiden kriegführenden Par« 
teien Jahrgcld genommen 
habe. Obgleich er nach 1515 der Glasmalerei 
ferne gerückt zu sein scheint, ist es doch sein 
Formgefühl, das den Arbeiten der Baseler Glas« 
maier nach dieser Zeit, unter denen der Werkstatt 
des Anthoni Glaser der Hauptplatz gebührt, be« 
sonderen Schwung verleiht, wodurch sie einen dem 
Bemer, Züricher und Schaff hausener Stil um 1515 
verwandten nationalschweizcrischcn Charakter ge« 
Winnen, der hier bei den Beziehungen zum Ober« 
rhein, zu dem Basel bis 1501 auch politisch gehört, 
doppelt verwundem muß. Seine Einwirkung spürt 
man an den noch gotisch umrahmten Arbeiten der 
Anthoni Glaser« Werkstatt, z. B. der Kirchen.scheibe 
mit Wappen des Heinrich Hug im Louvre von 
1516);' in der Standesscheibe von Basel mit wilden 
Männern in spätgotischer üppiger Umrahmung, 
in dem lappigen Blattwerk der Bekrönung, kämp« 
fende wilde Männer zu Pferde, 1519 datiert, bei 
VischerBurckhardt in Basel; in dem ebenfalls 1519 
datierten Fragment eines Oberstückes mit einer 
bewegten Szene aus der Geschichte Noahs (ehe« 
maJs SIg. Vincent);") in den Wappvenfenstem, die 
Basel in die Kirche zu Jegenstorff stiftete um 1515 
bis 1520; der schwungvolle Bannerträger und die 
Basilisken, sowie die oberitalienischc Pilastcr« und 
Rundbogenumrahmung sprechen für Bekannt« 
Schaft des Anthoni Glaser mit Grafs Werken.*) 
Selbst in der Hauptschöpfung, der Folge von Stan« 

*) Abb. Guu. HAndzeichnungen 1. 3 Die üuclcr KuDttummluni; 
btsltil d«n HauplbcUind licr t'n Guftckhnunfcn. 

*) WaRnunn, Vitntu Suiu«i au .Miutc du Louvk 190S Nr. 2. 
Abb. Tif. 2_ 

■) Ab)t<bildt1 McUttTwrtkc Schweiler Clunulcrcl II. 
*) Lehmann, zur C*ev:hit;Ktr, a- a O- 
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deswappen der dreizehn alten 
und der zugewandten Orte 
im Baseler Rathaus') (Abb. 
314), die dem Anthoni Gla« 
ser von Ganz zugeschrieben 
wurden, 1 519—2 1 . wiegt trotz 
mancher Motive aus Manuels 
und Holbeins Werken das 
kraftvoll bewegte Formge« 
fühl des Urs Graf vor. Die 
zusammengebauten, aus Go« 
tik und Renaissance gemisch« 
ten Umrahmungen, die mar» 
kigen, auf ihre Speere ge« 
stützten oder keck einher« 
schreitenden Landsknechte 
in salopper Kostümierung. 
die feurigwilden Wappen» 
tiere, die schwarze, fast hell« 
dunkelartige Modellierung 
mit lebhafter Federkiel « Ra« 
dierung.die in den gerankten 
Schildgründen von höchster 
Virtuosität ist, schließen die 
Schöpfungen des Anthoni Glaser der Gruppe der 
Bern — Zürich — Schaßliauser Meister um 1505 
bis 1525 an. 



HANS HOLBEIN D.J. 

Im Gegensatz zu Leu, Manuel und Urs Graf, 
deren Entwürfe für die Glasmalerei den Zusam» 
menhang mit der spätgotischen Tradition der 
Schweizer Glasmalerei dartun, deren schwungvoll« 
heraldischer Zeichenstil und malerisch lebhafte 
Modellierung den kraftvolUnationalen Charakter 
der Schweizcrschcibc zu ihrer höchsten Entfaltung 
bringen, erscheint Hans Holbein, der in seiner 
ersten Baseler Zeit (1519—26) eine große Anzahl 
von Ris.sen für die Glasmalerei gefertigt hat.') 
Aus Augsburg, wo er in der Werkstatt seines 
Vaters ausgebildet war, kam er als fertiger Re« 
naissancekünstler nach Basel. Vorübergehend läßt 
er sich in seinen Passionsbildern von dem leb» 
haften Helldunkelstil der oberrheinischen Kunst, 
des Baidung und Grünewald berühren ;*) das klare 
Augsburger Kunstgefühl, das sein Vater in dem 
Scbastiansaltar. einem Werk von fast reiner Rc» 
naissanccgestaltung. zum Ausdruck gebracht, tritt 
in den Bildnissen des Bürgermeisters Meyer 1516 
und des Jacob von Hertenstein nicht nur in der Re« 
naissanccomamentik, sondern auch in den hellen 

') Gloor. die nenailcD GUascheiben im Schützcnhaus zu BaacL 
40 Abb. Basel 1902. 

^ Vül. den von Ganz hrrauHCriicbenen Band der KUiiikn der 
KurU Hans Holbcin 1912. der das Bildmaterial volbUndiK enthüH. 

') Anlehnuniten an Grunewald enthalMn auch ctnife Schcibcnriae 
von 1521 (U A. Schmtdi. 
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Farben, der ruhige sicheren Zeichnung zutage. In 
der Tischplatte, die er 1515 für den Baseler Hans 
Baer malte, im Landesmuseum, Knden sich bei: 
läufig die Jagdszenen, I lirsch und Sauhetzen, Vo» 
geltang mit der Eulenhütte, Turniere mit Trompe« 
tcrn und Narren sowie Fischfang in der Art der 
Vicrpaßscheibcn um 1500—10. Ähnliche Szenen 
hat Holbein in den Gemächern des Hertenstein» 
hauses 1517 in Luzcrn gemalt. Anfang des folgen« 
den Jahres hat er eine Reise nach Oberitalien un< 
ternommen; das verschmelzende Helldunkel der 
Leonardoj und Luinischule, die Perspektivik der 
Bramantefresken, die Pilasterumrahmung der lom> 
bardischen Bauschule am eben vollendeten Dom 
zu Como nahm er in seine Kunst auf.') Holbein 
geht in der Anwendung dieser Formen auf die 
Ausgestaltung der Rechtecksscheibcn den deut» 
sehen Meistern voraus. Nach seinen Kissen in der 
Kunstsammlung zu Basel ist die 1517 von dem 
Mönch Andreas Wengi gestiftete Figurenscheibe 
mit Barbara und Magdalena') und In Anlehnung 
daran die Figurenscheibe mit Petrus, Anna Selb« 
dritt und Barbara von Georg Brunner 1517') 
ebendort von Anthoni Glaser ausgeführt worden; 
beider letzteren verwendet der ausführende Künste 
ler ein gotisches Bogenmotiv. Hieran schließt 
sich die Madonna mit dem Basclschild mit Ma« 
nuelschen Rahmenmotiven aus der Anthoni Gla« 
serwerkstatt von 1519 im Baseler Museum.') 
Seinen durch die lombardische Kunst geklärten 
Stil zeigt die Standesscheibe von Ba.sel mit Kaiser 
Heinrich in Pfeilcrumrahmung vor weiter Land^ 
Schaft in Wettingen, um 1520 von Anthoni Gla» 
scr ausgeführt, zu deren zerstörtem Gegenstück 

mit der 
Madonna 
der Riß 
von Hol* 
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Hand in 
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Basel ist. ') Den lombardischen Ornamentstil Hol» 
beins vergegenwärtigt die von Ganz veröffentlichte 
Wappenscheibe des Georg von Maßmünster, Abt 
zu Murbach, 1520 aus dem Atelier Anthoni Gla« 
sers. in der Sammlung Vischer Burckhardt in Basel 
(Abb. 315). Hier tritt das wesentliche Moment 
der Holbeinschen Scheibenrisse hervor: vom fen= 
ster< oder torartigen Rahmen führt er durch .schräg« 
gestellte, von einem Augenpunkt verkürzte Wand: 
leibungcn, und durch das kassettierte Tonnen« 
gewölbc den Blick in die Tiefe; die Raumwirkung 
in der Art Bramantes, deren Steigerung Holbein 
in den Entwürfen zu den Wandgemälden des 
Hauses zum Tanz in Basel 1523, (z. B. mit dem von 
unten gesehenen, aus der Fläche springenden, von 
dem Gebälk überschnittcnen Reiter, nach einer 
Skizze von Lionardos Modell zum Sforzadenkmal) 
gelingt, stellen seine Glasgemäldeentwürfe an den 
Anfang einer neuen Epoche. Die Antwerpener 
Glasmalerei tut um 1510—20 unter Einwirkung 
derObcntaliener einen ähnlich bedeutenden Schritt. 
Wie Holbcin unter den volkstümlichen Schweizer 
Meistern ein Fremdling blieb und, da er überdies, 
dem Anschein nach, keine so direkte Beziehung 
zur Glasmalerei in der Art Baidungs, Dürers, 
Leus', Manuels und Grafs hatte, so ist sein unmittcl« 
barer Einiluß aut die Baseler, geschweige auf die 
übrige Schweizer Glasmalerei nicht groß gewesen.') 
Bei den Arbeiten des Anthoni Glaser, im Baseler 
Rathause von 1519—21 ist auf die Verwandtschaft 
mit Urs Graf hingewiesen worden. Derselben 
Anthoni Glaser «Werkstatt anzuschließen ist die 
Breitscheibe aus der Sammlung Engel«Gros, ein 
siegreiches Gefecht der Eidgenossen gegen die 
deutschen Landsknechte darstellend, unter Be< 
nutzung Holbeinscher Zeichnungen,*) wie die 
LandsknechtcSchlacht in Basel, um 1530 entstanden. 
1526 begab sich Holbein, der jetzt fast ausschließ« 
lieh Porträtmaler wurde, nach England, wo er mit 
Unterbrechung durch einen abermaligen Baseler 
Aufenthalt, 1528-31, bis an seinen Tod, 1543, blieb. 
Trotzdem die Schweizer Maler das Genie Holbeins 
erkannten (in den Jahren von 1520—30 Helsen sich 
nach Ganz 20 Meister, darunter 4 Züricher und 
3 Berner, in die Himmclzunft aufnehmen), ist ein 
Umschwung der im nationalen spätgotischen Ge« 
fühl wurzelnden Schweizer Glasmalerei im Geiste 
Holbeins — trotz vereinzelter .Ausnahmen — erst in 
dem Jahrzehnt von 1530—40 eingetreten, völlig 
nicht vor 1540. Unsere Lindtmayersche Appen« 
zeller Standesscheibe Nr. 379 von 1526 zeigt z. B. 

') Lehmann, Weltiniten. AM>. IX H llafner, Meisterwerke, Taf. II, 
färb. AbbUdun«. 

'I P. Gani. H llulbclnj d. J- EinIluH auf die Schwelt Clnnalerei. 
Jahrb. d. K. Pr. Kt. 1903. 24. Bd. (wo abweichend vom Obinen ein 
tlärltercs lünwirken Holbeins beobachtet wirdl. 

•) Abb. Mafnet, .Meisterwerke. Taf. 2- Stellt angeblich die Erubenin« 
einer deutschen Landiknechtsfahne durch die Luicmer .Mannschaft bei 
Fort» nuovo dar 
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keine Spur von Holbeins Kunst, zehn Jahre nach 
seinen ersten Scheibenrissen I Urv^'Uchsig bäuerische 
Kraft des Schweizer Stammes zur Zeit seines stärk« 
stcnLcbensgefiihlsspricht sie aus, während Holbeins 
Msicrungcn klassisch<bcruhigt wirken. Ist dieses 
in letzter Linie durch seine, von vornherein die 
nationalen und zeitlichen Bedingtheiten abstrei^ 
tende, auf das Objektive gerichtete Persönlichkeit 
zu erklären, so darf auch nicht vergessen werden, 
daß er, im Jahre 1497 geboren, fast eine Gene« 
ration Jünger war, wie die Meister, deren Stil 
als letzte Evolution der Schweizer Spätgotik um 
1510—20 anzusehen ist. Wie in anderen Fällen 
ist auikrdem der Umwandlungsprozcß langsam 
fortgeschritten, weil die Glasmaler, die in der 
spätgotischen Tradition erzogen waren, sich den 
Ideen der erfindenden Zeichner erst allmählich 
anpassen konnten. Ulrich Funk in Zürich starb 
1531 (in der Schlacht bei Kappel), Hans Funk in 
Bern erst 1539, der ältere Felix Lindtmayer in 
Schaff hausen 1543, Anthoni Glaser in Basel gar 
erst 1551. 

Um das Jahr 1512, Eroberung Mailands durch 
die Eidgenossen, ist also die Schweizer Glas« 
malcrei in ihrer Vollkraft, um dieses Jahr gruppieren 
sich die urwüchsigsten Schöpfungen. „Nun war 
einer frommen Eidgenossenschaft Achtung an Ehre 
und Namen in alle Höhe und ihr Glück so weit 
gestiegen, daß nichts von außen dasselbe brechen 
oder umstoßen konnte. Aber im Innern wälzte 
sich das RaddcsGlücksdurch Zwietracht und Eigen! 
nutz von selbst um und führte in Erniedrigung", 
.sagt die Bemcr Chronik des Valerius Anshelm 
zum Jahre 1512. Gengenbachs alter Eidgenoß von 
1514, ein Lied in Gesprächsform, beklagt das 
Schwinden der Kraft undder Einfalt der Altvordern, 
Habgier und Verfall der alten Treue durch das 
Reislaufen im Dienst der fremden Herren'). Der 
größte national«schweizcrische Maler Nicolaus Ma« 
nuel läßt seit dem Jahre 1522 Pinsel und Stift 
ruhen und nimmt durch seine polcmisch«satirischen 
Tendenzdichtungen an den Kämpfen der Refor« 
mation tril, deren Sieg in Bern er die letzten Jahre 
seines Lebens auch als Staatsmann gefördert hat'). 
Die Fastnachtsspiele: vom Papst und seiner Priester» 
.Schaft, von Papst und Christi Gegensatz (1522), 
der Ablaßkrämer (1525), das Barbali (1526), die 
zum Teil in Bern aufgeführt wurden. Ecks und 
Fabers Badenfahrt (1526), Krankheit und Testa« 
ment der Messe und die Klagerede der armen 
Götzen (1528), die letztere die Klage des Künstlers 
wegen der vielen im Bildersturm vernichteten Bild« 
werke (der besonders Zürich und St. Gallen traf), 

') lUKhlold, CcMhkhic der Utcrtlur In dci Schweiz, S. 246. 

*) lUechtold, Nikolaus .Manuel f Amgabe seiner Dichtunffcnl Fraum. 



fuhren in die schweren religiösen Kämpfe, die die 
Eidgeno.ssenschaft seit dem Anfang der 20er Jahre 
in feindliche Lager teilten und durch den Sieg der 
katholischen Waldstätte über das Züricher I leer bei 
Kappel 1531 vorläufig zum Abschluß kamen. Den 
Tod seines Kampfgefährten Zwingli erlebte Ma« 
nuel nicht mehr. Daß die Kämpfe dieser Jahre die 
Gemüter von der Kunst abzogen, ist bei Bctrach« 
tung der Glasmalerei von rund 1525 ab bis 1540 
zu bemerken, in dem die Produktion an Wappen« 
Scheiben gegenüber der voraufgehenden und nach« 
folgenden Epoche geringer ist. 

Zwei Arbeiten dcrSammlung ausdcrÜbcrgangs« 
zeit sind hier einzuschalten, beide mit ziem« 
lieber Sicherheit in Luzem entstanden. Nr. 380 iVr. 3S0 
Figurenscheibe des Kaspar Besmcr 1 527 (Abb. 316), 
zur Hälfte ergänzt (Kopfstück mit Piramus und 
Thisbe, Unterteil der Frau, der Inschriftstreifen), 
zeigt den plump dastehenden, tietrot (mit Aus« 
schliff) gekleideten Stifter mit Partisane, gegenüber 
die gelbweiß gekleidete Frau mit .schiefem Barett 
vor leuchtend blauem Liniendamast, mit dem Feder« 
kiel herausgeritzte Gitterkreise und Spitzenmuster, 
eingefaßt von gewundenen (gotischen) Säulen mit 
Renaissancekapitellen. Caspar Besler, dessen Söhne 
in den eidgenössischen Abschieden (4 I cp 606 lit. 
L.) aber auch Besmer genannt werden, nach Mit» 
tcilung des Nationalrates Muheim in Altdorf, er» 
hielt 1499 das Landrecht von Uri geschenkt und 
wurde Anfang des 16. Jahrhunderts Landschreiber 
in Uri. Die Frauenfigrur kommt übereinstimmend 
auf einer gleichfalls 1527 datierten Figurenscheibc 
eines anderen Umers, Melcher Gißlcr, Landvogt 
zuRineg,im 
Besitz der 
Frau Mo» 
ser, gebo» 
rene Freiin 
von Sulzcr 
Wart vor, 
worauf Di« 
rektor Leh« 
mann auf: 

merksam 
machte. Ein 
drittes Mal 
erscheint 
sie auf der 
Scheibe des 
Hans Mar« 
tin 1532 im 
Frankfurter 

histori« 
sehen Mu« 
seum. Der 
Typus des 
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üppigen geschmückten Weibes mit 
ottenem Haar und Straußfedem» 
barett, steiibeiniger Stellung, auf 
den Schenkeln prailgespanntem, 
tüdcwätts in pliueeaztigen Falt» 
eben flattcmdem Rock ist Manuels 
Kurtisanen« oder M.irkctcndcrinf 
nentypen endehnt; in seinem Skin 
zenbuch und unter den Holz^ 
schnitten der törichten und klugen 
Jungfrauen (1518) begegnet man 
ihnlichen Weibsbildern. In die 
Nihe, wenn nicht in dieselbe Lu« 
zcmer Werkstatt, gehören u. E. 
felfnide Stücke: Standesscheibe 
von Sdothum im historischen 
Museum zu Betn (369) mit Engeln 
ab Wappenhaltcfn, im Kopistück 
ist der blasse Eisenrotauftrag der 
Rückseite, den der Besmer im 
Bnistausschnitt zeigt, den auch J:l Ertj^Tiizung mit 
Fitamus und Thisbe nicht vermissen laßt; hier aber 
ab VOtet dkkcr Lack aufliegend, wie et fÜt eine 
Gruppe übrigens geschickter Fälschungen der 
2. Hälfite des 19. Jahrhunderts charaktetfstbdi zu 
•ein scheint;') eine Scheibe mit dem hl. Michael 
von dem Kapitel des Chorhermstiftes Münster 
(Kanton Luzem) 1532 gestiftet (Basel, Sammlung 
Viacher Bucckhudt). Weiter lechnen hierher das 
Scheibenpaxr des St. Leodegafstiftes von Luxem 
1532 der Sudcicysammlung Nr. 8 und 9, mit St. 
Leodegar und Propst Johannes Rödler, nach Leh» 
mann VR-Ilcicht eine Stiftung tur die Kir^lic .lu 
Merenschwand, deren Scheiben von den Bernern 
im Kappelcr Kriege zerstört, nach dem Siege da 
katholischen Eidgenossen wiedecfaergesteilt w«> 
den. Endlich die Wappenscheibe des Hans Biicber 
von Luzem 1532 im Landesmuseum, wilde Männer 
als Begleiter in spätgotischer Umrahmung. 

Die zweite wahrscheinlich Luzerner Arbeit der 
Nr. 381 Übergangszeit um 1S30 ist Nr. 381 der Sammlung 
(Abb. 317), Standeaadieibe von Glanis. Das 
Doppel Wappen, St Fridolin in gelber Kutte aus 
dem roten Felde geschliffen, bekrönt von dem 
Reichsadler, flankieren zwei Bannerträger in blauen 
Rüstungen, der linke gelbschwarz gewandet mit 
dem Reichsbanner, der rechte rot gewandet mit 
dem Glamer Banner vor dichtgieranktem blauen 
Grunde. Im Kopfstück eine Weibeszene. Am nSdt« 
stcn steht nach Herrn Direktor Lehmann die eben 
genannte Figurenscheibe im Besitz der Frau Moser, 
geborene Freiin von Sulzer Wart, das Wappen des 
Melcher Gißler. Bezeichnend für beide ist die Ver« 

'I Ein Hiuptbaipicl. die Vittpai^hrlb« mil Modvtn ms der Ari. 
Motel», SiBiioi« und VirKil-Lttttodc ludl dta M«<Mtr E.S.. wonuf 
Lehn biawicB. c:eKhKht< u krttUcha Kauiofl. Bd. II.. &. 50. Im 
SMHgartn Muram VaieitäadiKlier AltatSocr, IM von Balkl ab nU 
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Wendung von Renaissancerahmen, 

oh nedic^'cdrängte gotische Grund» 
gcstalt überwinden zu können. 



XXIX 

DIE GLASMALEREI 
DER RENAISSANCE 

(UM 1. 530-60) 

I. B.^SEL. BERN. ZÜRICH 

achdem der Renaissance« 
Stil um 1 S30 den goti< 
sehen Stil aus der Schwei» 
zer Glasmalerei ver» 
drängt hatte, blieben doch viele 
Ma& Bgenlfimlichkcften der vn* 
schiedenen Glasmalerschulcn hc: 
stehen. Zunächst hat Holbcin 
sclfist unmittelbar nur auf die Baseler Glasmalerei 
eingewirkt, in Zürich und Schaifhausen, den Haupt« 
schulen seit 1 540, wird die Augsburger und Straß« 
burger Ornamentik und Renaisaancegestaltung 
stäiker wirksam. 

Basel hat zudem in dem Hauptmeister der 
Epoche, Balthasar Man (1529 Mitglied der Him» 
melzunft, 1547 im Rat. starb jUc 1578) nur einen 
akademischen Verarbeiter der Holbeinachcn Foc» 
men.*) Eine Zeichnung in sehier Art mit den 
Wappen Andlau und Flau v. Rieperg mit der öh 
bergsiene, in der helldunkelartigcn Tuschmanier 
unter Holbeins Eiiiilul\ luriicntUch der Passionss 
risse, nicht vor 1540 entstanden, befindet sich in 
der Handzeichnungssammlung (Abb. 318). Eine 
Scheibe der Himmelzunft mit seinem Namen im 
histmisdien Museum in Basel. 

Bern, im Hcr:cn der Schweiz, dk am meisten 
Schweizerische Stadt, fremde, italientsdie Einflüsse 
lebendig verarbeitend, behauptet am längsten einen 
urwüchsigen Stil, der durch Nied. Manuel selbst 
eine Generation nach seinem Tode bestimmt wiitd. 
Von den Arbeiten des Hans Funk, dessen beste 
Leistung die Bannerträger von 1528 im, Rathaus 
von I.aus.innc sind, ^'ilt dies wie von den Rissen 
des Monogrammisten IL von 1530—38, der noch 
Figuren aus Manuels Totentanz entlehnt, und in 
der Umrahmung krauses gotischea Blattwerk mit 
Renaissmcebaluslem mischt.*) Echt bemerisdi ist 
die Umrahmung mit lusammengcstücktcn Balu» 
itersäulen und gotisierender Rlattranke in der Kehle 
des gedrückten RunJho^ciis auf dem Wappenriß 
des Bemer Monogrammisten H H von 1530 
(Abb. 319).') Ahnlich empfindet der Bemer Meister 

■) c:ini. Jihriiuch d. pr Ki. 1901. DcTKlbe, HuuU. Bd. II., M. 
') Ganz, llindiciclinoiigcn II. 54. Riß im ISU. 
') Dil «ldiil«Mt Wall d«r Bmmi fttthmtliuMt M 4m nkk 
■ - — 'linMtailcrlSZMi 



188 



Digitized by Google 



des Bärenputto, von dem die Sammlung den schön 
aquarellierten Riß zu dem Wappen der Stadt Beter« 
lingen (Payeme im Waadtland) 1542 besitzt (Abb. 
320)'); er bekundet, trotzdem Rahmengestaltung 
und die räumliche Darstellung der Geschichte vom 
Bei zu Bai vom Studium Holbcinschcr Risse zcu» 
gen, in den Bären im I.andsknechtkostüm und den 
ausgebauchten aul tellerartigen Füßen stehenden 
dreifach gekuppelten Randsäulen und dem ge- 
drückten von Konsolen flankierten Torbogen mit 
Blick auf gotisches Rippengewölbe den Berner 
Renaissancehandwerker: an den Berner Brunnen« 
Säulen und den Häuserlauben sind solche Motive 
um 1530—50 wahrzunehmen. Die schwungvolle 
aus gotischem Blattwerk, Akanthus und Girlanden 
gemischte Umrahmung, die das gotische Grund» 
gcfiiih] bekundet, verbindet diese Risse mit den 
Glasmalcrcientwürfen des Hans Rudolf Manuel, 
des Sohnes von Nicolaus, der 1525 in Erlach ge« 
boren wurde und 1571 starb.') Seine Handzeich« 
nungcn, in denen er häufig Entwürfe seines Vaters, 
mit dem er als Künstler nicht in einem Atem zu 
nennen ist, kopiert, fallen in die Zeit von rund 
1550—60; mehrere gute Blätter besitzt die Hand« 
Zeichnungssammlung: ein Riß zu einer Bemer 
Standesscheibe mit zwei Holbcinschcn Landsknech» 
ten (Abb, 321), zu einem Allianzwappcn mitMäd« 
chen als Wappenhalterin, und zu einer Banner« 
Scheibe von Murtcn (die brcitbcinige Bannerträger« 
Stellung aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts als 
archaisch «heraldisches Motiv). Alle drei Blätter 
haben die üppige Ornamentik der spätgotischen 
Bemer Schule. Zwei weitere Bemer Handzeich« 
nungen unserer Sammlung, das Wappen von Schar« 
nachthal von dem Monogrammisten S. K 1550 und 

■) Gmz. Huiikcichnungen III. 12, wo du BUtt abpbikkt ist 
^ GiQX, Mandtcfchnunitcn II. i. 



Wappen der Steiger von 1559 verraten in der 
Trockenheit der Renaissanceumrahmung, wie 
äußerlich diese Formen hier verarbeitet wurden. 
Eine schöne Bemer Wappcnschcib« von 1559 mit 
Arkcbusicrcn der Slg. Vincent Nr. 47 verwendet 
noch den Manuelschen Bärenreigen. Manuels Skiz« 
zenbuch, das die frischeste Äu??erung des Bemer 
Gefühls für Wald« und Tierleben war, ist wie ein 
Nationalschatz von den Bemer Glasmalerwerkc 
Stätten benutzt worden. 

In Zürich entwickelt sich der Renaissancestil 
um 1540 auf breitester Grundlage in einer Reihe 
von Werkstätten, unter denen die des Carl von 
Egeri den ersten Platz einnimmt. 

Als Züricher Arbeit um 1530-40 sei Nr. 582 Nr. 582 
unserer Sammlung, eine runde Züricher Amter« 
Scheibe hier eingefügt (Abb. 322), die in der Zeich« 
nung und Radierung der wappenhaltenden Löwen 
aus gelbem Glase, dem violetten großmustrigen 
Damast und dem rosafarbigen Flicscnboden noch 
als Ausläufer der spätgotischen Glasmalerei gelten 
kann; diese für Zürich charakteristische Form der 
„Rundele" mit den Wappen und Namen der Orte, 
Grafschaften und Städte, über die Zürich im Ver« 
lauf des 14. und 15. Jahrhunderts die Gerichtsbar« 
keit erlangte, hat sich das ganze 16. und 17. Jahr« 
hundert gehalten; stilistisch nähert sich unser zu 
den frühesten gehöriges Exemplar der Rundele 
von 1532 der Auktion Sudeley Nr. 10, ist aber 
wohl früher als diese entstanden. Charakteristisch 
für diese Epoche der Züricher Glasmalerei ist die 
reiche Verwendung von Überfangschliff; in dem 
Amtcrkranz kommen in dieser Art rotes, blaues, 
selbst grünes Glas vor. Eine Gruppe kleiner Rund« 
Wappen mit Namen und Wappen Züricher Bürger, 
vielleicht ebertfalls aus dem Rande einer runden 
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Zuniti oder Schützenscheibe, wie sie in Zürich da^ 
Nr. 385 malshergestelltwurden, Nr.383 unserer Sammlung, 
sind femer als Belege der jetzt in Zürich auftreten^ 
den klaren Oberfanggläser (hier rot und blau) 
charakteristisch. Die Scheibchen entstanden um 
1530—40, zwischen 1526. wo Usteri Schultheiß ist. 
und 1541, dem Todesjahre des Vogt Klein Hans 
Kambli, Bannerträger in der Schlacht bei Kappel; 
die meisten der Genannten erscheinen 1 527 auf dem 
St. Gallener Gescllcnschicßen. 

Nun ist zweifellos die Verwendung der lichten 
Übertanggläser mit reichem Ausschlift von Augs« 
bürg eingeführt worden; in keiner anderen Schule 
außer diesen beiden begegnet der Ausschlift des 
blauen, des grünen und selbst des violetten Gla< 
scs in dieser Virtuosität, die letzteren kommen 
anderswo überhaupt kaum vor. Es scheint die 
Augsburger und südschwäbische Glasmalerei, von 
den Schaft hauscr Scheiben von 1 509 unserer Samm« 
lung an, in der Leuschule bis in die 30er Jahre be: 
ständig auf Zürich eingewirkt zu haben, das um 
1 540im UberfangschhfFundderlichten Behandlung 
der Gläser, auch im glänzenden Silbergelb an 
Augsburgs Stelle tritt. Die beiden Rundscheiben 
der Sammlung Vischer Burckhardt in Basel (Abb. 
323), 1546 datiert, die eine mit dem Gelage einer 
Zunft, die andere mit Darstellung einer Zeremonie, 
einer Aufnahme in die Zunft (?), haben breite 
Ränder mit ähnlich geschweiften Wappcnschildcn 
der Mitglieder, Züricher Bürger, und dazwischen 
gewellte Bandrollen, wie auf der wahrscheinlich 
Augsburger Zeichnung Abb. 219 vorgekommen 
sind. Ist in dem darunter erscheinenden „Jacob 
Funk", der bisher nur urkundlich bekannte Ghs-. 
maier Jacob Funk II., der Bruder des bei Kappel 
gefallenen Ulrich, zu sehen, der 1541 die Zunft» 
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gerechtigkeit zur Meise erneuerte und 1 543 Schult» 
heiß am Stadtgericht war und 1564 starb? Mög« 
licherweise wären diese Rundscheiben Arbeiten 
seiner I land. In den Butzenfenstern der Zunft» 
Stuben dieser beiden Szenen erscheinen sowohl 
Rechtecksschciben wie Kundelen; beide sitzen wie 
stets am oberen Fensterrahmen. Mit diesen Rund» 
Scheiben sind zwei Kundscheiben des Landesmu» 
scums von 1542 mit dem Wappen des Burckhart 
Wircz, Unterschreiber der Stadt Zürich und des 
Jacob Krieg von Bellikon nebst der Madellcn 
Höschin, ehemals Sammlung Vincent, Nr. 35 und 
36,') zusammen zu betrachten; der breite Rand ist 
zur Hälfte mit Schriftrollen besetzt, die andere 
Hälfte zeigt alttestamentarische Szenen in Renais: 
sancekostüm — die klare Erzählung und die Re» 
naissanceköpfe in Medaillons weisen wieder auf 
Beziehungen zu Rundscheiben der Breu in Augs» 
bürg um 1550—40. 

Der Meister der Züricher Schule, dem der Re» 
naissancc«Stil um 1540—60 die edelste Gestaltung 
verdankt, ist Carl von Egeri.") Im Jahre 1536 
wird er in Zürich als Ncuburgcr aufgenommen, 
woraus hervorgeht, daß er auswärts (in Augs» 
bürg und Straßburg?) gelernt hat. Aus diesen 
Jahren nennt Rahn, der das Werk des Egeri zu« 
sammengestellt hat, die Wappenscheibe des Felix 
Frey vom Züricher Großmünster in Woerlitz, in 
teilweise noch gotisierender Umrahmung. 1541 
beginnt das Hauptwerk seiner ersten Epoche, 
die Standesscheiben der Schützengesellschaft des 
Städtchens Stein am Rhein, jetzt im Rathause 

') Fartiigc Abbildunn der kutmn txi Hafner. Mcii>l«TW«tkc, ü, wo 
die Scheiben dem Carl v ügeri 2U|[eschriebcn werden. Mit denen 
Arhrllcn lubcn *le «emein J«n Auwhiiff «ellWr llauKr au^ dem 
blauen Uber£ang in der i-andtchah. 

') Mcycr. Fcniler-Schcnitung. i>. 197 if. Rahn. Künsttritxikon. 
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dort.') In diesen klar 
kompanieiten Lands» 

kneditspAArcn in 
schmucken Kcnaissancc« 
kostümcn in klaren Glä> 
sem ist der Geist der 
Holbeinschen Scheiben* 
risse am schönsten in die Tat umgesetzt; dennoch 
ist nur die Gesamtfassung auf Holbein zurücke 
zuführen. Wie die Damaste bekunden, ist die 
Raumwirkung, das Grundelcment der Holbeine 
visinungen. Nebensache: ebenso ist die Umrah« 
muog i^t, wie die Holbeins, aichitektonisch 
aufgebaut: sie besteht aus einer dekorativ zu« 
sammengesetifen Mischung von Säulenstücken, 
mit Medaillonkopfcn, Fruchtbündeln, korinthisie^ 
renden Kapitellen, volutenartigen, mit rechteckigen 
Kerben bewtzten Bändern, die mit Ak.inthus und 
Rosetten bdegtsind. aus verschiedenfarbigen Glä« 
sem mit virtuosem Auwchliff. Die Omatnent* 
motive sind nicht von Holbein übemofnmen, son« 
dem .1US Jetn Stra(5burger Or* 
namentikerkreise, wofür das 
Kunstbüchlein des Vogtherr, 
1535. und die Risse des späteren 
Baidung und des Hans Weidiz 
von 1 530— 40 Hauptbclege sind. 
Ein Stück aus Carl von Egens 
bester Zeit besitzt das Künste 
Nr. 384 gewerbemuseum in Nr. 384, 
Wappenscheibe des Züricher 
Adligen Sebastian von Rüm« 
lang und der Dorothea von 

Helmsdorf, aus einem adligen 
Geschlecht des Hegau (Taf. 54). 
Die Edeldame in Federbarett, 
weißem, schwarzgestreittem 
Mieder und blauem Rock neben 
den reich ausgeschliffimen rot« 
weißen Wappen, vor leuchtend 
silbergelh iremnltcm, grauge; 
mustcrtcm Damast mit lindcne 
artigen Blättchen, die violetten 
Pfeiler, die grünen au^eschli£» 
tenen Ka]ritelU und Basenfbr* 
men, die lichte Klarheit der Gläser stempeln das 
Stück, trotz der übrigens häufig fehlenden Signatur 
e.V. E., ;u enier eigenhändigen Arbeit des Meisters. 
In dasselbe Jahr fallen folgende stilistisch übereim 
stimmende Arbeiten des Egen: die Wappenscheiben 
de» nfridlg Geister 1548"imGermaniifhenMuseum 
(M. M. 264 [aus der Vtncentsammlung Nr. 43]), 
des Hcinrvch (Trebel I^IS ebendort M. M. 261, 
des „Obcrpund 1548" im Züricher Landesmuseuin 
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aus der Vlncentsamm« 
lung Nr. 42 und des 

Zehngcrichtcbundcs 
1548 der Sammlung Su* 
deley Nr. 21. Die Hirsch* 
jagd im Obcrstücke an« 
serer Scheibe lehnt sich 
an die Jagdfiiese des Solis und die um 1550 in 
Süddeutschland oder der Schweiz im Anschluß 
an Solis entstandenen Kupferstiche des Franz Brun 
(Abb. 324) an. Die weiteren Arbeiten des Egeri. 
nanentlich im Landesmuscum, sind von Rahn zu« 
sa wi a ciM estellt worden; am Ende seines Lebens, 
1557—1562. schuf er sein zweites Hauptwerk, die 
Glasgemäldefolge für das Kloster Muri im Kan* 
tonalen Museum zu .'\arau.') Die oben gekenn* 
zeichneten L igcnsch.iitcr. sind auch hier noch in 
Kraft, die Klarheit der Hüttengläser unverändert, 
virtuos ist in den lichtblauen Hintergründen die 
Landschaft durch bintemaltes Gelb und durch 
Aussddlff der weifien Häuser behandelt. In der 
architektonischen Umrahmung 
macht sich eine Häutung der 
Ziermotive bemerkbar. Die 
Säulen« und Gebälkfocmcn der 
Egerischeiben shid im wesent« 
liehen auf den Vogtherrschen 
Kanon und seit 1550 in stär» 
kerem Maße auf die Säulen^ 
büchcr des vom Main um 1550 
in Zürich eingewanderten Ar» 
chitekten Hans Blum zurück« 
zuführen: die erste lateinische 
Ausgabe seines Säulcnbüch* 
leins: Quintjue columnarum 
exacta descriptio atque dclincae 
tio. nützlich für Maler, Bild* 
hauer usw.. erschien fan Jahte 
1550 In Zürich im Verlage 
Christoph Froschauers') in 
deutscher Ausg.ibe 1555; ferner 
gab er im selben Verlage: Hin 
ktmstrejch Buch von allerley 
antiaulteten so zum verstand 
der ffinffSSttlcn der Architektur 
Aegeri bildet namentiidi Blums 



') Abb. Meiitctwcricc, tal. 12. 
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gehörend heraus, 
korinthische Kapitelle nach. 

Eine weitere Züricher .\rbeit ist die Banner« 
trägerscheibe von Luzern Nr. 385 (Tai'. 54). Der Nr. 385 
BannertnigeT in weifiera, italienischem Helm und 

') Th VMn I ictciuu, Du i ;I*>)t'i'"il>'c dir chcmjil Bcncdiklincribtci 
Muri im Aar^;iuucht:n .Museum tur Ktuul und G«w<ffbc in A^ray. 
Amdu mi- 

') Der Titel di«er ichr «eiteren erden AlBfilW. «ovon die Oma» 
mcnbtichujnmluiii; des Kul»4|ecwerhcfnufeuin. ein Fxcinphr Kfsllzl. 
Uulel; Quiltque t;oluinn4rum Fvjtcu Jcv.ripitju ^t^u.: cciin-rjtio cum 
lymmctrici can» «UnribiilioDe coMcnpu per JtunocBi Bluon cl nun« 
pOmm pabUttU ulült ut Uc Uber irfdadlw. ladptoiikw e«c Ti> 
Ifoi ifui Ck u h Hi f lm mm n«Kh««a«M Ahm» M. D. L. 
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blauer Rüstung mit der Schweizer Feldbinde, 
schwarzes Achselband mit weißen Kreuzen, hält 
das weiß'blau geteilte Luzemer Banner, neben ihm 
der Luzemer Schild, vom Reichsadler bekrönt; 
hinten eine weiße, mit Arabesken verzierte Stein* 
brüstung und roter Damast; die Umrahmung be< 
steht aus gelben balusterartigen Säulen mit blauen 
Basen, roten Postamenten und grünen Kapitellen. 
Im Oberstück der hl. Mauritius und die Blendung 
des hl. Leodcgars, Bischofs von Autun, den der 
Majordomus Ebroinvon Ncustricn töten ließ, beide 
Stirtspatronc von Luzem; datiert 1557. Nach Herrn 
Direktor I^hmann ist die Scheibe mit Sicherheit 
als Arbeit des Ulrich Ban zu bezeichnen; es ist 
der vom Rate meistbeschäftigte Zeitgenosse Egcris. 
Die feine Arabeskenomamentik ist auf der Scheibe 
des Lux Ritter, Schultheiß von Luzern, 1558 und 
in einigen der Oberlichter im Maßwerk der iMuri« 
Scheiben ähnlich (Verkündigung 1554, David und 
Bathseba).') Die Verzierung nähert die Luzerner 
Scheiben auch den beiden Scheiben des Peter von 
Valicr von Solothum 1554 und des PetterMutarda 
von Freiburg.') 

In der Umrahmung mit aufsteigendem Voluten» 
bogen ist dieser Scheibe ein klar gezeichneter Riß 
unserer Sammlung mit dem Standeswapf>en von 
Zürich verwandt, der eine der wappenhaltenden 
Löwen hält das Zürichbanner mit dem Kreuz« 
Wimpel des Schweizerbundes; die Zeichnungistl 555 
datiert (Abb. 325). (Das Schweizer Banner, weißes 
Kreuz in rotem Felde, sicher bereits 1495 im Feld« 
zuge nach Neapel in französischem Dienste geführt, 
wird erst im 17. Jahrhundert als Hauptfeldzeichen 
allgemein; bis dahin erscheint es nur in kleinen 
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Ulrich Ban kaufte 1536 gleichzeitig mit Egeri die 
Zunftgerechtigkeit zur Meise und lieferte urkund« 
lieh seit 1532 über 100 Scheiben, darunter Runde« 
len und bis zu vierbögigen Scheiben.') 

Der dritte Ilauptmeister der Züricher Renais« 
sance>Glasmalcrei ist Nicolaus Bluntschli, der, 
1-525 geboren, in der Zeit von rund 1550—1570 die 
größte Wirksamkeit entfaltet.') Als heimlicher 
Katholik wurde er wenig von Zürich selbst bc« 
schäftigt, fand aber einen um so größeren Auftrag» 
geberkreis unter den katholischen Abten, Stifts« 
hcrren und Adligen. Seine Hauptschöpfung ist 
eine Folge von Scheiben mit Passionsszenen aus 
dem Zisterzienserinnenkloster Daenikon im Thür« 
gau von 1558 und 59 mit seinem Monogramm 
N. B. versehen, aus der Sammlung \lncent, zum 
größten Teil in das Landesmuscum gelangt. Eines 
der technisch vorzüglichsten Stücke dieser Serie 
hat vor kurzem das Kaiser«Friedrich«Muscum er« 
worben, Vincent 59; mit dem Monogramm N. B. 
und Datum 1559 (Abb. 326); die Fußwaschung, 
mit geringen Abweichungen wie die übrigen 
Szenen aus Dürers kleiner Passion kopiert. Stifter 
sind nach der Unterschrift „Hug David von der 
Hohen Landenberg, V/ingartischcr Hoffmaister zu 
Hagnow, Elsbcthen von Hochcnnlandenberg ge« 
bome von Haidcnhaim sin Ecgmachell"; links 
das Wappen von Hohenlandenberg (vgl. Nr. 406), 
von den Insignien des schwäbischen Ritterbundes 
überhöht, rechts Haidenhaim, goldener Stern und 
Halbmond in blauem Felde. Die Technik steht 
auf dem Höhepunkt. Leuchtende Hüttengläser: 
tiefes Rot(Gewänder),Weinrot(Säulenbasen),\^o« 
lett (Gewand Christi), Grün (Medaillon im Rah« 

men), 
sämtlich 
mitvirtuo« 
sem Aus« 
schliff! 

Der 
Grund 
wei(5es 
Glas in 
feinge« 
stupfter 
grauer 
Tönung. 

■) Mryer, 
Fcn>1cr'Scbcn> 
kun«. S 191. 
Ginz , Küiuta 
lcriexlkonl,:9. 

') Rihn, 
KünMlcrlcxi* 
Jcon.Bd.I.S.148. 
Katalog Vln* 
tcnt Nr 50-70. 
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fingen, S. SO, 

Mrytf s mir. 
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die teilweise durch schwarze La» 
vierun); von der Rückseite ver» 
Starlet ist; blasses und tieferes 
branstiges Eisenrot in breiten Flä» 
chen, leuchtendes Schmelzblau 
(Petrus, Wappen rechts), beide 
rückseitigautgemalt.Das Schmelz» 
blau tritt kaum ein oder zwei jahrc 
firüher auf bei Egeri. die Virtuosi« 
tat darin hat erst Bluntschli er» 
reicht; einer der Züricher Glas» 
maier dieser Jahre dürfte direkt 
als Erfinder diescrneucn Malfarbe 
zu bezeichnen sein. ') Der Rah: 
men mit leichtem Rollwerk mit 
gerade schließendem Gebälk, ge» 
drehten, von Engeln gestützten 
korinthisierenden, den Randpi» 
lästern vorgelagerten Balustersäu» 
len auf Sockeln mit Löwenköpfen 
und Bocksschädeln zeichnet sich 
durch Einfachheitvorden übrigen 
Fenstern der Serie aus. 

Von Egeri und Ban unterscheid 
den sich die meisten ornamentalen Umrahmungen 
Bluntschlis wesentlich. Auffällig sind die Karias 
tyden, die er vor die Pilastcr legt, Männer mit Tü» 
ehern umschlungen, deren Beine in schraubenartig 
gedrehte Wurzeln auslaufen, halbbekleidete Mäd» 
chen mit Bocksfüßen, nackte Mädchen, durch breite 
Bänder um Beine und Leib gefesselt, die Arme ver» 
schlungen oder über dem Kopf zusammengelegt, 
in den Bekrönungen Sphinxe, Hermen mit Frucht» 
körben, Putten Fruchtkränze bindend, in durch» 
steckten und gerollten Bändern. Auch die Detail» 
formen unterscheiden sich von den Ornamenten 
der Egerischeiben: kartuschenartige Tafeln mit 
Rollwerkrändern der frühesten Form, Bocksköpfe, 
Stierschädel. Diese neue Ornamentik entnimmt 
Bluntschli den nach 1550 zahlreich hervortretenden 
Vorlagewerken des Jacques Androuct Ducerceau, 
des Hauptmeisters der französischen Hochrenais» 
sancc; nur vereinzelte Kariatyden sind bei Flötner 
und in der Vitruvausgabe des Rivius (Basel 1546) 
mit der Beischrift „künstliche Seulen von bild» 
werk, wie solche dieser Zeit bei den Welschen in 
brauch", zu finden. Bluntschli untermischt diese 
Ducerceauornamente mit älteren Egerimotiven und 
umrahmt damit Kompositionen von Dürer aus 
dem Jahre 1510; der Wert seiner Arbeiten ruht 
demgemälS in der glasmalerischen Arbeit, weniger 
in der Erfindung. 

In den späteren Arbeiten, unter denen ein Zyklus 
von 1562 und 63 im Kloster Wettingen zu nennen 
ist, kehrt er zu einfacheren Rahmen zurück. Die 

') über cUs Vorkommen bei Wertinger und dks Auftreten in Hol* 
lind (1549) vül. im Anhing lam Kcieptbudi aui Pfalul von IS64. 



Sammlung besitzt in Nr. 386, jVr 
Scheibe der Äbtissin Dorothea 
Geilingerin von Magdenau von 
1567, eine geringe Werkstatt» 
Wiederholung der von der glei» 
chen Stifterin 1563 in das Kloster 
Wettingen gestifteten Scheibe Ni» 
colaus Bluntschlis (Abb. 327 ')• 
Die Äbtissin vor der Schmerzens» 
mutter knieend ist übereinstim» 
mend. die von Putten flankierten 
gebauchten Säulen sind abwei» 
chend; die Seelandschaft ist mit 
Silbergclb auf den blauen Grund 
gemalt. Im Gewand der Maria ist 
blaue Schmelzfarbe verwendet. 
Die Stiftcrin war 1551-71 Ab« 
tissin des Zistcrzienscrinncnklo« 
sters Magdenau in der ehemaligen 
St. Gallischen Grafschaft Toggen« 
bürg (die Aufsicht führte Wet« 
fingen). 
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XXX. DIE GLASMALEREI DER 
RENAISSANCE 

II. NORDOSTSCHWEIZ (SCHAFFHAUSEN. 
KONSTANZ, ST. GALLEN) 

n der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
scheinen sich die oben bezeichneten Ge» 
biete des Bodensees und der angrenzen» 
den Rheinlandschaft zur einer Stilgruppe 
zusammenzuschließen. Schaff hausen scheint deren 
Mittelpunkt zu sein als Fabrikationsort von zahl» 
reichen auch anderer Orts benutzten Scheibenrissen. 
Voran steht die Werkstatt Felix Lindtmaycrs 
des Alteren, der 1543 starb und seines Sohnes 
Felix Lindtmayers des Jüngeren, der 1544 
Meister wurde. In die Lindtmayerwerkstatt gc» 
hört von den Scheibenrissen des Kunstgewerbe» 
museums wahrscheinlich die Visierung zu einer 
Wappenscheibc des ,,Dicthclm von gottes gnaden 
Appte des gotshuß Santt gallen 1543" (Abb. 
328). Die Werkstattzeichnung, der die Patrone 
des Gotteshauses Othmar und Gallus fehlen — 
vielleicht wurden sie vom Meister selbst bei der 
Ausführung hinzugefugt — stellt in klaren, für die 
Lindtmayerrisse derZeit typischen kalligraphischen 
Umrissen den von dem Bär der Fürstabtei und der 
Dogge der Grafschaft Toggenburg*) überhöhten 
Schild mit dem Hahn der Blarer von Wartensee dar, 
im Oberstück St. Gallus mit seinem Diakonus, wie 
er in der Wildnis an der Steinach zu Boden gestürzt, 

') Abfcb. Lehmann, Wettinfen, .^bb. 14. 

') Die Unfaduft Toggenburf gehörte leit 1468 inc Ablei. 
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diese Stelle als den Ort zur Klostergründung be^ 
stimmt, und den Bären, der ihm Holz zum Bau 
des Gotteshauses herbeiträgt, mit Brot futtert. Die 
gedrungenen zusammengestückten Säulen mitRin^ 
gen und Akanthus bekränzt, der daraufgelegte 
knüppclartige Aststamm der Umrahmung können 
trotz der Renaissanceputten den Zusammenhang 
mit der Appenzeller Standesscheibe von 1526 (Nr. 
379) nicht verleugnen. 

Mit dem Riß geht wieder die Abtscheib« des« 
Nr. 387 selben Stifters Nr. 387 unserer Sammlung zusam« 
men (Taf. 55). Die Wappen, in derselben Zusam« 
menstellung, sind flankiert von St. Gallus in brauner 
Kutte, neben sich den Bär, und St. Othmar in roter 
Kasel mit dem Wasserfäßchen , aus dem er den 
Durst seiner Gefährten auf der Bodcnscefahrt stillte. 
Im Kopfstück die Verkündigung in Grau und Gelb. 
Diethelm, aus dem Konstanzer Geschlecht der 
Blarer von Wartensee, geb. um 1505, regierte vom 
19. September 1530 bis 18. Dezember 1564 als 
59. Abt das Stift St. Gallen, er stellte mit Energie 
das nach Abt Franz von Gcisbcrgs Tode 1529 
(s. S. 178) in der Reformation aufgehobene Stift, 
mit Ausnahme der Stadt, wieder her. Die plumpen, 
eng in den Rahmen aus roten, blauen und gelben 
Renaissanccstückcn gedrängten Standfigurcn vor 
blauem Damast, in weicher und tiefgraucr, teils 
von rückwärts aufgetragener Mcxlellierung dieser 
um 1550 entstandenen Scheibe haben Verwandt» 
Schaft mit einer Reihe von Wappenscheiben im 
Louvrc, 1539 — 40 gestiftet von südschwäbischen 
Adeligen,dcnAbtenPetrusvonCreutzlingen(Thur« 
gau), Gebhard von Petershausen (Konstanz), einem 
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mayerwerkstatt für die Vorzeichnung in Betracht 
kommen; ein 1546 entstandenes Stück der Serie, 
mit blauem und rotem Ausschlift, der ebenfalls auf 
Schaff hauser Erzeugnissen vorkommt (Nr. 9), Wap. 
pen des Felix von Schwarzach, Konstanzer Patrit 
ziers (1553 Bürgermeister) im Louvrc verwendet 
ein Motiv der Lindtmayerscheiben, ein Mädchen 
im Renaissancekostüm mit Barett als Wappenhaie 
terin. Sie erscheint auf dem Scheibenriß Felix 
Lindtmayers d. J. in der Sammlung Wyß, zu der 
die Scheibe von 1556 mit dem Allianzwappen des 
Wilh. von Fulach von Schaft hausen und der Bare 
bara Schultheiß von Konstanz auf der Auktion 
Sudelcy Nr. 155 war (Lehmann). Der klare Strich, 
die fortgeschrittene Umrahmung im Sinne des 
Vogtherrschen Kunstbüchleins, besonders durch 
die ausgebogenen in Voluten endenden bandartig 
gen Oberabschlüsse der Scheiben charakterisiert, 
haben eine ganze Reihe von Scheibenrissen in die 
Felix Lindtmayerschc Werkstatt verwiesen (P. 
Ganz). Urkundlich war dieses Atelier in den 
Rheins und Bodensccgcbictcn bis Lindau hinauf 
beschäftigt, für protestantische und katholische Be« 
steller. Eine zweite Zeichnung der Lindtmayeru'erk» 
statt, 10 Jahre später als der Riß des Blarerwappens, 
ist ein Blatt unserer Handzcichnungssammlungmit 
einem Zunftgelage (Abb. 329). 

Die klare Zeichnung, Färbung und Komposition, 
wodurch der jüngere Felix Lindtmaycr in seinen 
Entwürfen und Scheiben der späteren vierziger 
Jahre die von dem Vater anhaftende spätgotische 
Schwerfälligkeit überwindet, treten noch deutlicher 
injdcn Arbeiten seines Schaffhauser Zunftgenos« 
sen , des 
Glasma» 
lers Hies 

ronyj 
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Die Sammlung besitzt 
von diesem Meister eine 
kleine, mit dem Mono» 
gramm J LG (Jeronymus 
L, Glasmaler) und 1543 
versehene Rundscheibe 

Nr. 388 Nr. 388 (Abb. 330), ein 
Mädchen in Renaissance« 
mieder und Barett, die 
Allianzwappen des Eras» 
mus Ebner von Nürnberg 
(1511-77. alter Bürger* 
meister von 1546—53) 
und der Anna Ocrtel von 
Nümbcrg(vcrmähltl 536, 
gest. 1550) haltend. Die 
Feinheit des blauen und 
roten Überfangschlitts, 
die klare Zeichnung, auch 
der Bcrglandschatt im 
Hintergrunde, sprechen 
für das Studium der 
schwäbischen, speziellder 
Augsburger Breuscheiben. 
renden Architekturen und 
Stellungen seiner Scheibenrisse (ein besonders 
schöner von 1544 abgebildet bei Ganz, Handzeich» 
Hungen Bd. II., 56,) deuten darauf hin. Nach den 
über 100 zählenden — davon sechs wie oben sig« 
nicrten — Blättern ist die Tätigkeit des Lang von 
1542—78 zu bestimmen. Mit Felix Lindtmayer 
d. J. und Georg Keller wurde er im Namen des 
Glaserhandwerks 1554 beim Rate vorstellig gegen 
Glaser, die ihr Handwerk nicht zünftig erlernt 
hätten. Mit zwei signierten Stücken, einem Stant 
deswappen im Rathaus zuStülingen 1547 und einer 
Wappenscheibe des Abtes Schrcnkli von Fischin» 
gen aus dem gleichen Jahre in Hohenschwangau') 
ist unsere Scheibe die dritte bisher bekannte Arbeit 
Längs, Ob der Auftrag des Erasmus Ebner für 
einen Aufenthalt des Meisters in Nürnberg wähe 
rcnd seiner Wanderzeit spricht? Jedenfalls besitzt 
das Kupferstichkabinett des German. Museums 
den Entwurf für eine Scheibe mit dem Allianz« 
Wappen der Ricter und Koburger von 1535, der 
das Motiv des wappenhaltenden Mädchens, das 
für die Schaffhauscr Wappenscheiben typisch wird, 
in einer an Hans Sebald Bchams Risse angelehn« 
ten Stilisierung ausgebildet hat. 

Die Sammlung besitzt eine Reihe von weiteren 
Arbeiten aus den vierziger und fünfziger Jahren, 
die stilistisch, teilweise auch nach Ausweis der Stifter, 
in diese nordöstliche Gegend der Schweiz zu ver> 
weisen sind. Von guter Qualität sind die drei 

Nr. 389 Bruchstücke Nr. 389, der Zwickel eines Kopfstückes 
mit drei flötenspielenden und zwei Geige und Brat« 

* ') Zcttler u. Knchcr, llohtafchwingiu. .\. a. O. Nr. S^. 
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sehe spielenden Männern 
in Landsknechttracht und 
zwei Sockelstücke , ein 
Trommler und ein Pau» 
kenschläger (Abb. 331). 
Das erste Stück trägt das 
Datum 1542 und das Mo< 
nogramm CS. Nach Pro« 
fessor Rahn ist das Mono« 
gramm , das auf einer 
Scheibe der Vincent« 
Sammlung mit Wappen 
des SHft St. Gallischen 
Hofrichters Lorenz Zolli« 
kotier und der Dorothea 
von Watt von 1544 Nr. 39 
wiederkehrt, auf Con« 
rad Spengler von Kon« 
stanz zu beziehen, dem 
Stammvater der Glas« 
malerfamilie Spengler. 
Wenn in diesen Bruch« 
stücken wirklich Arbeiten 
des Conrad Spengler vorliegen, so ist dieser in 
Verbindung mit der SchaffTiauscr Schule gewesen.') 
Die Aussparung der Figuren aus dem mit Silber« 
gelb überzogenen Grunde, die Hockige Schwarz« 
lotmodellierung, die Tönung durch einen blaß« 
roten, von hinten aufgesetzten Überzug, nähern 
die Stücke den Schaffhauser Arbeiten. Das Wap« 
pen dieses ältesten Gliedes der Spengler soll sich 
auf der Schießstätte in Konstanz befunden 
haben. — In Konstanz bildeten die Glaser und 
Glasmaler 1548 mit den Malern und anderen 
Handwerkern eine Zunft. Aus der Ordnung ist 
der Passus hervorzuheben, daß als Meisterstücke 
gefordert wurden ,,zwei bögige stück: ein Crucifix 
mit baiden Schachern und dem Gedräng, wie es 
die history mit sich bringt; das andere der statt 
Constanz Wappen daneben baidc Patrone Conra« 
dus und Pelagius." (Siehe Auktion Vincent Nr. 25 
26, Nr. 29, Bischof Hugo von Hohenlandenbcrg.), 
Zwei weitere Bruchstücke unserer Sammlung 
um 1540-50 seien angefügt, Nr. 390 Zwickel Nr. 390 
eines Kopfstückes, ein Jüngling und ein Mädchen 
zusammensitzend (Abb. 332) und Nr. 391 ein iVr. 391 
Sockelstück, David mit dem Haupte des Holo« 
fernes wird von den musizierenden Frauen ein« 
geholt (Abb. 333). 

Inzwischen lut Herr Direktor Lehnuntt dies«r VlcrkrtJtl des 
Conrad Spendier in Kooklanz ein« Reibe von Nummern der Helbing* 
auktwn (Ko«mher I9l2l lunetchrtcbcn, die in de» T»l dletclbe Macharl 
wie du ohigt xi|;nierte Fra|;iBenl aufweUen. Vgl. Katalog einer KoUelc, 
tK^n von allen SiKweizcr und l>eubcKcn Glasiccmäldcn aus dem besitze 
dei Herrn Holrai Eduard Kahlhau utw . .Mtin<hen. Hugo Hclbin« 1912: 
Wappen des Johannes Lib, Probst zu Konsunz 151S (Nr. 4S>; jacob 
von Landow, Grad Fürslenbergischer Lehcnimajin 15+8 (Nr. W); der 
Keichlin von Meldrjui I f^^ (Nr. 501, de* Paul von Appenhofen, Ober, 
vogt der Reichenau 1547 iNr. 51): vielleicht auch Batt Rudolf von 
Rappenstein. Ratsherr zu St Gallen 1542 (Nr. 44). 
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jVr. 393 Von C. Spengler ist femer Nr. 393 Wappen« 
Scheibe des Nicolaus de Gail von 1557 (Taf. 57). 
Dieser, Sohn des 1554 verstorbenen gleichnamigen 
Vaters, war 1555-59 Mitglied des großen. 1560-79 
des kleinen Rates von Konstanz, 1580 Bischöfl. 
Obervogt zu Gottlieben und Bischofszell, 1580 
und 1595 Bürgermeister von Konstanz und ver« 
mählt mit iMargarethc Koblcr. Ein nacktes Mädt 
chen im Barett — an Holbein anklingend — , vor 
blauem, grau gemustertem Damast, in einer, aus 
roten und grünen Säulenstücken bestehenden Um« 
rahmung, die mit einem Stab, in der Art mancher 
Lindtmayerarbeiten schließt; die Falkenjagd im 
Kopfstück ist einem süddeutschen Kupferstich um 
1540 entnommen (Abb. 333). Unter den von Leh« 
mann nach Konstanz versetzten Scheiben der Su« 
deleysammlung haben Nr. 186 Wappen des Chri» 
stoph Mctzler von Andelberg, Bischofs von Kona 
stanz (t 1561) von 1558 und Nr. 191 Wilhelm von 
Bemhusen 1543 Ähnlichkeit mit diesen Arbeiten'). 
Bei der fabrikmäßigen Herstellung von Rissen in 
Schaff hausen, die in der Ostschweiz überall benutzt 
wurden, ist die lokale Bestimmung der Scheiben 
nicht leicht. 

Der Ostschweiz, wahrscheinlich der Kon» 
Stanzer Schule, gehört noch folgende St. Gal« 
Nr. 392 lische Scheibe an, Nr. 392, Wappenscheibe des 
Abtes Diethelm Blarcr von St. Gallen mit ergänz» 
ter Unterschrift (Taf. 56). Das Wappen der Blarcr, 
überhöht von den Schilden des Stifts und Toggen» 
burgs, erhebt sich vor der Madonna mit dem Kinde 
in Strahlenglorie, flankiert von Gallus mit dem 
Bär und Oth» 
mar mit dem 
Wasserfaß. 

*) Dl« weitcrcD 
StU<kc Nr ISSWjp. 
pen Fenlinands 1. 
und Nr 1»9 Kon< 
ilanx und Otter' 
nizK Nr. m Kund. 
Khclbf mil lUcI« 
Muh« um 1 ^40 U»en 
auf brriehuniEcn zur 
Aumburjecr Kjihb 
neCtglasma]««] 
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Die Komposition ist aufden nichtseltenen Scheiben» 
Stiftungen dieses Fürsten stets ähnlich, die präch* 
tigstc darunter ist die von ihm in das Kloster Muri 
1557 gestiftete Scheibe von der Hand Egeris. Der 
Art des Egeri verwandt ist unsere um 1550—60 ent» 
standcne Scheibe durch die fein behandelten Über» 
fanggläser; Maria in blauem Gewand, die Heiligen 
in tief grau gemalten Kutten, Othmar in roter Kasel, 
stehen auf grünem Fliesenboden, vor graugemustcr» 
tem Damast mit grünen und blauen Fransen; das 
Feinste an Ausschliffarbeit bietet die üppige rote 
Girlande mit gelben Äpfeln und die blauen 
Quastenbüschel. Im Oberstück erscheint in der 
Mitte Gottvater, von grauer Wolkengloric um« 
rahmt, spielende Putten, weiß auf dem glänzen« 
den, silbergelb gemalten Grunde ausgespart, in 
den Zwickeln. 

Der reiche Überfangschlift der leuchtenden 
Gläser setzt vielleicht auch Nr. 394 unserer Samm» A'r. 394 
lung (Taf 57). Wappenscheibe des Hans Ransperg 
von St. Gallen 1558 an den Bodensee. Dieser 
(Rainsberg, Ramsberg) bekleidete 1531-1548 das 
Bürgermeisteramt der Stadt St. Gallen, daneben 
war er Reichsvogt. Sein Sohn ist der durch sein 
Tagebuch bekannte Jacob Ransberg. Firamus und 
Thisbe sind im Mittelfelde, im Kopfstück Teils 
Sprung aus dem Boote und Erschießung Geßlers. 
Während die Zeichnung nicht sonderlich gut ist, 
ist die Farbenbehandlung von großer Schönheit. 
Thisbe in weißem goldverziertem Kleide, Piramus 
in rotem gelbgeschlitztem Gewände und das 
dunkelrote Pferd, der violette Brunnen stehen vor 

dem dunkel' 
blauen Grun» 
de. auf den 
mit Silbcrgelb 
eine Wald« 
landschaft ge« 
malt ist; der 
Baum und ein 
Stück Wald 
mit dem Lö» 
wen sind aus 
tiefgrünem 
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Glase. Nicht nur das 
rote und blaue, auch das 
grüne und violette Glas 
sind mit AusschliH ver^ 
sehen. Bei den zwei letzt» 
genannten qualitativ 
vorzüglichen Arbeiten 
ist uns eine endgültige 

Entscheidung über Schul* oder Werkstattzugehörig« 
keit nicht möglich. Manches in der glasmalerischen 
Arbeit läßt namcnthch bei dem letzteren Stück 
wieder an Zürich denken. 
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,ic Handzcichnungssammlung besitzt vier 
Schafthauscr Scheibenrisse aus der Werkstatt 
des Lang, mit dem Stifter im Landsknechtskostüm, 
auf den Spieß gestemmt und seine Ehefrau ihm 
einen Trunk kredenzend. Der früheste, mit den 
Wappen der Vogtei Nellenberg und dem Schafts 
hauser Widder hat noch den zweibogigen Ab» 
SchlulJ in Art der Risse Längs aus den vierziger 
Jahren, die das Studium des Vogtherrschen Kunst» 
büchleins bekunden (Abb. 354). Der zweite weist 
Rollwerkmotive im Bogen auf. um 1550—60;') ahn« 
lieh der dritte mit der Unterschrift: „Hanns Wys; 
senberger von Ober Ectzingcn und Notburg Schni^ 
derin sin Eelichc Hußfrouw »^nno 156 . . .". Oben 
steht: „hört gen Etzingen dem zum ochsen". Der 
letzte mit der Inschrift; „Jörg franck und Elsy finus 
sein Eeliche hußfrow 1579"*) verwendet Roll werk 
als Einfassung der Inschrifttafel; der späten Ent» 
stehungszcit entspricht die leicht pathetische Be« 
wegung des Mannes, der kurzrandige Hut, die 
gebauschten, mit Bändern zu» 
sammengehaltenen Hosen. Die 
Anmerkung im Oberstück: ,,5 
Roß vorm Pflug" deutet auf 
den Bauernstand des Bestellers. 
In die Gruppe dieser Schaff» 
hauser „Bauemscheiben" ge» 
395 hört Nr. 595 unserer Sammlung 
(Abb. 535): drei Bürger, Do» 
man Büß, Gallus Burett und 
Hanns Müller 1576, in kurzen 
Hüten, geschlitzten Wämsern, 
gepufften Hosen, in der breit» 
spurigen Haltung verwandt. 
Der renaissancemäßigen Zeich» 
nung selbst der spätesten Risse 
der Lang\^'crkstatt entspricht 
die klare Behandlung des Gla» 
ses. Die drei Gestalten in tiefe 

■) Hd:. AuhchnFt: Haan> Surheck, 
miiller :u EKhinictn Im Vtulcnlhal und 
Kirbd kolnurin un Eheliche hui^frow 1573 

«prkht für Bcnunung d« K.«, für eine «hi^w.mi 
spjtcrv Scheibe. 
•> lldi. 1702. 



schwarzen Wämsern 
und weißen Hosen, mit 
leichtem Eisenrot in den 
Barten, sind aus dem in 
lichtem Silbcrgelb ge« 
maltem Grunde ausge« 
spart. Die architektoni» 
sehe Umrahmung ist aus 
grünen, blauen und violetten Gläsern zusammen« 
gesetzt. Zwei Bauemscheiben aus derselben Werk» 
statt von 1 582 besitzt die Sammlung Mscher Burck» 
hardt. Mann und Frau in der I laltung der obigen 
Risse, im Kopfstück eine Kuhherde. 

In dieselbe Gruppe und Zeit gehört das doppel» 
seitig gezeichnete Blatt unserer Handzeichnungs« 
Sammlung, auf jeder Seite einen Hcllcbardier mit 
kredenzender Frau darstellend, die Vorderseite mit 
Inschrift Hanns Kunradt Rytzmann (Abb. 356), 
FeUxLindtmayerd.J., der meistbeschäftigte Meister 
Schaff hausens, starb 1574, Jeronymus Lang sogar 
erst 1582. Zum Schluß sei als schönste Schaft hauser 
Zeichnung dieser Gruppe der Riß für eine runde 
Schafihauser Standesscheibe mit den Widdern von 
1571 in der Handzeichnungssammlung des Muse« 
ums genannt (Abb. 337). 
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Diethclm ihren Bedarf an Glasgemäldcn bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts auswärts, vornehmlich 
in Schaftliauscn und Konstanz decken mußte, tritt 
mit dem Glasmaler Andreas Hör selbständig in 
der Glasgcmäldeproduktion hervor. Neben Egeri 
und Bluntschli ist er, nach dem Erhaltenen zu ur» 
teilen, der fruchtbarste Glas« 
maier dieser Epoche gewesen. 
Die Sammlung Vincent, die 
allerdings vornehmlich aus der 
an das Konstanzer Gebiet an« 
stoßenden St. Gallischen Land« 
.Schaft ihre Schätze zusammen» 
brachte, besaf$ von Hör allein 
27, fast sämtlich mit seinem 
Monogramm A. H. versehene 
Wap|>enscheiben aus den Jah« 
ren 1562-64. Wie der um 1550 
geborene Künstler einem Stadt« 
St. Gallischen Geschlechte ent« 
stammte, so sind auch die Be» 
steller seiner Arbeiten vor» 
nehmlich in den Stadt«St. Gal« 
lischen Patrizierfamilien — den 
Mitgliedern der adligen Ge« 
Seilschaft zum Nothveststcin — 
zu finden.') Seine ersten Ar« 
bcitcn, die mit einer Wappen« 
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Scheibe der 
Stadt St. Gallen 
von 1558 im 
dortigen histo< 
rischen Muse» 
um beginnen, 
sindvon großer 
Seltenheit, un« 
sere Sammlung 
besitzt eine 
zweite aus dem 
Jahrcl558. Nr. 
396 (Taf- 57), 
dasWappendes 
Michel Kobler, 
von einem 
.Mädchen in 
Renaissance« 
kostüm gehalc 
ten. Die Zeich« 
nung der Hol« 
beinschen Ge« 
statt ist den 
weichlichen Akanthusomamcnten der Pilasterum« 
rahmungen und den, Bchams biblischen Figuren 
entlehnten Kopfstücken. Erhöhung der Schlange 
und Jonas vor Ninive, überlegen; selbständig ist 
Hör in der farbigen Behandlung. Die Dame in 
weißem Kleide steht ausgespart in dem leuchtend 
silbcrgclb gemalten Grunde, die Pilaster aus hell« 
grünem Glase mit blauen Kapitellen, die Verwen« 
dung des Silbergelbs zur Erzeugung des Grün auf 
blauem Glase zeigen Hör als einen an Spenglers 
Kunst geschulten Farbenkünstler: er unterscheidet 
sich von diesem durch die lichteren Gläser mit 
vielen Blasen, die hellere Haltung; den Überfang« 
schlitf wendet er nur bei Rot an. Diese lichte, durch 
Aussparung von Weiß in Silbergelb und weiche 
Schattentöne gekennzeichnete Malerei schließt ihn 
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der ostschwei» 
zerischen,Kon* 
stanzerGruppe 
an. Eine gerin« 
gere NXleder» 

holung der 
Koblerschcibc 
mit der Gc« 
schichte dcrSu« 
sanna und Da« 
nielsnach Höh 

beins altem 
Testament im 
Kopfstück 
saßdieVincenti 

Sammlung 
Nr. 109. jetzt 

Hermsheim.') 
Eine vier Jahre 
spätere Arbeit 

Hörs, Nr. 397 AV. 597 

unserer Samm« 
lung, die Wap« 
pcnschcibc des 

Schnittarztes Hippolitus Brunolt von 1562 würde 
man zögern für eine Schöpfung derselben Hand 
zu halten, wenn sie nicht sein Monogramm trüge 
(Abb. 338). Die weichliche Zeichnung des Lands« 
knechtes und des Mädchens (wiederholt in dem 
Vonbül« Schirmen «Wappen von 1562, Nr. 96 Vln« 
Cent) hat kaum Ähnlichkeit mit der Scheibe von 
1558; t^sonders ruft die weich vertriebene graue 
Modellierung der Fleischtöne und die in großen 
Flächen aufgetragene blaue Farbe einen völlig ver« 
schiedenen Ein« 
druck hervor. 
Zweifellos hat 
Hör diese neue 
Malfarbe um 
1560 in Zürich 
kennen gelernt. 
Das Kopfstück 
zeigt ein nacktes 

Mädchen in 
einer Fischreuse, 
von Narren um« 
lagert; auch die« 
se Komposition, 

deren Motiv 
schon in der 
Straßburger 
Illustration, 
auch ähnlich auf 
dem Holbein« 
tisch in Zürich 
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von 1515 auftritt, dürfte Hör, wie die meisten 
Kopfstücke entlehnt haben. Selten sind wieder 
die späteren Arbeiten des Meisters; unsere Samm« 
Nr. 39S lung hat hiervon zwei Proben, Nr. 398 und 
Nr. 399 Nr. 399. Rechtecksscheibcn mit den Wappen der 
Imhoff und Schlauderspach. signiert und datiert 
1567 (Taf. 57). Der Stifter ist Andreas 1 ImhoflF 
von Nürnberg (1491—1579). seit 1544 oberster 
Stadthauptmann und vorderster Losunger, seit 
1571 Reichsschultheiß, vermählt 1518-1525 mit 
Ursula Schlauderspach. Ob Hör diese Arbeit in 
Nürnberg ausgeführt hat, ist kaum zu bestimmen, 
er lehnt sich in der Anlage an die Nürnberger 
Rechtecksscheibcn um 1560 (s. S. 167) an. Das 
Wappen füllt auch dort das Mittelfeld (ohne Be« 
glcitcr) und wird von balusterartigen Säulen oder 
Pilastcm flankiert, die auf einem predellaartigen 
Sockel ruhen und ein wagerechtes Gebälk tragen. 
Auch die figürlichen Friese, wie die Hirschjagd 
und der Tanzreigen, sind aus der Nürnberger II» 
lustration, des BchamsSolissKreises, entnommen. 
Als Glasmalerarbeit legen die Scheiben Zeugnis 
davon ab, daß hier die nach 1560 eintretende Um< 
Wandlung der Schweizer Glasmalerei, wie sie die 
späteren Arbeiten der Züricher Bluntschliwerkstatt 
• ankündigten, bereits bedeutend fortgeschritten ist. 
Die Malerei in Grau, wässerigem Blau (stellen» 
weise abgeblättert) und Rotlot bestimmt den Eim 
druck, das rote (z. T. ausgeschliffene) und blaue 
Glas ist auf die Wappen und Architekturteile zu« 
rückgedrängt. Die hlelldunkelwirkung der gram 
gemalten Kopffriese deutet auf die folgende Zeit. 

XXXI. SPÄTRENAISSANCE 
(SEIT RUND 1560) 

ANFANGE IN BASEL. STIMMER. SCHULE 
VON SCHAFFHAUSEN. SCHULE VON 
BASEL. SCHULE VON ST. GALLEN 

2 llc in den beiden letzten Abschnitten be« 
* handelten Glasmalerschulen verbindet 




trotzderlokalcn Verschiedenheiten ein ge< 
meinsamerStil,dcrbisuml560imwesents 
liehen den Charakter, den er um 1550 angenommen 
hatte, nicht ändert. Erst in der Zeit um 1560 machte 
sich in den Arbeiten des Hör und des Bluntschli 
ein Wandel bemerkbar, der in den Arbeiten der 
Schatthauscr Schule um 1560— 70 deutlicher wurde. 
Das Auftreten der blauen Schmelzfarbc, die stär« 
kere Verwendung der älteren aufgemalten Farben, 
des Braun und Eisenrot in weicher Modellierung 
veränderte den Charakter nach der malerischen 
Seite, die zunehmende Omamentfülle nach der 
Seite der Bewegung. 

Der Vorort, wo diese Neuerungen zum erstenmal 
sozusagen prinzipiell auftreten, ist Basel mit Lud? 



AB«. 3M. Ll'DVtO KINOLm. IIASCl IVO 
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wig Ringler, der 
1558 in die Himmel< 
zunft eintrat, 1579 
Ratsherr wurde und 
1605 starb. In dem 
bezeichneten Riß des 
Beat Kaltt Vogt zu 
Dorneck von 1557') 
in der Baseler Kunst< 
Sammlung schlägt er 
durch die gespreizte 
Stellung des Hellen 
bardiers und das aus« 
geschnittene Rollt 
wcrkomament der 
Säulen einen neuen 
Ton an. Ein Riß mit 
dem Wappen des 
Heinrich jFreiherrn 
zu M^'rsperg und 
Belffortdt aus dem 
gleichen Jahre und 
höchstwahrschein« 
lieh von Ringlers 

Hand (Handzcichnungssammlung) zeigt in der 
langgestreckten zeremoniell bewegten wappenhals 
tenden Offiziersgcstalt mit venezianischem Barett 
und den gepufften Hosen den Meister einer neuen 
Richtung. Eine Scheibe der Weberzunft im histo» 
rischen Museum von 1560 von Ringler steigert die 
pathetisch gespreizte Haltung des Bannerträgers, 
die Proportionen, die rauschenden Puffen des Ge< 
wandes') (Abb. 339). Der reiche Eisenrotauftrag, 
als dessen Erfinder Ringler charakteristischerweise 
von älteren 

Schrift« 
stellern be^ 

zeichnet 
wurde, und 
die breite 

Graulot« 

modellie« 

rung, bc« 
sonders des 

Wolken« 

Himmels, 

bekunden 
eine gestei: 
gerte male:i 
rische Hal> 
tung. Hier« 
zu tritt in 

>)C<ni,H<nd< 
zcichnunceDl.25 

sierwerke Taf. IK 
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den Arbeiten des Ringler aus den folgenden Jahren, 
1^ den Scheiben im Basaler Schützenhaus noch die 
blaue Farbe (1560-70).') Im Jahre 1563 erhielt 
Ringler vom Kaiser den Auftrag, eine Anzahl Glas« 
gemälde für das Colleg in Innsbruck zu malen, 
woraus auf seinen Ruf zu schließen ist. Ein Riß 
mit dem Wappen des Hans Ludwig von Rlnach 
^Aargau) von 1562 (Handzcichnungssammlung) 
mit prctiöscr Haltung des Hcllcbardicrs und 
Rollwerkrahmen (Abb. 540) sowie ein weiterer, 
NX^'appen des Verlegers Frohen mit einer Mars« 
gestalt in antikisierendem Kostüm und Kar> atiden= 
Umrahmung, sprechen für ein Studium der Hoch: 
renaissanceformen, die sich namentlich in der Buch: 
Ornamentik Venedigs um 1550 durchsetzen. Es 
scheint, daß die bedeutende Buchs 
Illustration Lyons, zu der bereits 
Holbein die Beziehungen durch 
die Holzschnitte zum alten Tcsta* 
ment angeknüpft hatte, für die 
Vermittlungdes Hochrenaissance 
Stils nach dem Oberrhein von Bc= 
dcutung war. Die exakte Stili: 
sierung, die überlangen Körper 
mit kleinen Köpfen sprechen da^ 
für, auch die Gebundenheit der 
Ornamentik. Vor allem ist in den 
Holzschnitten der Lyoner Offi» 
zinen Roville und deToumes um 
1540 — 60 u. E. die Ausbildung 
des wuchtigen Rollwerks aus 
den venezianischen Kartuschen 
zu suchen. Dieses Rollwcrk aus 
plastischen Bändern, mit Masken, 
Putten, Vasen und Fruchtgirlan« 
den durchsetzt, wirkt von dort 
aus nach 1560 auf die oberrheini« 
sehe. Schweizerische und Nüm» 
berger Kunst. Solls übernimmt es 
für die Holzschnittumrahmungen 
für Feyerabend nach 1560 in dieser französische 
strengen Form. Falke hat darauf hingewiesen, daß 
im Zusammenhang mit der Buchkunst in Lyon 
ein zweiter Industriezweig, die Zinnkunst, nach 
der Mitte des 16. Jahrhunderts eine für die Ent« 
Wicklung bedeutsame Stellung gewann. Von hier 
geht der Zinngießer Frangois Briot aus, seit 1580 
in Montb^iiard tätig, der die Straßburger und 
Nürnberger Zinngießerkunst befruchtete. Jost 
Amman von Zürich, der zur Verbreitung der 
neuen Omamentform wie kein anderer Künstler 
beitrug, arbeitete um 1564 in Basel, wo er mehrere 
Risse in dieser Lyoneser Rollwerki und Karyatidens 
Ornamentik zeichnete. 
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as Rollwcrk erhält bald nach 1560 malerische 
Fülle, großzügige Volutenform, schwungvolle 
Bewegung in deutschem Sinne durch Tobias Stirn« 
mer. Durch ihn wird in anderer Weise als in 
Ringlers steifbewegten Gestalten auch ein kraft« 
voll bewegter Figurentypus, ein neues Formgefühl 
in die Schweizer und oberrheinische Kunst ge« 
bracht. An Holbeins Motive nicht selten anknüp« 
fend ist Stimmer gleichwohl der Meister, der die 
Schweizer Glasmalerei aus dem Banne der Hol« 
beinschen abgeklärten Renaissance herausgerissen 
hat. In der Raumwirkung geht er, gleichzeitig wie 
die niederländischen Meister, über Holbcin hinaus. 
Erschreckt, heißt es, wurden die Zeitgenossen beim 
Anblick des Pferdes in seinen Fresken am Hause 
zum Ritter in SchaffTiausen ( 1 570), 
da sie fürchteten , es spränge aus 
der Wand heraus. Ahnlich wie 
bei den Niederländern im letzten 
Drittel des 16. Jahrhunderts, ist 
bei Stimmer diese Richtung durch 
das Studium der oberitalienischen 
Hochrenaissance, speziell Vene» 
digs (Veronese und Tintoretto) 
angeregt worden. 

Tobias Stimmer, geboren in ■ 
Schatt hausen 1539,') hat seine 
ersten Lehrjahre als Glasmaler 
zweifellos in Schatf hausen selbst 
verbracht, daneben hat er vor« 
übergehend um 1557—62 in Basel 
studiert, wo er die neue Oma« 
mentform bei Ringler und Amt 
man kennen lerptc. Die Historien« 
Schilderung konnte er nur in 
Augsburg in der Breuwcrkstatt 
lernen, das Kupferstichkabinett 
besitzt zwei Zeichnungen von 
ihm, die nach den Rissen oder 
Rundscheiben der Breu, Dar« 
Stellungen der Handwerke: Militaria (1410) und 
Metalaria (1411), mit Abweichungen kopiert sein 
müssen. Seine ersten Risse schließen sich in 
manchen Punkten an die im vorigen Kapitel 
charakterisierten Risse des Felix Lindtmayer d. J. 
und des Jeronymus Lang um 1560 an. Der Ent« 
Wurf zu einer Wappenscheibe mit Gerichtsszene 
um 1567—70 im Züricher Landesmuseum nimmt 
Motive auf, wie sie die Felix Lindtmayerwerkstatt 
in dem Riß mit dem Gastmahl unserer Hand« 
Zeichnungssammlung um 1550(vgl. ,^bb.329) aus« 
gebildet hat. Der dünne Renai.s.sancestrich dieser 
Risse begegnet in den ersten Zeichnungen des 
Stimmer, ebenso die peinlich saubere Schraftur. 

■) Uber StinmeT viil. den Aufutz von Konnd Exfaer Im KiiMtlcf 
lexikun, wo die Werke und die Lilcralur juriiczahli und. ,\uch A. 
SMhcTK. T Slimmcr SlrjUbutit 1101. 
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tine Handzeichnung aus der ehem. Sammlung E. 
Stiickelberg mit den Wappen ThurnsStockar hat 
nicht nur die (eine Säulcnumrahmung, sondern 
auch das Motiv der zwischen den Wappen stehen* 
den Dame von Felix Lindtmayer und Lang ge* 
nommen.') Hiermit geht eine wenige Jahre spätere 
Handzeichnung zweifellos von Stimmers Hand in 
der Handzeichnungssammlung zusammen, das 
Feyerabendwappen 1563 (Abb. 341). Die aus* 
geschnittenen durchsteckten Rollwerkzungcn neh? 
men bereits eine von der Rollwcrktorm von 1550 
bis 1560 (Lyon. Solis. Ringler, früher Amman), 
abweichende Ciestalt an. Was Stimmers Formen 
einen anderen Charakter verleiht, ist die Bewegung, 
mit der er die geometrischen Bildungen erfüllt; die 
spiralig gewundene Bandrolle 
in der Bekrönung wird von 
einer zweiten durchwachsen, 
eine Fruchtgirlande gesellt sich 
hinzu; denselben Schwung «-i 
nehmen die Gestalten an, der '\ 
breitbeinig mit geschwellten ^^^S=^ 
Waden dastehende Lands« it^v^*" 
knecht in Pluderhosen, das - 
Mädchen in wiegender HaL 
tung, das den Pokal kredenzt. 
Eine Schaft hauser Scheibe, die r 
den Stimmerschen Schwung 
im Ornamentalen, mit lebhaft 
bewegten Putten vorführt, ist 
die Wappenscheibe des Diets 
heim Blarer von Wartensee y u | / 
und der Margareth geb. von ' ' 
Hohenlandenberg 1564 da> 
tiert, in der Sammlung V'ischer 
Burckhardt in Basel. Stim« 
mers Zusammenhang mit der 
Schaffhauscr Frührenaissance 
wird ferner durch einen Riß 
unserer Sammlung zu einer Bauemscheibc bekun: 
det, mit Doppelwappcn, Hcllebardiercn in Re> 
nai.ssanccarchitektur, im Kopfstück Feldarbeiten 
(Abb. 342). Seinen eigentlichen Stil entfaltet Stirn: 
mer um 1570; 1571 siedelte er nach Straßburg über, 
wo er 1 582 das Bürgerrecht erhielt und 1 584 (?) starb. 
Die Bewegung der Landsknechte auf den Scheiben* 
rissen dieser Epoche steigert sich ins Kühne, die 
üppigen Körperformen, die vertieften Pfeilerbauten, 
mit durchbrochenen Giebeln, mit Diamantquadern, 
schwerem Kollwcrk und Voluten besetzt, bekunden 
das in Stimmer am lebhaftesten hervorbrechende 
Gefühl für das Mächtige und stark Bewegte; wie 
der Holzschnittkunst durch seine Holzschnittillu« 
strationen dcrStraßburgcr Zeit, vor allem die Alters« 
stufen, das Straßburger Hauptschießen 1576, die 
Neuen künstlichen Figuren biblischer Historien 

't Abb. Uhvta. hcMid. Archiv IWV lUft 4. Taf 
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1576: so wurde durch .seine Scheibenentwürfe der 
Schweizer Glasmalerei um 1570 ein neues Gepräge 
gegeben. Die wappenbegleitenden Kriegergcstaltcn 
in geschlitzten und gepufften Uniformen weitaus« 
schreitend, sich in den Hütten wiegend, die Speere 
und Banner schwingend, reichen an die Banner« 
trägcrdcrSchweizerGlasmalereium 1512— 1 5heran. 
Goethes Worte auf Schaff hauserScheiben von 1570. 
die er in Bülachsah ( 1 797). möchte man auf Stimmers 
Arbeiten anwenden: ,,An der starken Stellung der 
gerüsteten Männer, an der Gewalt der heraldischen 
Tiere, an den tüchtigen Körpern der Zieraten, an 
der Lebhaftigkeit der Farben sieht man den Kern« 
gcist der Zeit, wie wacker jene Künstler waren, 
und wie derbständig und bürgerlich vornehm sie 
sich ihre Zeitgenossen und die 
Welt dachten". (Aus einer 
Reise in die Schweiz : von 
Schaffhausen nach Stäfia). 
Stimmer war auch dichterisch 
tätig, sein Lustspiel „von zwei 
jungen Eheleuten" (1580) ist 
nach Bächtold die beste Ko« 
mödie des Jahrhunderts. 

Am unmittelbarsten mußte 
Stimmers Persönlichkeit auf 
die Schaf fhauser Schule 
selbst wirken. Kein Zweifel, 
daß die späteren Arbeiten der 
älteren Schaffhauser Meister 
Felix Lindtmayer d.J. und 
J. Lang, wie die im vorigen 
Kapitel genannten Risse und 
Scheiben um 1560—70, in der 
gespreizten Haltung, die des 
1 lans Konrad Rytzmann auch 
im durchsteckten Rollwerk 
eine Rückwirkung des jungen 
Stimmer olfenbaren. Der 
Meister aber, der sich ganz Stimmers Form» 
Anschauung zu eigen macht, ist Daniel Lindt« 
mayer, der 1552, also 13 Jahre nach Stimmer, als 
Sohn des Felix Lindtmayer d. J. geboren wurde. 
Dieser fruchtbare Meister, von dem signierte und 
datierte, sorgfältig durchgeführte Scheibenrisse in 
einer Anzahl, wie von keinem anderen Schweizer 
Meister erhalten sind, hat die Ideen Stimmers für 
die nach 1570 aufkommende Schweizer Glasmaler« 
generation nutzbar gemacht.') Nach seinen Ent« 
würfen ausgeführte Scheiben sind bisher erst we« 
nigc aufgefunden worden, die minutiöse Durch« 
führung seiner Visierungen läßt vermuten, daß er, 
ähnlich wie Stimmer, schließlich in erster Linie nur 
Vorlagen zeichnete. Die Zeichnungen seiner Früh« 
zeit von 1565—1571 weisen die zarte Strichführung 

': V);l. Biuhlln. SclvtHh.>u<. GUuniler Hwndkr. Jikrbuch d. p. Ks. 
I&ifll, 217. üuiz, Küiutlcrlcxikon. 
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der väterlichen Werkstatt auf. (Riß mit der Krö« 
nung Mariae und dem Wappen des Klosters Wet« 
tingen um 1565 und Riß mit Hellebardier und kre« 
denzender Frau unserer Handzcichnungssamms 
lung; Riß mit Christus und dem gläubigen Haupte 
mann und dem Urteil Salomes 1572). Die folgen« 
den Arbeiten bekunden die Entfaltung seiner 
künstlerischen Kraft im Sinne Stimmers, den er bei 
der Hotrschnittillustration zum Neuen Testament 
und den sieben Büchern vom Feldbau um 1576 
unterstützte: Riß mit Wappen in ovaler Urarahs 

mung mit alle« 
gorischcn Fi« 
guren, 1574 da« 
tiert; mit dem 
Abendmahl in 
ähnlicher Um« 
rahmung; für 
eine Rund« 
Scheibe, 1575 
datiert,mitSze« 
ncn ausderGe« 
schichte Da« 
vids in vier 
Feldern und 
reicher Roll« 
werkumrah« 
mung (Abb. 
343); Rund« 
Scheiben mit 

Urteil Salo« 
mos, Christus 
am Brunnen; 
stiiHRisKus w»i DtsKGN. dcn drei Jung« 




lingen im Feuerofen (später hinzugefügtes Datum 
1583): mit der ehernen Schlange in rechteckigem, 
mit der Auferstehung Christi in ovalem Mittel« 
feldc, letztere mit den späteren Daten 1580 und 
1581. Wie die Rollwerkumrahmung, so sind die 
dramatisch erzählten biblischen Szenen, ja die 
Systeme der Risse: ovale, rechteckige oder runde 
Felder in architektonischer Umrahmung mit alle« 
gorischen BcglcitKguren den Stimmerschcn Holz« 
Schnittillustrationen um 1570—80 nachgebildet. 
Eigentümlich ist die dicht strichelnde Zeichnung 
des Daniel I.indtmaycr. Die große Form Stirn« 
mers, die lebendige Helldunkelwirkung erreicht 
Lindlmayer in diesen Arbeiten nicht, obgleich er 
auch die Deckweißmalerei auf graugetöntem Pa« 
pier frühe anwendet. ') Unsere Handzeichnungs« 
Sammlung besitzt einen Riß mit dem Urteil Salo» 
mos nach dem Lindtmayerschen Riß von 1572 
in ovaler Rollwerkumrahmung mit den allegori« 
sehen Gestalten der Justitia und Spes in Stimmer« 
scher Manier mit der Unterschrift „Daniel Lindt« 
mayerWernher K übler 1586". Offenbar handelt 
es sich um eine Arbeit von der 1 land des letzteren, 
1555 geborenen Meisters, der um 1586 starb und 
dessen Witwe später Daniel Lindtmayer heiratete. 

Einen kraftvollen Stil gewann Lindtmayer um 
1590, in den Rissen dieser letzten Zeit bis an seinen 
Tod um 1607 gibt er die feinstrichelnde Feder« 
Zeichnung zugunsten einer breiten Tuschmanier in 
bläulich'grauer Wasserfarbe auf; diese Technik, die 
er unter Einwirkung der Murcr von Zürich an« 
nimmt, entspricht besser den pathetischen Banner« 
trägem und HcUcbardicrcn seiner Wappen. Auch 
die Rollwerkumrahmung nimmt einen wieausStein 
plastisch ( körperlich gearbeiteten Charakter an. 
Eine ausgeführte Scheibe I.indtmayers, die diesen 
Stil zuerst vorführt, ist u. E. die von der Stadt Schaft« 
hausen 1590 nach Stein am Rhein gestiftete Stan« 
desscheibe mit einem Ba;inerträger und einem I lel« 
lebardier, mit Eidgenossenkampf im Oberstück. ') 
Die Risse unserer Sammlung aus dieser Blütezeit 
Daniel Lindlmayers sind folgende: der Blinde, der 
einen Lahmen trägt; Zunftscheibe mit Gastmahl, 

1594, signiert; zwei Hellebardicre mit Kamptszenc 
im Oberstück, 1595, signiert (Abb. 344):0 Bauern« 
Scheibe, Mann mit Speer, die Frau kredenzend. 
Schweineherde im Koptstück, Inschrift: Hanß 
Schmid von Wide wonhafft zu derGrafschatftGad 
unnd Radum. Huttery sein Ehlige hausfrauw 

1595. Alle drei Dokumente für die Modetracht 
der bürgerlichen Schweizer im Ausgang des Jahr« 
hundert»: kleinrandige Hüte, steife, rüschenartige 
Halskrausen, spanische geschlitzte, korsettartige 
Wämser, gepuffte Armcl, weitbauschige Hosen; 

') fin In lUwl If74 cnlilindciK« BU« der Art bei Ganz, Hjiu1> 

»ichnunsen [1. 24. 

') Meisterwerke Sehweizeriicbcr Clumalerei. T*f. 14. 
') Vcrw^ndl dnt. I UndscKlinuniten II, 10 von \W, 
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Wappenscheibe des Jacob Maurer wundartzet fürst« 
lieh Sanct galischer Hottbalbierer Anno 1595, Ge» 
rippe mit Stundenglas als Wappenhalter, signiert. 
Das Standes Wappen von Luzern mit Löwen als Wap» 
penhaltem, St. Leodegar und Mauritz im Kopf« 
stück 1599, signiert (Abb. 545), zeigt die Verbin» 
dung von sorgtältiger Durchzeichnung mit der 
Feder und breiter Tuschierung, eine an Stimmer 
und Christoph Murer heranreichende Licht» und 
Schattenbehandlung, wie die letzten Zeichnungen 
der Folge von Standes» und Bannerscheiben der 
13 alten Orte von 1601. Um 1599 ist Lindtmayer 
nach Luzern übergesiedelt, wo er um 1607 starb. 
Von den Scheiben unserer Sammlung gehören 

Nr. 400 folgende zwei in die Nähe Lindtmaycrs. Nr. 400: 
Standesscheibe von Unterwaldcn mit einem bär» 
tigcn Gehamischten mit dem Banner (weißer Dop» 
pclschlüssel in Rot) und einem 1 iarsthombläscr, 
im Oberstück die Ermordung des Vogtes Wolfen» 
schiclkn im Bade durch Baumgarten, und Wmkcl» 
rieds Kampf mit dem Drachen (Abb. 346). Die 
roUwcrkumrahmte Tafel trägt das Datum 1595. 
Die rohe, mit trübem Gelb und wässerigem Blau 
gemalte Scheibe, mit Überfangrot und Schliff, 
schlecht erhalten, ist nur als entfernte Anlehnung 
an Lindtmayers Risse um 1590—95 zu betrachten. 
Sic ist mit unbekanntem Monogramm signiert. 
Feiner und dem Lindtmayerschcn Stile näher» 

Nr. 401 stehend ist Nr. 401 unserer Sammlung, Wappen» 
Scheibe des Glasers |acob Lunedthoffer und seiner 
Frau Eisbett Kaltt 'von 1599 (Abb. 347). ') Der 
Glaser — an den Abzeichen im Wappen: Diamant, 
Kröseleiscn, Lötkolben und Mammer und der 
Glaser» und Rahmerwerkstatt im Kopfstück als 
solcher kenntlich.') in kurzrandigem Hut, gelbem 
spanischem Wams und roten Pufflioscn, auf den 
Speer gestemmt, die Frau in Haube, Halsrüsche 
und stetffaltigem Kock ihm gegenüber. Auf Lindl: 
mayers Formenkreis deutet speziell die Maureske 
im blauen Grunde, er vcr>*cndct sie häufig in .sei» 
nen Rissen. Nach Lindtmaycrs Rissen malte Franz 
Fallenter von Luzern 1598 zwei seiner Scheiben 
für das Kloster Rathausen (im Landesmuseum).') 
In Schaff hausen wirkte nach Lindtmayers Fort» 
gang Werner (Werli) Kühler. Geboren 1582 als 
Sohn des auf der Zeichnung (s. o.) genannten, 
1586 gestorbenen Werner Kühler d. A. kam er zu 
seinem Stiefvater Dan. Lindtmayer in die Lehre, 
wurde 1605 Meister. 1611 Obmann und starb 1621. 
Zehn Standes-scheiben, W K. 1614 bezeichnet, be» 
finden sich in Basel (Nationalrat Geigy Merian).*) 

') l>k- bciirhunic lu Ijndlnaycr hal bereit» Mjciulkc nachgewiesen 
Jihibuch d. p. K>. IS89. 

') Die Werluuticn im KopfttiKk ähnlkh in Imi Ammans newhrel« 
bunK aller Sunde l^7i 

S fUhn, die (fUtKemilde de« Klosters Raihau&en, CKschiehtv 
freund XXVII. 

'I Baetchlin. Svh.iffli ^.la^maler I. S. 10. Rahn, Kuntt- u VCandcr. 
UMdiCD, S. ;]6. Votier, Kunttlerlcxikon Bd. 11, 19». 




Mtn. MV llANin LIMtlMAYrH. U J4AFFHAIISES im. ttiiS 
fVt EINK LfZERNEK STANDESStlllllir. UtlU. DB Kl.» 

Eine Zeichnung von ihm mit dem Basclschild 
Bartholomaeus und Kaiser Heinrich, bezeichnet 
W. Kühler 1604 (Handzeichnungssammlung) be» 
kündet den Einfluß von Christoph Murer von 
Zürich. Dessen Einwirkung verrät auch die Scheibe 
des Marx Grimm von Schaffhausen im Schloß 
zu Maihingen 1599,') bei dem Werli Küblcr 1598 
seine Lehre beendet hatte. Von dem Zeitgenossen 
des Kühler, Hans Konrad Stör, einem Schüler 
des Hans Wilhelm Jezler. wo er 1608—11 in der 
Lehre war, besitzt die Sammlung ein Blatt, vier 
Reihen von 
Putten ..H. 
C.Stör" mit 
verschlun» 
genen An» 
fangsbuch» 
Stäben bc» 

zeichnet 
und „1613 

Tigury". 
Auch ohne 
diese Bestä» 
tigung er» 
kennt man 
diese Put» 
ten als Ar» 
beit unter I 



'J SchinncTcr, 
S<bwel:ef CU*' 
fieroalde in der 
Sammluni; zu 
Maihinicrn. An> 

Zeiger. N. f. Bd ,mib. KbM. SU M9. « nihxansi« MONOGIA.I.HM 
XI, S. S. l'MtltWALUeNCK HANUEUCIIEIBE IM 
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dem Einfluß der Murcrwcrke 
Stehend. Zwei davon kehren auf 
der fränkischen Scheibe des Kom^ 
turs von EUingen Nr. 354 der 
Sammlung wieder. Stör starb 1630. 

Von dem Schüler Konrad Störs, 
Hans Heinrich Jezler,') der 
1606 als Sohn des vorgenannten 
Hans NWlhelm Jezler geboren 
wurde und 1629 an der Pest starb, 
besitzt endlich die Sammlung 
eine signierte Bauernscheibe, Nr. 
Nr. 402 402 (Taf. 61). 



I- 
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Nur im allgemeinen kann man 
von einem Einfluß Stimmers 
aufdieSchulevonBasel sprechen. 
In den Zeichnungen des Haupte 
meisters der Basder Spätrcnaisc 
sance, des 1571 aus ElsaßjZabern 
eingewanderten hauptsächlich als 
Freskomaler tätigen Hans Bock 
d.A. ist eine Verbindung der Hol« 
beinschen Formen und Kompositionen mit reicher 
SpätrenaissancesOrnamcntik, Rollwerk, Vasen und 
Fruchtgehängen zu bemerken.') Eine Zeichnung 
für eine Wappenscheibc, als Begleiterin ein nacktes 
Mädchen mit dem Tode, auf den Seitenpfeilem 
die Hoffnung und Gerechtigkeit, im Oberstück 
Totentanzmotive dürfte den Stil des Hans Bock 
Anfang der 70er Jahre vergegenwärtigen (Hand= 
Zeichnungssammlung). Eine zweite mit seinem 
Monogramm und 1570 datiert stellt in virtuoser 
Sepiatechnik zwei Allianzwappen, das linke Peyer 
von Schaff hausen, dar (Abb. 348) mit Karyatiden 
und Vasen auf den Seitenpfeilem, einer allegoris 
sehen Gestalt auf dem Mittelpleiler; die Motive, 
Rollwerk, Hprmcn und Tuchgehänge, weisen 

nur eine äußer« 
liehe Verwandt« 
Schaft mit Stirn« 
mer auf. Die 
Schulung Rocks 
in Straßburg un= 
fer dem Einfluß 
der italienisierem 
den Niederlän« 
der, die sich dort 
aufhielten, des 
Niclaus, Jan und 
Arnold von Or« 
ley (nach Ganz) 

■|B»<.hlln.S<hjlfh>uv 
GU^mjIrr I. S. 8 Voller, 
KümtIcrlcxikonll.S.I24 
*) Gjnx . fljntizvich* 
nultjicn I, 2^ Dcrtclbr. 
Kunxtlericxikon Hd I. 
152. 
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spricht daraus; nicht wie Stimmer 
vermag Bock die Fülle des Oma« 
mentes und der Figuren einem 
beherrschenden Zug unterzuord« 
nen; neben diesem Akademiker 
tritt das hinreißendcTcmperament 
Stimmers in seiner Größe hervor. 
Bock starb erst 1626. 

Der zweite Baseler Spätrenais« 
sancemeister Hansjacob Pläpp, 
seit 1576 in Basel an.sässig, zeigt 
wie Bock, mit dem er sich viel« 
fach berührt, das Nachleben der 
I lolbein&chenTradition in Basel.') 
Die beiden frühen Ri.s.se für Ba« 
selcr Standesscheiben von 1579 

(Handzeichnungssammlung; 
Abb. 349) verraten dies in den 
Kopfstücken, namentlich der er« 
stcre mit der Legende des Zaieu« 
kus (s. Nr. 279), die Pläpp aus 
I lolbeins Baseler Rathausfresken 
entlehnt. Ganz hat das ausgeführte 
Glasgemäldc (H. J. W. bezeichnet) in der Public 
Library des Museums of Art in Melbourne (Austra« 
lien) feststellen können.') Der Glasmaler ist Hans 
Jörg Wannewetsch, der 1585 die Himmelzunft er« 
neuerte. Vtle Stimmer, Lindtmayer und Bock ist 
Pläpp in erster Linie nur als Visierer für die 
Glasmalerei anzusehen. Kühner im Strich, breiter 
in der Tuschierung und großzügiger in der Glie» 
derung steht er dem Geiste Stimmers näher als 
Bock. Weitere ihm zuzuschreibende Zeichnungen 
sind bei uns Allianzwappen mit Figur des Frie« 
dens auf dem Mittelpfeilcr, Baseler Standes« 
Wappen mit den Basilisken mit Monogramm 1593 
datiert. Seit 1595 ist Pläpp in Bern tätig. 

Weitere Baseler 
sind Hierony« 
mus Vischer,') 
1590 in die Him« 
melzunft aufgc« 
nommen, von 
dem zwei Risse 
für ovale Roll« 
werkrahmen vor« 
banden sind : mit 



') <:^nt, HjiulsTjch- 
nun^cn I, 27. Tiirlcr u. 
1> Burckh.<nlt. Künxlcn 
Ic^lkun II. MS. 

'K'.m^.^'in Bcitrügzur 
Geschichte itcr Schwei* 
zcri^ihcn GU^malcret. 
Schutii. Archiv i. Heril' 
dik S. 102. 

*) Gjfit. Ilindzckh, 
nunitcn I. 27. Turler Mnd 
O. Hurckhudi, Kün>tlcr. 
Ifxikon II. .159. 
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Monogramm, Passionsgruppc 1586 und Stifter; 
mit Monogramm 1588 nach Hans Bock, dessen 
Monogramm darunter erscheint. Von ihm rühren 
zahlreiche Illustrationen her. 

Hans Bock d. }.. von dem zwei ornamentale 
Risse vorhanden sind, und Nikiaus Bock, beide 
Söhne des älteren Hans Bock, in der Manier der 
italicnisierenden Niederländer arbeitend, denen 
der Vater den Neujahrswunsch mitgab, „daß der 
eine der Apellcs, der andere aber Proso>»enis von 
Rhodos werde" (nach Paul Ganz), schließen die 
Baseler Spätrenaissance ab.') Der Baseler Glas« 
maierei dieser Epoche hattet ein akademischer Zug 
an; ist es das Nachwirken Holbeins, sind es die 
gelehrten Interessen der Buchdruckers und Huma; 
nistenstadt: Meister wie Stimmer, Lindtmayer und 
Murer fehlen ihr, das Volkstümlich ; Urkräftige, 
das Urs Graf der Baseler Glasmalerei aufgeprägt 
hatte, ist nur vereinzelt noch zu Wort gekommen. 

So wie die Baseler Glasmalerei durch ein Übers 
maß an akademischen Bildungselementen in der 
Spätrenaissance einbüßt, so drückt das fast völlige 
Fehlen feinerer Kultur die Glasmalerei St. Gallens 
und seines Gebietes jetzt auf eine provinzielle Stufe 
herab. 

Die Glasmalerei des StifteSt. Gallischen Gebietes 
seit dem letzten Drittel des 16. Jahrhunderts läßt 
sich in unserer Sammlung gut verfolgen. Der 
Hauptmeister Nicolaus Wirt von Wi 1 ist mit 
fünf Arbeiten vertreten. Die Schöpfungen dieses 
für den Fürstabt, die Konventualen, den Adel und 
die Bürger des Katholi.schen Stiftgebietes tätigen 
Meisters — während die protestantische Stadt in 
Zürich bestellte — beginnen mit dem Jahre 1565 
(historisches Museum von St. Gallen) und schließen 
sich insofern den Arbeiten des Stadt St. Galler 
Glasmalers . 



Hör aus den 
60er Jahren 
an , als die 

blaue 
Schmelzfarbe 
ausgiebig vers 

wendet 
wird. ') Die 
erste Arbeit 

unserer 
Sammlung, 

')Ganz. Kütutlet* 
lolkon I, \ U 
<) )oh E«li. du 

.MiinofirAinmKfrn 
N- W. in histori, 
»ihcn iMutcum Sl. 
CUllen In „RcttfiiK 
zur St. Gallinchen 
CochUblc" 1<X>4. 
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Nr. 404, Wappenscheibe des Joachim Meggeli, iVr. 404 

I.andtamman von Appenzell, also wohl des Katho< 

li.schen Innerrhoden, von 1572, führt aber gleich 

vor Augen, wie weit dieser Meister hinter I lör zu» 

rückbleibt; der Mangel klarer Komposition ist für 

ihn be.sonders bezeichnend; im Mittelfelde werden 

„die Auferstehung Christi", „Jonas vor Ninivch" 

und „Jonas ins iMeer geworfen" willkürlich neben« 

einander gesetzt. Ahnlich ist Nr. 405 Wappens iVr. 405 

Scheibe eines St. Gallischen Konventualen von* 

1576 mit der Passionsgruppe und dem kniecndcn 

Stifter im Mittelfelde ganz unarchitektonisch von 

Reihen der Stiftspatrone eingerahmt (Abb. 350a). 

Die beste Arbeit des Wirt in unserer Sammlung 

ist Nr. 406 Wappenscheibe des Haug Friedrich iVr. 406 

von Hohen 3 Landenberg von 1576, der 1573 vor» 

kommt, 1595 und 1599 als Herr des oberen Schlos« 

ses Sulzmatt und 1610 in Rheinfelden starb (Taf 

58). Das nackte Mädchen als Schildhalterin, ähn< 

lieh wie auf den Konstanzer und St. Galler Schei« 

ben um 1560. Im Koptstück eine häufige Verspot« 

tung des Bürgertums, ein Bürger, der einen Ritter 

und ein Blinder, der einen Lahmen schleppt. Chas 

rakteristisch für Wirt ist die aus Daniel Lindt« 

mayerschen Motiven zusammengesetzte Umrahs 

mung, Kartuschen mit RoUwcrk und Masken, 

Säulenstücke mit Kopien meist aus rotem Hütten» 

glas mit Ausschliff. In den Darstellungen herrscht 

die Graumalerci und die blaue wässerige Schmelz» 

färbe wie beim späten Hör vor. Bezeichnend für 

die bäuerische Art Wirts ist die verschnörkelte 

Fraktur seiner Unterschriften. Weitere Arbeiten / 

unserer Sammlung von ihm sind Nr. 407 Stand» Ai'r. 4(^7 

figurcn der Maria und der beiden Johannes mit 

Ausblick auf Landschaft, in den Zwickeln der 

flachbogigen aus bunten Hüttengläsern (blau, vio» 

lett, gelb und rot) zusammengesetzten Umrah» 
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tnung die Verkündigung und Anbetung des Kin« 
des. Sein Monogramm NW tragt dit- liUte Nr. 
JVr. ^CW408, die 1582 datierte Votivschcibc des „Bcnedic« 
tus Pfister Conventual und Statthalter des wyrdi« 
gen Gotzhus St Gallen" (Abb. 3S0b u. taf. S8) 
mit der Anbetung der Könige im Mfttelfcld und 

den St. n.illischcn Patronen .luf (.K'n Seiten unter 
Arkaden. Im Oberstück die Verkündigung und 
Geburt. Wederum ist die Umrahmung aus Hüt* 
tengUsent (Überiangrot mit AusscbUtt, Gtün, 
Violett) zusammengesetzt, während die Szenen 
vorwiegend in blauer Farbe gemalt sind und 
in Grün, das durch Auftrag von Blau und Gelb 
erzielt ist. )),is H.iuptucrk des Wirt, eine Gruppe 
von Votivscheiben im historischen Museum von 
St. Gallen mit Szenen aus der Geschichte des 
Abtes Otfanuuc Kunz, Stiftungen des Abtes Joachim 
Opser von St. GaUen. des Dekans und Konvents 
von 1578, weisen die genanten Kennieichen .lu! ') 
Wirt, seit 1573 Mitglied des großen Rates in Wil, 
Starb 1585. 

Auf Nik<^us Wirt folgt als Stitt*St. GaUischer 
Maler der Monogrammist ^B, nachweisbar 

von 1612 und wahrscheinlicVi mit Wolfgang 

Biihler identisch. I'inc >X'appen$cheibe des Abtes 
lo.Tchim Opser ( 1 577 — 94 ) mit d.illus und Othin.ir, 
monogrammiert und datiert 1588, besitzt das histoe 
tische Museum von St. Gallen. Im Kunstgewerbe« 
Nr. 409 musenm ist et durch Nr. 409, eine Wß signierte 
Votfvscheibe des Stadtschrefbers Hans Falck. 

Schultheiß und R.it der Stadt Wy! im Tliurij.iu 
von vertreten (Tat. 58). Charaktcnstiscli kas 
tholisch ist hier wiederum die Füllung des Mittel: 
feldes mit einer religiösen Darstellung der Krönung 
Matiae. und die Standfigtiren der Zitrone Petras. 
Gallus, P,iiilu5 und Othmar zu zweien überein» 
ander aut den Scitcnpfcilcrn. Die Technik ist pri« 
mitiv, nur Hfittengllber. besonders Grän, Rot mit 
Auschliff. 

Demselben Meister ist die Heiligenscheibe von 
Nr. 410 EinsiedelnNr.410derSammIungzuzuschieiben,die 
das Datum 1597 trägt (Taf. 58). In der Zeichnung 

der drei Heiligen, dem altertijinlicli jjeiianuschten 
St. Mauritius mit dem Schwyier liatiaer (weißes 
Kreuz im roten Felde), dem „Sannt Meinrat" in 
brauner Kutte und ..Sanctus Justus" in rotem Rock, 
in der ausschließlichen Verwendung klarer I lütten« 
gläser (Überfangrot mit Schliff, RIau gelbhinter> 
malt, blaßroter l.'beriu^) li.it dieser Glasmaler iur 
Zeit, wo Christopli A\urer in Zürich auf dem Höhe* 
punkt der Schmeiztarbenmalerei stand, einen Stil, 
der vor einer Generation in Blüte war. beibehalten. 
Ab Parallele darf der Umstand Erwähnung finden, 
dafi die katholischen Ainf Orte — im Gegensatz 

'I AufWr den (illif S<hclbfB der Simmluni; fügen wii den Werk dei 
N. WiM iMKii dB« Scheibe det McgcU von «yU, Mirrtien ran CoUbdi 
Vm, im Mnarfk CtnalqiM in Slvnt im. 



ZU den Bibeldramen der reformierten Schweiz seit 
dem letzten Drittel des 16. Jahrhunderts eitrig die 
Heiligenspiele pilegten, worin die Ortspatrone 
verherrlicht wurden (Meinradspiel in Einsiedeln 
1576),') Ahnlich wie in DeutsclUand verschärften 
sich die religiösen Gegensätze im letzten Drittel 
des 16 Jahrhunderts. In dem goldenen Bund 
schlössen sich 1586 Schwyz. Uri, Luzem, Under* 
walden, Freiburg und Solothurn zusammen. 

Auf den Monogrammisten W B folgt als Abt 
Sb Gallischer Glasmaler Melchior Schmitterge* 
nannt Hug, der von 1602—11 nachweisbar ist und 
auch für Toggenburg und Thurgau lieferte.*) 

In der ersten Haltte des 17. Jahrhunderts deckte 
Konst.ui- durch die Glasmalerwcrkstatt der Faf 
milie Spengler den größten Teil des Bedarfs der 
katholischen Besteller; det Konstanzec Bischof übte 
auch damals noch die geistliche Jurisdiktion in den 
Gehiefen der .\htei ,ius (Vertr.if,' von 1613). Ein 
Caspar Spenijler, der nS2 l^ürgcr vun Konstanz 
wurde, stammte ius St. Gallen, nachweisbar bis 
1599; Jeronymus Spengler wurde Meister 1612, 
von ihm rührten wohl die mit J S. bezeichneten 
Stücke det VJncentsammtung her. von denen eines 
1650 datiert ist. Auf ihn ist das Monogramm JSP 
.luf Nr. 411 unserer S.immtung zu beziehen, Votiv; .Vr. 411 
Scheibe des türstl. St. Gallischen Schaffners Hans 
Caspar Gebauc in Dablet, oder Tablat in St. Gallen, 
einem Sitz der Fürstäbtischen Hof beamten (AbK 
351). Das Mittelbild stellt die Krönung Mariac in 
Anlehnung nn Dürers Holzschnitt dar, eingefaßt 
von Hciligeniiguren übereinander aui den SeUem 
ptetlern, mit vier Szenen aus der Jugendgeschichtc 
Christi im Oberstück ; das an die katholischen Bas 
tockaltäte anklingende Schema, wie in den rheini« 
sehen und süddeutschen Votivscheiben des 1 7 Jahr« 
hundert«. Die lichte Malerei in Blau, Gelb und 
Fleisebtönen (d.is Gerüst noch Hüttcnglas, Rot 
mit Sthlitt ) unterscheidet diese Arbeit sehr von 
den besten Schweizer Scheiben. 

Die Familie Spengler wirkte in Konstanz bis 
in die erste HSlfte des 18. Jahrhunderts, Arbeiten 
besitzt besonders das Rosgartenmuseum. Hierge« 
nügen die Hauptnamen: Wolfgang Spengler, 1624 
bis 1678, ') iiiebrt.uh \ ot> der Stadt St. Gallen bes 
schäftigt, der aut ähnlicher barocker Stilstufe steht, 
wie etwa die niederrheinische Nuppeneyscheibe 
Nr. 269 der Samml u ng von 1 685 ; Wilhelm Spengler 
um 1688; Job. Georg Spengler um 1690—1736. 

Als bäuerische Stift e St. G.iller Scheibe unserer 
Sammlung sei endlich genannt Nr. 412. Votiv« jVr. 412 
Scheibe des Joban Jacob Thrummer, Wirt zu St. 

') BwcMoU, r.cvchichie der LltctMur ta itt Sdvwcb- S. X). 

^ Wutnunui. Anieigcr 1907, S. 144. Eine Sdidbc wm 1611 fan 
Schlvl^ 2u .^tAihin([cn : Schinnercr AnzL-i|:cr. 

't Vgl. VCarimjinn, zwei In VirW hcHndlichc ChurcT Zunftfchciben 
am der Weclistüte der Spengler. Schweiz. Archhr f. Heraldik, 190b. 
TiC Via kcMduMl W$P I«». 
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Fida, dem Kirchdorf vor der Stadt St. Gallen, im 
ehemaligen Stittsgebiet, datiert 16-48, im Mittelfeld 
Taufe Christi. 

Dem Stadt St. Gallischen Glasmaler „Franzis» 
c(us) Fehr Burger und glaser in Sant Gallen", wie 
er sich auf einer 1644 datierten Scheibe im Schlosse 
Nr. 413 zuiMaihingen nennt, ist Nr. 413, die Wappenscheibe 
des Jacob iMartin Landamman und Bannerherrn 
zu Glarus von 1652 zuzuschreiben (Taf. 61).') Das 
Wappen von einer häufig wiederholten nackten 
Figur mit Segel begleitet, in ovalem lorbeerkranzum« 
rahmtcm Felde, in den Zwickeln Allegorien der Jahs 
rcszi-iten. Belehrende Sprüche in den Kartuschen 
liebt Fehr in allen seinen Scheiben. Die Motive und 
die Schmelzfarbcn (grün, blau, violett, Fleischtönc) 
machen die Schulung Fehrs in Zürich zweifellos, 
mit den voraufgehenden äbtischen Glasmalern 
und den gleichzeitigen Sp>cng> 
lern hat er nichts gemein. 

Als letzter St. Gallischer 
Glasmaler ist Hans Caspar 
Gallati in Wil zu nennen, der 
nach seinen datierten Scheiben 
von 1667-80 wirkte.') 

Die verwickelte Geschichte 
der Schweizer Glasmalerei in 
der Spätrenaissance, die eines 
der schwierigsten Forschungs: 
gebiete ist, gewinnt zwei 
Hauptlinien durch die Per« 
sönlichkeit Stimmers, die bis 
Ende der 80er Jahre auf die 
besten Meister wirksam blieb 
und durch einen zweiten, als 
ausführenden (jlasmaler her« 
vorragenden Künstler: Chrif 
stoph Murer von Zürich, der 
nach 1 590 alle Schulen, mit Ausnahme der zurück« 
bleibenden katholischen Stände, mehr oder weniger 
auf eine neue Bahn gebracht hat. 

XXXII. ZÜRICHER SCHULE DER 
SPÄTRENAISSANCE 

n der Spätrenaissance überragt Zürich 
durch die Anzahl der Glasmalereibea 
triebe, die Breite der Produktion, die 
geschlossene Ent\^ icklung und den guten 
Durchschnitt der Schöpfungen alle Schweizer 
Städte. Ja zu gewissen Zeiten, von rund 1580 bis 
1630, ist die Züricher Glasmalerei von keiner an» 
deren deutschen Schule erreicht worden. Nur die 
freilich bloß in Grisaillemalerci arbeitenden Glas« 

'j Schinncrcr. Schvrciccr CLisucnäUe in Jir S*mitilun|[ lu .Mjihiiu 
gciL An«ig<r N. K BJ XI, S. 6. 
'> Wutnunn, AnxclKcr IW7, S.IH. 





malerschulcn der Niederlande, Haarlem und Ley- 
den, reichen noch an Zürich heran. 

Der Familie Murer hat Zürich den über die 
Schweizer Grenzen reichenden Ruf seiner Erzeug» 
nisse zu verdanken. Jos Murer, geboren in Züs 
rieh 1 530, also nur 5 Jahre nach Nicolaus Bluntschli, 
der ihn um 25 Jahre überlebte, gibt sich in seinen 
ersten erhaltenen Arbeiten um 1570, den 1571—72 
für das Schützenhaus am Platz in Zürich gemalten 
Bannerträgern, jetzt im gotischen I lause zu Wörlitz, 
18 an Zahl,') und in einer Gruppe aus denselben 
Jahren, 1570—73, stammender runder Wappen» 
Scheiben im Louvre,') bei Vischer Burckhardt in 
Basel (2), in Colmar und im Landesmuseum als 
ein Meister zu erkennen, der kraftvollere Bewe« 
gung und malerische Modellierung, sowie lebhaf« 
tere Gestaltung der architektonischen Gliederung 
anstrebt (Abb. 352). Aller« 
dings lehnen sich die oma> 
mentalen Elemente, gebauchte 
ßalustersäulen, mitGirlanden, 
Masken und Putten verziert, 
spärlich ausgeschnittene Kars 
tuschen, die Häutung kleiner 
Motive, an die Behandlungs« 
weise der Züricher Schule um 
1560, der späteren Bluntschli» 
Scheiben und der ersten Ar» 
beiten Ammans an; die ge< 
spreizte Haltung und das 
Kostüm der Landsknechte 
(kurzrandigc Hüte, hohe spa» 
nischc Hclme.spanische Warn» 
ser, gepuffte Hosen) sind im 
Sinne der neuen Zeit gestaltet. 
Seine letzten Arbeiten, Stan« 
desscheiben der 13 alten Orte 
in Kloster Wettingen, 1577—79, gehören ebenfalls 
ihrer zusammengestückten Umrahmung (Karyas 
tidcn. Satyrhermen, Tuchgehängen, Ducerceauroll» 
werkrahmen) gemäß in die ÜbergangsefK>che; 
hier sind aber der üppigere Figurentypus, die 
mit Kontraposten arbeitende Bewegung ganz 
im Stimmcrschcn Sinne empfunden. Die kleinen 
originell erfundenen in vertieften Architekturen 
und Landschaften komponierten biblischen und 
historischen Szenen in den Zwickeln und Sockeln 
sind bereits nach dem Wirbilde der ßibelillustra» 
tionen Tobias Stimmers(l 576) ausgeführt; Urheber 
ist ein vollständig in Stimmers Kunst gebildeterjün» 
gerer Meister, Christoph Murer, der Sohn des 
Jos, der den Zyklus 1576 vollendete (Hans Leh» 
mann). Jos Murer, der bereits 1578 als Amtmann 
nach Wmterthur übersiedelte, starb 1580; fruchtbar 

') lchm.>nn. \X'cttln«cn S W, .Meyer, Fentlei'Sckenkung S. ISlIf. 
Kahn, die Schweizer (il^i&sem- i- ftot- Mause lu VCorlilz. 
') VK'artiaann. In Vitnux Nr. 21. 
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war er auch 
als Dichter bi' 
blischer Drat 
mcn, von dc> 
ncn mehrere 
in Zürich auf> 
geführt wur» 
den, und die 
von Wert sind 
insofern , als 
sie einem im 
letzten Drittel 
des 16. Jahr« 
Hunderts in 
der Schweizer 
Glasmalerei 
der Protestant 
tischen Stän< 
de, voran Zü< 
richs, häutig 
behandeltem 
StoHkreis ans 
gehören: 
„Naboth", 

„Belagerung der Stadt Babylon", „Jungmannen: 
Spiegel" in Anlehnung an den verlorenen Sohn, 
„Absalon", ..Auterständnis unseres Herrn Jesu 
Christi", ,,Hester", ..Zorobabel". Jos Murer hat 
auch Psalmen bearbeitet. Daneben war er Mathe^ 
matikcr und Topograph. 

Christoph iMurer. der bedeutendste deutsche 
Glasmaler seiner Zeit, 1558 als Sohn des Jos ge; 
boren, wird von Sandrart als Schüler des Tobias 
Stimmer bezeichnet; darin hat er vollständig 
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Recht.') Fraglich ist nur, ob er 1576 die Bekannt« 
schalt Stimmers noch in Straßburg machen konnte, 
jedenfalls hat er das von Stimmer begonnene Jägert 
buch des Straßburger Verlegers Jobin zu Ende 
geführt. Seine ersten Arbeiten, die szenischen Dar« 
Stellungen der Wettinger Scheiben , noch in der 
väterlichen Werkstatt, sind ohne ein Studium Stim« 
mers nicht zu erklären. Die Arbeiten aus dem 
folgenden Jahre 1 5X0. eine Serie kleiner Rundschei« 
bcn mit Passionsszenen und einer Tiergruppe mit 
dem Wappen des Vaters, als Geschenk für diesen 
1580 gemalt,') in weich modellierender Graumalerei 
mit Schmelzblau und Gelb auf einer Glastafel 
deuten die Richtung an, die Christoph Murer von 
Stimmer empfangen hat und die er zur Vollendung 
bringt: die malerische bildmäßige Darstellung, die 
völlige Überwindung der flächigen, durch Archi« 
tekturglieder in Stücke zergliederten Darstellungss 
weise. Weit tiefer als Lindtmayer hat Murer die 
Kunst Stimmers erfaßt; das System der Stimmer« 
sehen Illustrationen, die szenische Darstellung in 
einem ovalen, runden oder rechteckigen Bilde, ein« 
gefaßt von einem gleichmäßigbreiten, aus wuchtigen 
Rollwerkmotiven mit allegorischen Gestalten gcbih 
deten Rahmen, hat Murer auf die Glasmalerei um 
1580 übertragen. Die Handzeichnungssammlung 
besitzt eine Reihe zwar unbczcichnetcr aber zweifele 
loser Risse Christoph Mun:rs aus seiner Frühzeit. 
Drei Blätter aus einer Folge der Barmherzigkeiten. 
Tröstung der Gefangenen. Beherbergung der Elen: 
den, Bekleidungder Nackten, in Federzeichnung nur 
ganz leicht getuscht; das kräftige Reiterpaar in der 
zweiten belegt den unmittelbaren Zusammenhang 
mit Stimmer, ebenso wie die Rollwerkumrahmung 
mit Putten. Zwei Blatt aus einer Folge der Barm^ 
herzigkeiten in ovalen Rollwerkrahmen, Tröstung 
der Gefangenen, Bekleidung der Nackten, in kräfV 
tiger Federzeichnung und breiter Tuschierung in 
bläulichgrauer Wasserfarbe. Den typischen Stil Mu* 
rers zeigen sechs Blatt aus einer Folge von Barm« 
herzigkeiten, einige mit dem alten Datum 1582: 
Tröstung der Gefangenen, Speisung der Hungrigen. 
Tränkung der Dürstenden, Beherbergung der Elent 
den, Bekleidung der Nackten, Tröstung der Sters 
benden (.Xbb. 355). Die Bilder, in rechteckiger 
Umrahmung mit reichverzierten Säulenstücken. 
Sockeln, Flachgiebeln und Rollwerkkartuschen, be^ 
künden das Geschick Christoph Murers für klare 
Erzählung, für architektonische und landschaftliche 
Ausbildung. Meisterhaft ist die in breiten Flächen 
aufgestrichene graublaue Tuschierung, die den 
Blättern eine für Murer typische schimmernde Hell» 
dunkelhaltung verleiht. Auf der 1 löhc der Meister» 
Schaft sehen wir Murer in dem zwei Jahre späteren 

') V|{1. den Aufutz von Kcinhart im Kunntlcrlcxikon. «u.ilic >X'crkc 
u. die IjietJtur suMBimenKcUelll sind. II Hd. .S. ^n. Auch l.ehnunn, 
Vietlinscn S, 96H- 

') INc IcUterc ibgcb. llaCocr Meisitfwerkc 15. 
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großen Scheibcnri« der Handzeichnungssamtns 
lung, 1584 datiert. Zwei Löwen das Zürichwappen 
flankierend, in Rollwerk und Diamantbuckcloma« 
ment{Abb. 354), das alte heraldische Motiv durch 
die Kräh der Bewegung, den Federstrich und die 
Tuschierung äußerst verlebendigt. Aus dem Jahre 
1 589 datiert ein Riß unserer Handzeichnungssamm« 
lung mit einem I.öwenschildc und einem Ritter als 
Wappenhalter. 1586 hatte sich Christoph Murer 
ständig in Zürich niedergelassen und begann seine 
Tätigkeit als Glasmaler, die ihm Aufträge aus den 
anderen (protestantischen) Ständen, ja im letzten 
Jahrzehnt aus Süddeutschland bis nach Frankfurt 
hinauf verschaffte. Hingehende Forschung würde 
notwendig sein, festzustellen, ob Murer die farbigen 
Glasschmelze, die er zuerst um 1590 verwendet, 
selbst erfunden hat. Außer dem ßlau, das er aber 
nicht wie ßluntschli und Hör um 1560 und nach 
ihnen die Nürnberger Schule in einer trüben wä-Sä 
serigen, lackartigen Farbe, sondern in einem mit 
Glas versetzten durchsichtigen Email schon früher 
verwendet, führt er das helle Schmelzgrün, in 
dicken Tropfen relietartig aufliegend, das Violett 
und ein bräunliches Goldgelb, nicht identisch mit 
dem Silbergelb, ein. Während diese Farben auf 
der Rückseite aufgetragen werden, bringt er auch 
die von vorne aufgetragenen Fleischtöne, Eisenrot» 
und Schwarzlottöne durch Mischung und vcr* 
treibenden Auftrag zu einer neuen Wirkung. Die 
Schätzung der Murerschen Arbeiten zu seiner Zeit, 
die soweit ging, daß süddeutsche Glasmaler Auf» 
träge an die Murcrschc Werkstatt weitergaben und 
deren Arbeiten als eigenes Erzeugnis verkauften,') 
wird durch die vollendete Technik erklärlich. 
Eine noch um 1590 anzusetzende Arbeit der 
#H Christoph »Murerwerkstatt ist Nr. 414 unserer 
Sammlung, Standesscheibe der Stadt St. Gallen 
(Abb. 355), die im Verlauf als Hauptbestellerin 
Murerscher Scheiben in Betracht kommt.") Die 
nicht sonderlich gut erhaltene Scheibe zeigt zwei 
Engel mit den viereckigen Köpfen und runden 
Nasen der Murcrrisse, die beiden von dem Adler» 
Schilde bekrönten Wappen der Stadt St. Gallen 
haltend, in einem von Säulen umrahmten Torbo» 
gen, durch den man den Bau der Stadt und bürg» 
bekrönte Berge erblickt.^) Alle Schmclzfarben, auch 
die rosagrauen Flcischtönc sind vertreten, vorherr» 

'J L>n>cn wurJc 1614 der frankfurter Ctljsmatcr Kchm von dem 
GljiMn.iler >XoU bcxiihtixt .ruf Anrr.irK teilten Iwut .Murer tinil SaU^. 
non Keller mit. d«!^ sie tJt^Aililttlt die belreft'cnden \X'jtp|«cn vor 
4 jAhren für H<hm |{cnull und telhit noch Franifurt gehracht Kütten; 
eben«) crllarl der aueh in NümherK 1v S. VO} auftretende Joh. Sprint;* 
tin 7urich. er habe lilr Relini Sslicibcn (tellefert Ifil2 Dr. II Grote» 
fcnd. Mitt. d- Vereine lur <tcs^hichtc u. Altertuin].kundc in l-'ranklürl a. .M. 
tVll, S 106. Chrbtoph .Murcr lieferte auch für Speyer und Straflbur^ 
Wappen. 

') Aoieigcr IH&S, S. ISV 1599 lieferte er die Wappen der l^ One 
für St. Gallen. 1606 IS >X'appcnschciben für dai neuerbautc Schutzcnhaui. 

') V'|{l. die TelcHnunjc mit Darsfrllunic dr^ ^A'arcntrantportei, von 
Chr. .Murcr 159b in Karlsruhe (lanz, llandzcicbnunxcn I, 44. 
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sehend Blau; ros 
tes Überfang: 
glas mit Schliff 
ist daneben ver^ 
wendet. 

Die vollendet» 
sten Glasgemäl» 
de Christoph 
Murers, soweit 
sich dies bis jetzt 
verfolgen läßt, 
beginnen in den 
letzten Jahren 
des 16. Jahrhun: 
derts, und es ist 

bezeichnend, 
daß sie fast alle 
fürNürnberg ge- 
liefert wurden: 
dies sind zu» 

nächst drei 
Scheiben mit 
demTucher«, Be» 
haim» und Vol» 

kamerwappen im Wiener Kunstgewerbemuseum, 
eine davon bezeichnet und datiert 1597, dann die 
vier Tafeln mit Allegorien auf gute Regierung und 
Rechtspflege (Abb. 356), unter hohen triumph» 
bogigen Hallenbauten, 1596—98 für den Rat von 
Nürnberg gefertigt, im German. Museum (jM.M. 
295 ff., hoch 58 cm). Murer erreicht darin eine ganz 
neue Raumillusion, indem er einen vorne auf Säu» 
len, hinten auf Pfeilern ruhenden Hallenbau mit 
perspektivisch nach einem Augenpunkt verkürzter 

offener 

Balken» 
decke so in 
das Bild 

bringt, 
daß die 

vordere 

Fassade 
mit ihrem 

Sockel 
vom unte» 
ren Rande 

zurück» 
tritt und 
Raum für 
ein Paar 

allegori: 
scher Ges 

stalten 
und Engel 
läßt. Inder 

Halle 
selbst ent» 
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£alten sich die Hauptgmppen. dahinter in weib 
TCitieftiec Landschaft dÜe Begleitszenen. Daduidi 
ist der Rahmen als wiridiche Atchitektut in 

das Bild aufgegangen. Die Architektur ist mit 
schwerem Kolb und Bcschlagwcrk ganz bedeckt, 
dennoch geben die Glieder: die Sockel, die Säulen, 
die Gebälke und Giebel den I-|auptcindruck. Dio 
MS Vordringen der gtolkn Architekturfbrm, ihre 
Übcrordnting Ober die kleinen Rollwetkfermen 

bekunden, d.»ß iMurt-r nuniruhr über den Stimmern 
sehen Stil um IVSühinausf^csthrittcn ist. Dieselben 
wuchtigen Gebälke, die Säulen mit ausl.idendcn 
Trommeln, aut reichproHlierten Postamenten, die 
Vcnierung mit Ro\U und Beschlagwerk, mit fasse» 
tieften Buckeln, Löwenköpfen und Tuchgeliängen 
treten in analoger Form gleich^ 
zeitig auf in dem 1598 crsizhici 
nenen Säulenbuch des Jacob 
Guckeissen, Burger und 
Schreinet zu Straßlwig und 
des Hans Jacob Ebelmann, 
Schreinergesell von Speyer (ge= 
druckt und verlegt durch Joj 
hann BüclisL-nni.Kher von 
Cöln); auch Wendel Dietter» 
lin bringt 1593 in seiner Archi» 
tektura ähnliche Formenlictaus. 
Beiden Meistern ist Muier in 
der Beherrschung der Pcrspek ; 
tive überlegen. tigenesStudium 
der Perspektive kann nur diesen 
Fortschritt in seinen Arbeiten 
der 90cr Jahre erklären; der 
I-Iaupdchrerder Perspektive im 
letzten Drittel des 16. Jahrhun^ 
derts, Vredemann de V'ries hat 
zweifellos durch seine seit 1560 
und 1570 hervortretenden Per« 
spdctiv« und Architekturstiche 
auch Muier die Hauptaniegung gegeben: die SSu< 
lenhaile mit perspcktischem Gebälk ist ein Haupt« 
motiv Vredemanns. Vredemann (geb. 1 527 in I.eeu; 
Warden, wo er fünf [ahre Schuler des ( il.i^tn.iU rs 
Gcrritsz war) begründete, an die l ,'hcrsetrungcn des 
V'itruv und Serlio von PieterCoeck von .\elst (um 
1550-60, s.S. 76) anknüpfend, die Peispektiv« und 
Architekturmalerei in den Niederlanden; durch 
seinen mehrfachen Aufenthalt in Deutschland, 1 586 
auch in Frankfurt, seif 1589 in Braunschweig, von 
1591 ab in Hamburg und Danzig, über ein Jahr 
am Hofe Rudolfs IL in Prag, gewann er in den 
Wer Jahren großen Einfluß auf das deutsche Kunst* 
gewerbe. Die oberrheinischen Säulenbücher sind 
Zeugnisse; wenige haben den Vredemannschen 
Kunstgeist wie Christoph jMurcr erfaßt. 

Man kann an die llallenbauten der niederlän* 
disdicn Glasmaler unter Vredemanns Einfluß in 




Gouda, um 1590—1600, erinnern, mit denen Chn* 
stoph Murer auf einer Stufe der Entwicidung steht, 
wobei das verschiedene Format einen nicht wesent» 
liehen Unterschied bedingt. Der Einfluß der nieden 

ländischen Glasni.ilerei selbst läßt sich, abgesehen 
von den üppigen Fr.iuengestalten im Goltziusstil, 
dicMurcr um 160O lieht in der I lelldunkclmalcrei 
seiner Arbeiten wahrnehmen. Die Rundscheibe 
Nr. 41 5 unserer Sammlung, Allegorie des Vinters Nr. 415 
.ms einer Folge von Jahreszeiten in Gestalt eines 
alten M.innes, der sich am Kamin wärmt, bezeichnet 
,,Christoff MaurerTigur",sprichtdurchdieGrisaillce 
maierei in feiner Tuschicrung mit zarter Radierung 
der Lichter, wie durch die Landschaft für diese Tat» 
.sache(Taf.59). DieLandschaft,derEisUufaufetnem 
See mit zerklüfteten Felskulis« 

sen, sind im Sinne der nieders 
ländisch Hämischen Landschaft 
tcn aus dem letzten Drittel des 
1 6. Jahrhunderts, Bteughel, Paul 
Bril usw. Eine zweite Rund« 
Scheibe Nr. 416, Georgmitdem Nr,4l6 
Drachen kämpfend — nachdem 
W appenschilde für die Nüm« 
berger Volkamer gemalt (Taf. 
59)— mit lateinischer Umschrift 
und der Bezeichnung „Chri> 
stoph Maurer Tigur. fedt anno 
1598" steigert die malerische 
Wirkung; an Stelle der Grisaille« 
töne verwendet der iMeister 
eincwarmcrötlichbrauncFarb«, 
mit der er das Pferd, den Ritter 
und die Landschaft anlegt, die 
er mit Schwarzbraun in ein tie« 
fes Helldunkel setut und mit 
der Nadel in der geistvollsten 
Weise die Licliter herausritzt; 
durch hie und da von hinten 
aufgesetzte blaue und grüne Sdimelzfarbe und 
durch Eisenrot und Silbergclb erreicht er eine 
schimmernde Farbenwirkung, die sich in der 
I .indsthatt zu einer t.ist dr.im.itischen Stimmung 
erhöht. Wie sehr Murer mit den treibenden 
Kräften der Zeit geht, sieht man dar.aus, daß er, 
wie die niederländische Schule der Zeit, die reine 
Landschaft zum Gegenstande der Glasmalerei 
maeht, wofür seine als Kahinettmalerei an erster 
Stelle .stehetide Scheibe Nr. 417 unserer Sammlung iVr. 4t7 
ein Beweis ist (Taf. 59). Sie trägt die Bezeichnung 
„Christoti Murer Tigur. 1611". Die Umrahmung 
mit strengen marmorierten Säulen, in rotem undvfo« 
lettem Glase, enthält einen belehrenden Vers: „Wer 
etwas kan hat lobes viel Ein Schand ists wer nichts 
lernen wil"; in der Landschaft sind kleine Figürj 
chen. Fischer, Jäger; Schüter auf dem Flusse. Die 
allegorisdi didaktische Bedeutung tritt gänzlich 
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zurück gegenüber der malerischen Schilderung des 
Landschattsbildcs. In ähnlicher Weise, wie vorhin 
ist eine dunkelbraune, von silbernem Fluß durchc 
strömte Wiesenlandschaft gemalt, von einer Stadt 
und Burg auf steilen Bergen (noch in der Form 
der Brilschule) abgeschlossen, der dunkclbcwölkte 
liimmel hellt sich gewitterhatt aut und läßt die lebe 
haftbewegtenSilhouettenderBaumstattageschwarzf 
grün hervortreten. Wieder ist durch grüne, blaue, 
auch durch violette Schmelzfarhe der tiefe dunkle 
Ton der Landschaft zu einem zauberhaften Schim« 
mern gebracht. Die kleine Rechteckscheibe der 
Werkstatt Christoph Murers, eine Felslandschaft 
mit zwei Segelschiffen in denselben Schmelzfarben, 
Nr. 418 Nr. 418 unserer Sammlung, schließt sich an; ein 
land« 

schaftli< 
chcs Glas« 

gcmäldc 
derMurcr« 
schule mit 
dem Waps 
pen des 
Hans 
Escher 
von Züs 
rieh 1628 
besaß die 

Vincent» 



Po 



ABB. IXa KGN. Nt. 422. HlHnM:ill-|.C ZPUCll 
OU.HIl HTE DB VEIU.O«l:\EN i^OHNrs 



samm» 
lung, 
ebenfalls 
eine durch 
geistvolle 
ste Radie« 
rung auf;! 
gelich: 
tete , in 
Schmelzs 

färben und tiefem Braun gemalte ßerglandschaft in 
Gewitterstimmung, mit einem vom Wind gctricf 
benen Segelschiff (Allegorie des Glaubens). Dieses 
Gefühl für die Landschaft, das bereits in der älteren 
Züricher Schule, in Leus, Egeris und ßluntschlis 
Arbeiten, ebenso wie der Sinn für Farbenschönt 
hcit zum Ausdruck kommt, beides durch die zarte 
Atmosphäre und die Lieblichkeit der Züricher Sccf 
ufcr geweckt, ist auch in Murers Nachfolger Cont 
rad Meyer auffallend, am stärksten tritt es in den 
Radierungen und Zeichnungen des Salomen Gess^ 
ner in der Mitte des 18. Jahrhunderts hervor. Eine 
wohl eigenhändige Landschaftsskizze des Chri) 
stoph Murer mit einer Bärenjagd und schön be^ 
wegten Baumsilhouetten in flotter Feder« undTuschi 
Zeichnung besitzt die I landzeichnungssammlung. 
So minutiös Murer die Kabinettscheiben kleineren 
Formats, wie die drei eben genannten Stücke un< 



sercr Sammlung, durchführt, so breit und groß« 
zügig legt er die größeren für die Femwirkung bc« 
rechneten Wappenscheiben an. Hauptschöpfung 
dieser Epoche: 14 Standesscheiben für da<i Rathaus 
von Luzem im Luzcrncr Museum von 1606. Säulens 
getragene Hallen mit offenem Gebälk und von 
Figurengruppen belagerte Sockel, wie in den Nürn» 
bcrgcr Rathausscheiben von 1597. 

Aus der Handzeichnungssammlung sind noch zu 
nennen, der Riß mit Andreas Kunckler, Burger und 
Komfurer zu St. Gallen, der Stifter mit aufgestemm» 
tem Zweihänder neben dem Wappen; ein zweiter 
Riß, der Mann in hohem breitrandigem Feder* 
hut, gebauschten Hosen, auf die Partisane gestützt, 
gegenüber die Frau kredenzend. Dieser Riß ist 

benutzt zu 
einer 
Scheibe 
dcrMurers 
Werkstatt 
imGermaä 
nischen 
Museum 
von 1599. 
(Nr.M.M. 
300: SHf« 
ter: Hans 
Groß uff 
Stocken 
und Sara 
Fcideri sin 
Ehgmac 
hei ; ab: 
weichend 
trägt der 
Mann eine 
Arkebu» 
se.) Weite» 
re Murer» 

Risse unserer Handzcichnungssammlung: ein von 
zwei Löwen gehaltenes Wappen mit einem Löwen 
im Schilde, bezeichnet C. M. 1598 (Abb. 357); ein 
Wappen mit Greifen, flankiert von zwei weiblichen 
Gestalten, der Gerechtigkeit und Wahrheit, im 
Kopfstück, das mit einem durchbrochenen Roll» 
werkgiebel abschließt, Kampf Davids und Goliaths, 
um 1610. Eine hier anzuschließende Scheibe der 
Werkstatt Christoph Murers ist Nr. 423 unserer Nr. 421 
Sammlung, im Mittelfeld Jakobs Traum von der 
Himmelsleiter, von Murer auf einer Scheibe im 
Wiener Kunstgewerbemuseum ähnlich behandelt, 
in reicher Landschaft (Taf. 60) ; vor den Randsäulcn 
die hl. Elisabeth und Magdalena, davor gelagert die 
Tempcrantia und Patientia, zwischen sich die In» 
schrifttafcl: „Am ersten Buch Mose 28. Gap. 1612"; 
im Oberstück Opferung Isaaks. Größer im Stil ist 
die ebenfalls Christoph Murers Werkstatt zuzu» 
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Khidbende Wapftcnaclieibe des 

Nürnberger Patri^ers Paulus Be< 

Nr. 419 hiim von 1615. Nr. 419 unserer 
Sammlung (Tat, 60), mit der sechs 
größere W'appenschcibcn des Be« 
haim und der Anderen am Ruder 
stellenden Hencn von 1613 im 
damals vollendeten Nfitnbcrgcr 
Rathaus im großen Sitzungssaale 
zusammengehen (S 170). Die Säui 
IcnstcUung mit i.ien darin verteilten 
üppigen allegorischen Fraucnge- 
stalten und dem Blick zwischen 
den Säulen auf eine ferne Lande 
Schaft erinnert an die Nürnberger 
Serie v<in 1596 9S. In dem Sfre: 
ben nach groiVn Formen istChri.st. 
Murcrdemum 1 6CX1 in Süddeutsch« 
Und hervortretenden Architekten« 
kielse verwandt, wozu Jacob WoHf, 
der Erbauer des Nürnberger Rath.m-^cs, gehölt; 
dessen Hauptmeister Füas Holl, der Meister des 
Augsbtnger Rathauses ist. Die Skhmelztarben der 
letztgenannten Scheiben sind leuchtend, ohne die 
Dämpfung durch graue und braune Schattentöne, 
wie in den vorheigenannten genrehaften Arbeiten. 
Blau.GrQn, in dicken Glasflüßen aufgeschmolzen. 
Violett, ein bräunliches Cjoldgelh sind von rück; 
wärts aufgetragen, die rötlich braunen, wohl aus 
Fiimmt und Graurot gemischten Fleischtöne von 
vorne, für die Architektuiglieder werden auch 
Hüttengliser angewandt, das Behaimwappen ist 
aus dem Übcrfangrot geschliffen. Die Pracht der 
Christ. .Mvirc-rschen Schmehtarhen bekunden endf 
lieh muh zwei kleine Kuntlscheiben, Brustbilder 
der hv.injielistcn Johannes und Lucas, um 1610, 
Nr. 420 wohl n.K'n Stichvorlagen ausgeführt Nr. 420 und 
Nr. 421 Nr. 421 (Tat. 63). Auch Christ. Murer beschäftigte 
sich, wie sein Vater, ndwn der Topograph ie. K u pfen 
stecherei und Malerei, mit der dramatischen Dicht: 
kunst; sein Drama „Scipio Atricanus" wurde 15% 
aufgeführt, ein zweites, mit lehrhaften Allegorien 
Überhäuftes, „Ecclesia Edessena, die Drangsale der 
Kirche zu Edessa", blieb unvollendet, die lUustra* 
tionen dazu erschienen 1622 als „XL Embleniata". 
Als Dichter soll er seinem Vater weit nachstehen 
(Bacchtold),') als Glasmaler übertrifft er ihn be« 
deutend. Er starb 1614 in hohem Ansehn. 
Nr. 422 Von einem SchülerChcIstOph Murers ist Nc. 422, 




Abschied vom Vater, in der lusti* 
gen Gesellschaft, bei den Schwei« 
ncn, Rückkehr ins Vaterhaus, in 
\icr durch einen Kreuzsfab .)b-- 
geteilten Feldern, wiederholen sich 
auf einer schmalen, mit dem m* 
echten Monogramm ST versdie« 
nen Federzeichnung der MQnchner 

Gr.iphisL'hen Sainmlutii» : das Yot'- 
bildsmd die Zticliiiuii^en Chr. 
Murers (in .Xnlehnung an Stiin; 
mer?), von denen ein Blatt mit dem 
.\bschied des verlorenen Sohnes 
im Besitz der Züricher Antiquar!« 
sehen Gesellschaft bei Wamecke, 
MusterMatter für Künstler und 
Gewerbetreiliende Nr. 39 abgebiU 
, det ist,') ein zweites Mal (bezeich« 
net H. Rudolph von Grafinried 
1613) begegnet die Darstellung 
auf einem Blatt im Frintroom des Biit Museums 
(99, 1 , 20, 80). 

Unter den zahlreichen Glasmalern, die sich in 
Zürich unter Christoph Murer seit den letzten zwei 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts heranbildeten, 
steht sein um sechs Jahre jüngerer, 1564 geborener 
Bruder JosiasMureranerster Stelle. Erwurdevon 
1591 — 1614 besonders von dem Züricher Rat be> 
schättigt, lieferte auch zahlreiche Aufträge nach an« 
deren Städten, besonders St. Gallen, und nach Sfid« 
deutschland. Wenn seine Arbeiten, von denen nur 
wenige das Mon<^Tamm IM tragen, nichtdieexqui« 
sitc Feinheit der bezeichneten .\rbeifen des Chri« 
stoph tragen, so steht er ihm doch als Glasmaler 
kaum nach, linier K r.itt der Zeichnung und dergrol^: 
zügigen Heraldik seiner \Xappenscheiben kommt er 
ihm gleich; der derbe oft etwas wüste Strich, die 
gleichmäßig breite Tuschterung, ohne die feintonige 
Haltung, scheint auch seine Handzeichnungen von 
Anfang an von denen seines Bruders ;u untcrschei* 
den. Diese Unterscheidung reinlich durchzufüh» 
ren ist kaum möglich, da Josias den Bruder zu* 
weilen kopiert hat — so wiederholt er die Rund« 
Scheibe mit der Allegorie des Liters (Nr. 415) in 
einer Folge der vier Jahreszeiten im Landesmuseum, 
er scheint überdies häufig mit ihm zusammen ge> 
arbeitet zu haben. In der I landzeichnungssamms 
lung lassen sich seine .\nf.inge im Gefolge des 
Christoph studieren. Eine bezeichnete Visierung 



Geschichte des verlorenen Sohnes aufzuführen, mit mit Doppelwappen und Orpheus mit den Tieren, 
den Wappen des „Hans Jacob Hess Landschrlbber die Tiere an Cnristophs Scheibe von 1580 ange« 

im UTssrodden des I.andts Appenzell und Vcrenna " " " ----- 

Fässlerin sin Kgemael 1623" (.^bb. 358a). Die 
Vorzeichnung ist in der Sammlung erhalten 
(Abb. 358b). Die häuiig behandelten vier Haupt» 
Szenen aus der Geschichte des verlorenen Sohnes: 
' 'V'BmcImoÜ «. a. d s. m 



lehnt, in StimmerSCher Rollwcrkumr.ihnnrn;: tisit 
allegt>rischen weiblichen Gestalten tr.igtd.i'. lJ.Uum 

M Lichtdruck untl \'cr|jj; If. S. Hermann. K<rlin. bruthilrjtt« 8. 

/>.rt wcTi.-n- Ri^Nc mit iK-r t.rnhi^litc Ue* verlorenen !vohiK5 In 
N.II, ii-TLh Krciiivtah ih^;cttillcii I't'ldcrn bcMli» die Karlsruher HjimI. 
zcichnunpummluni; mit .Slanogranm „Li. 16üt»" und die .MünchlMr. flcr 

littlm «kiM «b aSdiiiriuwaMt SchHk" boUral. 
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1581, daran fügt sich ein 
Blatt von 1584. Eine 
monogrammierte Schei« 
be unserer Sammlung 
Nr. 424 (Nr. 424), Bannerträger^ 
Scheibe des Landsfähn: 
rieh Rudolf Zech von 
Glarus von 1600 schließt 
sich in der schlichten 
Umrahmung und der 
Maltung des Banner^ 
trägers unmittelbar an 
die auf unsere Zeichnung 
zurückgehende Scheibe 
Christophs mit Hans 
Groß und Ehefrau im 
German. Museum von 
1599 an(Taf. 61). Auf» 
fallend ist das Fehlen der 




ARB. )«). )lMA^ 



IM lU; MLISS 



Schmelzfarben, das rote Übcrfangglas zeigt reichen 
Ausschhff. ') 

Einen kraftvollen Stil entfaltet Josias Murer erst in 
den folgenden Arbeiten. Eine in Schmelzfarben gej 
malte Scheibe des Stuttgarter Landesgewerbemu* 
seums, zwei großzügig bewegte Bannerträger, I leim 
rieh Ehrenspergcr und Hans Doggenburger, mit 
Monogramm und Datum 1606, und eine ähnliche 
Bannerscheibe des Landes Appenzell (Kunstgesell« 
Schaft Luzem) aus demselben Jahre zeugen davon. 
Aus dem folgenden Jahre datiert die signierteZeich« 
nung der Handzcichnungssammlung, ein üppiges 
Zunftgelagc in derber braungetuschter Federzeich» 
nung (Abb. 359). Im Kopfstück fechtende Ritter 
und der Rütlischwur. Aus dem Jahre 1609 folgen 
die sechs Standesscheiben der Auktion Sudelcy 
(Nr. 30— 35), 1610 ist eine bezeichnete Amterscheibc 
in der Großherzogl. Sammlung in Karlsruhe, 1615 
eine im Schloß zu Darmstadt datiert. 

Die Architektur mit doppelten Säulenstellungcn, 
die Josias wie die ganze Züricher Schule dem 
Christoph nachbildet, bringt Josias weiterhin in 
drei Rissen der Sammlung an, einer mit dem Wap« 
pen Meiß und von Ulm; die Motive der Säulen» 
bücher um 1600 sind mit Geschick verwendet. 
Mehrere in dieser Art ausgeführte Scheiben %'on 
1602—20 auf der Auktion Sudcley wurden von 
Lehmann in Josias Murers Werkstatt verwiesen, 

Der großzügige Strich und die überlangen Fi» 
guren, flackernde Faltcnziptcl, effektvolle braune 
Tuschicrung, ein mehr barockes Gefühl weisen 
auch die Folge von neun Zeichnungen mit Dar» 
Stellungen aus der Genesis und Exodus (Abb. 360), 
trotz der von einer Hand des 19. Jahrhunderts darauf 
gesetzten Bezeichnung„Chri.stoph Murerfecitl 583", 
an Josias und kaum vor dasjahr 1610, eher um 1620. 

'> Cr)(cn^tiKk KiKurcnKhcihc <ln Scckrlinci»<cn Kutl. Schmtd von 
OlariH mii .Monofi. und Ii0(\ AuklioD Sudcley, Nr. }7. 



Hiermit geht noch der 
Riß unserer Sammlung 
zum Mittelstück einer 
grolkn Handwerks» 
Scheibe im Landcsmu» 
seum zusammen. Als 
drei Arbeiten aus den 
letzten Lebensjahren des 
josias möchten schließ» 
lichdicScheibenNr.425, \'r. 425 
Nr. 426 und Nr. 427 un» ,Vr. 426, 427 
sercr Sammlung anzu» 
sehen sein (alle drei auf 
Tat. 62). Alle drei rüh» 
rcn offenbar aus einer 
Serie von 1628 her. Nr. 
425 Wappenscheibe der jVr. 425 
Feuerwacht von St. Gal» 
Icn, im Mittelfelde eine 
virtuos gemalte Darstellung der Plünderung und 
des Brandes von Troja, im Vordergrunde Aenaeas, 
seinen Vater Anchises davontragend, im Hinter» 
gründe ein doppelgcschossiger Säulenbau: wohl 
wiederum an Vrcdemannsche Perspektiven angc» 
lehnt. Die Säulenumrahmung ist mit den Wappen 
der Mitglieder, St. Gallcr Handwerksmeistern, be» 
setzt und trägt im Sockel eine gereimte Inschrift auf 
den Brand St. Gallens 1415 und auf die Einrichtung 
der Wmdwacht bezüglich, deren Wachtmeister und 
ihre Rotte dies Wappen hierher geschenkt haben 
undvielGlück zu diesem Bau(Rathaus?) wünschen. 
Pathetische Bewegung der langgestreckten Gcstal» 
tes, flatternde Falten und Bärte stehen den Zeichä 
nungen zur Genesis und Exodus nahe. Das zweite 
Stück, Nr. 426, Standes.scheibe von Appenzell: .Vr. 426 
Außerroden zeigt die beiden Schilde und den 
Reichsadlerschild, flankiert von zwei üppig geklei;> 
deten Männern, einem Gehamischten mit dem 
Appenzeller Banner und einem Helebardier, vor 
einer niederen Balustrade, im Oberstück Esther 
vor Ahasver und I lamans Ende, mit der Sockel» 
inschrift: Die Ußeren Roden deß Lands Appen» 
zäll 1628. Das Land Appenzell (s. Nr. 379, S. 182) 
teilte sich 1597 in das katholische Innerroden und 
das reformierte Außerroden, das den schwarzen 
Bär mit roten Klauen und UR als Wappen an» 
nahm. Die Zugehörigkeit zur Josias»Murerwerk» 
statt tut ein Blick auf die bezeichnete Bannerträ» 
gcrscheibe von 1606 im Stuttgarter Landesgewerbe» 
museum dar. Zwei ähnlich von einem Wappen» 
kränz umrahmte Risse für Innungsscheiben besitzt 
die Handzcichnungssammlung. Hervorragend wie 
die Zeichnung ist die Malerei in leuchtenden blauen, 
grünen und violetten Schmclzfarbcn, in rosagrauen 
Fleischfarben, in Schwarzlot und Gelb, genau wie 
bei der vorigen Nr., wie dort ist auch rotes Über» 
'^nggl^ Ausschlifi für die architektonische 
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Gliederung angewandt. 
Ebenso tretflich ist das 
dritte Stück der Serie 
Nr. 427 Nr. 427. Wappenscheibe 
der Kapitclsbrüder von 
Außerroden. Im Mittelä 
stück erblickt man einen 
Pfarrer mit der Bibel 
neben einem Engel auf 
einem Hügel, über ihnen 
einen Lorbeerkranz in 
einer Sonne schwebend 
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und Spruchbänder: ,, Christi Bonus Odor Esti&qui 
Scrvantur Cor", zu Füßen des Hügels Geistliche, 
Tiere aller Art, Hirten mit Schafen. Im architek» 
tonischen Rahmen die Wappen und im Sockel die 
In&chrih: ,.die Capitelsbrudcren zu den Usßeren 
Roden deßLandts Appenzell anno 1628." Die retorj 
mierten Pfarrer von Außerroden hielten nach der 
Landesteilung 1597 jedes Jahr eine Synode mit 
denen der Stadt St. Gallen ab. Der zu obcrst ges 
nannte Hans Jacob Beygel, dessen Vater oder 
Großvater Verfasser lateinischer Verse und Bcan 
bcitcr der Psalmen Davids war, war seit 1608 
Dekan der reformierten Pfarrer. Die Betonung des 
strengreformierten Standpunktes in Zürich und in 
den glaubensverwandten Ständen tritt im Verlaufe 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zugleich 
mit der anwachsenden Gegenreformation der kas 
tholischen Stände stärker hervor, mit dem Ausj 
bruch des 30jährigen Krieges gewannen auch in 
der Schweiz, obzwar ihr Gebiet nur davon gestreift 
wurde, diese Gegensätze die schärfste Form. Der 
Umstand, daß Stadt St. Gallen und Appenzell 

Außerroden ihre 
Scheiben fast 
ausnahmslos in 
Zürich bestellten, 
während das ka< 
tholische Stifts« 
land und Inncrros 
den bei den pro» 
vinziellen AbtfSt. 
(üallischen Glas» 
inalem bestellten, 
der sich in unserer 
Sammlung gut be< 
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obachtcn läßt, wurde 
schon berührt. Die die 
daktischcrcligiösen Dar« 
Stellungen auf den iMue 
rerscheiben sprechen 
stärker noch als Jos' und 
Christophs biblische 
Dramen für die.se Strös 
mung. Nr.428derSamms Nr. 428 
lung, eine in grünen, 
blauen und violetten 
Schmelztarben gemalte 
Rundscheibe, ebenfalls ein Erzeugnis der Josiasi 
Murerwerkstatt um 1630, ist noch dafür anzuführen 
(Taf. 63). Es ist eine Tautszene abgebildet, der 
reformierte Prediger in Talar und I laiskrause hält 
im Beisein vieler Gläubigen das Neugeborene über 
die Taufe, aus der ein Baumstamm mit dem Kreuz 
Christi und vier Szenen aus dem Leben Christi 
hervorwächst, von Christus führt ein Spruchband 
zum Täufling: „Das Blut Christi Reiniget Uns von 
Unseren Sünden". 

Als kleinere Arbeiten der Murerwcrkttatt, samt« 
lieh durch die leuchtenden grünen, blauen und 
violetten Schmclzfarbcn als solche kenntlich, rei« 
hen sich folgende Nummern der Sammlung an: 

Nr. 429. Breitrcchteckigc Tafel, Pomona in Land« xVr. 429 
Schaft, im Hintergründe Erschaffung Adams, Tiere 
aller Art (Taf. 65). 

Nr. 430a. Kleines Wappen des Jacob Allgöwer AiV. 430a 
von St. Gallen (161 3 Unterbürgermeister, 1607 und 
1644 Zunftmeister der Schneider). Dazu Nr. 450b, jVr. 430b 
unbekanntes Wappen, beide von Engeln gehalten, 
in ähnlicher Form auf einem Riß des Josias Murer 
in der Handzeichnungssammlung. 

Nr. 451a. Rundscheibe, Wappen der Nürnberger Nr. 431 a 
Familie Gugel und Nr. 451 b der Koler. 
Josias Murer starb 1630. 

Die zweite am stärksten beschäftigte Glasmaler« 
familie Zürichs war die der Nüscheler. 

Der Stammvater bezeichnet sich auf einer Rund« 
Scheibe der Sammlung 432: Heinrich Nüschc« Ai'r. 432 
Icr, Bürgerund Glasmaler zu Zürych 1606(Taf.63). 
Sie stellt die Auferweckung der Künste durch Mers 
kur dar, im Hintergrund Krieg und Brand mit 
Umschrift: 

All diese Kunst dudt auferwecken 

Mercuriuß mit seinem Stäcken 

ALso daß nichts in der Welt 

Es wird durch diese Kunst fürgestellt. 
Wie die Zeichnung der nackten allegorischen Ge« 
stalten, so sprechen die blauen, grünen, violetten 
und die rosagrauen Fleischfarben des auf eine Gtas< 
tafel gemalten Bildes für die Einwirkung Christ. 
Murers, nur ist die Farbe lichter, ohne starke Model» 
lierung, mehr in der Art kolorierter Kartons. I land« 
Zeichnungen Heinrich Nüschcicrs sind in dcrSamm« 
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lung ein Blatt mit seinem Namen, 1607 datiert 
(Abb. 361); Vier Kartuschenmotive mit Rollwerk» 
rahmen von Putten flankiert, und ein Riß mit 
Bodmer» und Göldliwappen in ovalem Frucht« 
kranzrahmen, unten Putten mit Kartusche, um 1600 
bis 1610. Seiner Werkstatt dürften auch drei inters 
essante Skizzcnbuchblätter mit heraldischen Mo> 
tiven angehören. Heinrich Nüscheler, geb. um 
1550, war 1566—70 Glasmalergeselle in Straßburg 
gewesen, wurde von 1578—1611 von dem Rat bc« 
schäftigt und starb 1616.') 

Sein Sohn Hans Jacob Nüscheler, tätig 1612 
bis 1654, verschaffte nach Lehmann, der ihm einige 
Scheiben der Sudcicyauktion zuschreibt, der Fa« 
m i I ie nach dcmTodcJ osias M u rcrs die beh crrschcnde 
Stellung in der Züricher Glasgcmäldeproduktion, 
die sie bis ans Ende des 17. Jahrhunderts behaup» 
tete. Eine Bauemscheibc mit zwei Helcbardicrcn 
und einem .^rkebusier mit blau weißen Züricher 
Feldbinden und unsicheren Wappen, Pferde und 
Nr. 433 Ochsenpflüge imOberstück,Nr.453 der Sammlung, 
dürfte als Arbeit des NüschelersAteliers, um 1630 
bis 1640, anzusehen sein (Taf.61). Die untersetzten 
breitbeinig dastehenden iMänner mit schiefen breit:: 
randigen Hüten, steifen, über den VCämsern sitzen« 
den langen Jacken, in der Art der schwedischen 
Uniformen des 30 jähr. Krieges, gehen aufs engste 
mit zwei Zeichnungen (Abb. 362) unserer Samm» 
lung mit Kriegern überein, die dem Hans Caspar 
Nüscheler, dem Sohn und Schüler des Hans Ja« 
cob zugeschrieben werden, der 1615 geboren wurde 
und 1652 starb.*) Namentlich der Kopf auf der 
Rückseite des einen Blattes, mit aufgerichtetem 
Schnurrbart. (Die immerwiederkehrenden Banner« 
träger und Wappenhalter wurden einfach mit klei« 
nen Abweichungen auf Grund derselben Zeich« 
nung wiederholt, man zeichnete sie auf der Rück« 
Seite durch und brachte dort die Veränderungen an.) 
Die Figur dieses Blattes ist auf einer dritten Zeich« 
nung des Hans Caspar Nüscheler in unserer Samm« 
lung, Bannerträger von Winterthur, wiederholt. 
Eine vierte Zeichnung, mit dem Monogramm HCN-, 
Standeswappen von Schaff hausen mit den Widdern 
als Wappenhaltem, befindet sich ebendorf. Eine 
fünfte, mit Entwürfen für zwei Oberstücke mit Dar« 
Stellung verschiedener Beschäftigungen und Mono« 
gramm JN dürfte eine Arbeit des Bruders Hans 
Jacob II Nüscheler um 1640 sein, der 1614 ge« 
boren, 1640 das Meisterrecht bei den Glasmalern 
erwarb und 1658 starb. Ein Riß für eine Rund« 
Scheibe, mit dem Wappen der Glasmaler, um 1630 
bis 1640, sei noch angefügt. Der letzte der Glas« 
maier Nüscheler, Hans Ulrich, Sohn dieses Hans 
Jacob II, starb 1707. 

') .Mcycr. FcnstcrKhcnkunü. S. 222 ff. Rcinlurt. Künsllcrltiikun, 
Bd. II. S. 462. 

*) .Mcycr. Fcnstcncbenkun)c, S. 245 tf. Rciiüurdt. Kunstlcrlcxikon. 
Bd II. &. 481. 



Unter den Handzeichnungen derZüricherSchule 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, sind noch 
folgende hervorzuheben. Enthauptung Johannes 
d. T., in reicher Säulenumrahmung und Rollwerk« 
bekrönung, bezeichnet JW 1609, Arbeit des Jakob 
Wegmann. 

Zwei Wappenrisse mit durchbrochenen reichen 
Säulenstellungen, die eine bezeichnet HG 1613. 

Mehrere Zeichnungen in reicher Tuschierung 
von einer Hand, darunter ein Riß mit dem hl. Georg; 
die beste mit dem Züricher Holzhalbwapptcn, mit 
Geharnischtem als Begleiter in perspektivischer 
Pfeilerhalle, mit Säulengallerie über dem Gesims 
in der Art des Josias Murer um 1610. 

Risse für Wappenscheiben mit Säulcnstcllungcn 
in dieser Art in größerer Anzahl, datierte Blätter 
von 1605, 1610, 1624. 

Ausgeführte Scheiben der Züricher Schule, die 
diese Anordnung zeigen, sind in der Sammlung 
noch Nr. 434 Ehewappen des Nürnberger Patriziers A^r. 434 
Jacob Starck von Reckenhofi von 161 5 (siehe S. 170) 
(Taf. 60), Nr. 435 und Nr. 436 zusammengehörige Nr. 435, 436 
Wappenscheiben der Laufer und Ottenhausen') 
und der Langhans und Tellis, das letztere Wappen 
später ergänzt, geringere Arbeiten. Die weiteren 
Arbeiten der Züricher Schule seien kurz aufgezählt. 

Nr. 458, Wappenscheibc des Jacob Harmann A^r. 438 
Ammann der Pfarrei Mörswil im Thurgau, der 
Stifter als Helebardier mit Federhut, und seine 
Frau, den Pokal kredenzend, an die Zeichnung 
der Christoph Murerwerkstatt angelehnt; 1655 
(Abb. 363). Dazugehörig 

Nr. 439 mit der Anbetung der Könige und dem Nr. 439 
knieenden Stifter Balthasar Bomgarter, Richter des 
Gerichts Mörs« 
wil, 1635, beide 
in blauen, violet« 
ten und grünen 
Schmelzfarhcn 
derb gemalt, mit 
architektoni« 
scher Umrahs 
mung aus Hüt: 

tengläsern. 

Nr. 440 und H||K^Q^jr i'I^HI 
Nr. 441, Allego« ^^^^^Hl M ^HH Nr. 441 
rie auf Gesetzes« 
Übertretung und 
Kindererzieh« 
ung nach Con« 

rad Meyers 
Sinnbildern mit 



') Liufcr njch Lctl^ 
Schweiz. Lexikon ciit 
GcKhlecht der Stadt 
Zürkh. ein 1 Un» I Irinr. 
I. war 1639 GmKr«r, 
16S2 Laodvof^ zu An» 
dcHiriKcn. 



ABS. Vil. Kr,.V|. MK. tu. 
.•«ACIlrOlütll DEK Ml'Dl'll ZUKICH M3S 
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seinen Versen, um 1660. Conrad Meyer, als Sohn 
des durch sein Züricher Wappenbuch von 1605 
bekannten Glasmalers Dietrich Meyer, der nach 
Sandrart(1675) ..veniünftig aulGlas gemalt", 1618 
geboren, spielte durch seine zahlreichen, seit 1645 
herausgegebenen Sinngedichte mit eigenen Kadicc 
rungen, bis an seinen, 1689 erfolgten Tod, eine 
wichtige Rolle im Geistesleben der Schweizer Zeitt 
genossen; er ähnelt darin dem noch fruchtbareren 
holländischen Dichter Cats (f 1660), den er in 
den Kinderlustspielcn 1657, wie er in der Vorrede 
angibt, benutzt. Auch seine Stiche scheinen sich 
teilweise an fremde Vorbilder anzulehnen, die 
Kindererziehung dürfte auf eine Radierung in der 
Art des Zeitgenossen Abraham Bosse zurückgehn. 
Als Glasmaler war Conrad I iMeyer, der eine 
Nichte des Christoph und Josias Murer zur Frau 
hatte, nicht tätig. Die Scheiben sind in der Größe 
der Originalstiche, also gepaust. 

Züricher Arbeiten der zweiten Hälfte des 17.Jahrj 
hundcrts sind noch: 

A^r. 442 Nr. 442, Kleine Rundscheibe mit Verkündigung. 

Nr. 443 Nr. 443, Verspottung Noahs, Bruchstück. 

Ai'r. 444 Nr. 444, Kleines Wappen des Dr. Ezechiel Blum. 

Nr. 445 Nr. 445, Runde Wappenscheibe des Heinrich 
Nägeli, Geschworener zu Fluntcren (Dorfgemeinde 
bei Zürich), 1676. Engel in Säulenhalle als Wappen« 
halter. Bezeichnend für die späteren Züricher Schei« 
ben ist die lebhafte rote Farbe (ähnlich wie auf den 
Schaperfenstern), die mit dem Schmelz^rün und 
Blau etwas bunt zusammensteht (Abb. 364). 

Nr. 446 Nr. 446, Kleine Rundscheibe mit Wappen des 
Hans Caspar Balvcr (Züricher Geschlecht der 
Halber) 1686. 

Die kleineren Städte, die in der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts Glasmalerwerkstätten unter 
Einfluß der Züricher Schule besaßen, seien hier 
der Vollständigkeit wegen genannt, trotzdem das 
Kunstgewerbemuseum nichts davon besitzt. An 
der Spitze steht Luzem mit Franz Fallentcr, tätig 
1591—1611; sein Hauptwerk die Rathauser Schei« 



') eher KtinrMi .Mcycr lUhn in 
tcutschc Akademie I, 1675, S. 2SS. 
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ben im Landcsmuscum — zu zweien zeichnete Chri» 
stoph Murer, zu dreien Daniel Lindtmayer die 
Visierungen — andere im Besitz des Baron Heyl 
in Worms, in der Schmelzfarbcnmalcrci von Chris 
stoph Murer abhängig, oft bunt in den Farben.') 
Winterthur (Küster, Jegli. Weber); Aarau (Hans 
Ulrich Fisch und seine Söhne, H. Bathasar und 
Hans Ulrich II); Zug(dieMüller; die beiden letzten 
Michael Müller, f 1682, und Franz Joseph Müller, 
■}• 1713, h.ittcn zahlreiche signierte Rundscheibchen 
auf der Sudeleyauktion, wo diese Gruppe beson« 
ders gut vertreten war und durch Lehmann klar« 
gestellt worden ist). 

1725 wurde der letzte Meister in das Züricher 
Glasmalerhandwerksbuch eingetragen : HansCon« 
rad Meyer, geboren in Zürich 1695. Da ein Lehr« 
meister in der Glasmalerei in Zürich fehlte, ging 
er in Hamburg und Nürnberg in die Lehre (wo 
die Wappenglasmalerei noch ein spärliches Darscin 
fristete, vgl. S. 85 und S. 171). Er gab aber das 
Glasmalerhandwerk bald auf') Große Grisaille« 
Scheiben aus der Kirche zu Stadel im Landesmuseum 
1737 dürften zu den spätesten Erzeugnissen der 
Züricher Glasmalerei gehören. Wie sehr die Glas« 
maier auf anderen Verdienst sehen mußten, be« 
zeugt das Inserat desjoh. Georg Spengler von Kon« 
stanz in Zürich 1736,') der, „auf Glas mit aller 
sinnlichen Mahler«Cünsten begehrt zu dienen, als 
ncmlichen Wappen in die Fenster oder Historien 
zu schmeltzen und zu brennen, auch von guten 
Hochrothen Glas und in die Spiegel mit allerhand 
Farben zu brennen, daß mans kann in Schreibtisch 
versetzen, oder an die Wind in die Rahmen und 
mit Gold und Silber radieren, daß es glänzet, wie 
ein Spiegel. Inglcichen auch Trinkgläser, Vexier« 
Muggen, Wappen oder Emblematen zu schmel« 
zen oder brennen". 1748 erfolgte die letzte Wap« 
penschenkung Zürichs. 

') l^her ihn vjil bnonden Rjhn, die GUst-cRijliJe in Krcui|^ii|; 
<lo Klostcn Kathiuscn. CcKhichtstrcund XXMI. S 210. Rihn in 
KUnsllcrlcilkun II. S flO. 

■) .Mtyer. FcnttriKhcnk^. S. 149, 188, 252. Rciahart. Künslkricx., 
EhL II. S. M7. Er lUrb I76& 

'I Aniclücr l«77, S. W7. GcKhäftunicip cid» CiUtaulcn im 
XMIl. jjhxh 
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SCHLUSS 



ENTWICKLUNG DER DEUTSCHEN 
GLASMALEREI SEIT 1400 UNTER HINBLICK AUF 

DIE GESAMTENTWICKLUNG 
DER GLASMALEREI 




achdcm in den Abschnitten II, III und 
IV die deutsche Glasmalerei seit rund 
1400 unter Zugrundelegung des Matc= 
riais unscresMuseutnsnach Landstrichen 
und Schukn behandelt woiden ist. ist niuundu 
die Gesamtentwickelung, die (ta das Mittelalter 
bereits im Abschnitt I gegeben ist, für den Zeitraum 
seit 1400 zu liefern. Diese läl^t sich, wie die des 
Mittelalters, nur unter Hinblick auf die Wandlung 
gen der französischen und niederländischen 
Glasmalecd deutlich machen; obgleich die direicten 
Beziehungen gq^nüber der mittelalterlichen Zeit 
geringer and. Das Hauptgewicht liegt dabei auf 
der monmnentalen Kirchenglaimaletd. 

DIE SPATGOTIK (1400-1500) 

Der Obeigaiw vom Flächenstil zum malerischen 
Stil am ExMb des 14. Jahthundctts in der bur» 

gundischefranzösischen Glasmalerei infolge der Ver» 
bindung mit der italienischen Trecentokunst mußte 
im 8. Kapitel dargestellt werden, weil die deutsche 
Glasmalerei, sowohl die niederrheinische wie die 
oberrheinische, unter dem Einfluß dieses Kunst< 
gebietes, in nachweisbarer Berührung damit, den 
gleichen Schritt um 1400 getan hat Die burgun« 
disch=tran2ösische Glasmalerei entwickelte sich bis 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts analog der rheini; 
sehen, namentlich durch die Vorliebe Hir Grisaille« 
maierei auf weißem Glase analog der Kölnischen, 
was bei Besprcdiung der wichtigen vier Tafeln der 
Schule von Dijon um 1440— SO im Kaiser»Friedrich< 
Museum (Taf, 67, 68) bemerkt wurde. Die Ver» 
bindung; idc.ilisiercnder weiblicher Typen mit dem 
Realismus der Männerköpfe, der Kostüme, des 
MobilUts und der EtelsrOckenbogen in diesen Pen« 



Stern deutet auf den organischen Obergang zum 
spat i;<)t lachen Stil der zweiten I Kilttt; ik-s 1 ^. [.ihr» 
hundcrts in diesem Ursprungsgebiet des Kealis« 
mushin, der dagegen inKöln, im oberrheinisch* 
schwäbischen G ebiet wie in N ürnbers. in we* 
sentNchen einen Bruch mit dem Aheren bedeutet. 

\X"ihrend in den burgundischen Niederlanden 
Cilasgemälde der zweiten ll.ilttc des 15. Jahrhun» 
derts überaus selten sind (vgl. die Fenster im rech» 
ten Seitenschiff der Kathedrale von Lierre S. 41, das 
letzte um 1475 von Elisabeth van Leyre gestiftet, 
ein Werk des Rombout Keldermanns von Löwen 
im Boutsstil,') bieten namentlich die längs der 
deutschen und niederländischen Grenzen gelager; 
ten französisclien Landstriche vom Lyonnais bis zur 
Normandlc ein reiches Material an spätgotischen 
Glasfenstem dar, dieselben Gebiete, die mit Plan« 
dem und Brabant die reichste Kitfaltung der letz* 
ten Phase des spätgotischen Baustils, des ,,Flam< 
boyant", erlebten.') Tatsächlich ist gerade die Aus» 
bildung reicher jM.ißwcrkhckrönungcn in Schweif« 
und t'lachbogen charakteristisch für die spätgoti« 
sehen Glasgemälde die.ser Zone, gemäßigt noch in 
den Fenstern des QuersciiiAies der Kathedrale zu 
Angers, zu Eymoutiers (Haute Vienne um 1440). 
des Jacques Coeur in der Kathcdr.ilc in Bourges 
(1451).') Um 1470-80 ist unter Einwirkung des 
flandrischen Realismus die weiteste Entfaltung 



jOm Kitnr im, vel 7. p. 145. 

') Eine Dirstcllunt der fr4ii:i^<Uil->rn CLmiiilrrfl von HOft W« In« 
17. Uhrhundert m-ch S^hiikn i;cu:ür.tt hjt njuirdirmi t'mil« Mile im 
4. Binde von Michdi Hütoirc de lux, 1. Icil {.mi} geliefert. CIm> 
pitoe V. U Mbtf naiifil* MI X^M «t «H XVk MI». MM A^ite 
der HMiodlHHliii; 

^MdoiM», LaMfeHB de b criMnh de 
«a Xni« Mdb 
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hierin zu bcob,ii:htcn. Die vollstandinstc Ausstat; 
tung derart in di-r Abtcikircho zu Ambicrlt.- (1470 
bis 1485, Loire).') IXis ^toBc, von dem Kanzler 
Philipps des Guten. Micbcl de Chaugy. 1476 dort« 
hin sttttftete, aus der Schule von Tournai stam« 
mende Retabulum bietet in der stark duichbroche« 
nen FlamboyAnlbekiönunu des steingehauenen 
Mittelstückes und in den schartgezeichneten Figus 
ren der gemalten Tafeln die deutlichsten Anas 
logien zu den Fenstern in Chor und Schiff der 
Kirche. Mit den gleichzeitigen Penstem der Köl« 
ner Schule im Stil des Marienlebenmcisteis hat diese 
französische Gruppe viele Ähnlichkeit, die durch 
das \orwalten des weißen CI.tsos noch vt-rstärkf 
wird: als Unterschiede sind dickl.irc, oii symmetri« 
sehe Komposition, die bei allem kcithtum strafte, 
heri>e Zeichnung des Maßwerkes, die Führung 
der Bleie mSglichst mit den Kontuten zusammen 
in den fr.in::ösisLlitn Fenstern auffallend; ruhiges 
iM.il^ in der Fa]tei\jiL-l>unp nehmen gegen Ende des 
].»lirbunderts ru. ebenso wie die Vorliebe für flache 
Bogen und wagerechte Linien in den Bekrönungen, 
unter Reduktion der überflüssigen Maßwerk« und 
Fialenaufsätze. Den lebhaftesten Gennsatz dazu 
bietet die spätgotische deutsche Glasmalerei 
speziell in ihrem Höhepunkt, den .Xrbeiten des 
oberrheinischen Meisters Hans Wild in Straßburg, 
Ulm, Nflmbefg usw. 

ENDE DER SPATGOTIK (1500-1515) 

Diese Unteischiede der feana6«sch» fläro i « c h* n 
und der deutschen Glasmalerei verschSifcn 

sich in der letzten Phase der Gotik während der 
ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts, speziell in 
der wichtigen Übergangzeit von rund 1500 bis 1515. 
Bald nach dem entscheidenden Jahre 1495 (Zug 
Cails Vlll.nach Neapel.der viele Franzosen mit den 
italienischen Formen bck.innt m.ichte und durch 
Obcrtührunj; von 22 italienisshen Künstlern nach 
Amboise die Schule der Loire ins Leben riet) be* 
ginnt in der tranzösischen Glasmalerei, wenn auch 
langsamer als in der übrigen Dekoration, jene 
Mischung von italienischen und einheimischen 
Fonnen, die durch GeymQtler für die Architektur 
klargelegt worden ist.') Der große Fensterzyklus 
in der K,ithedcile zu Troyes von 1498—1504 mit 
dem Arbor Jesse von Lyenin Voirin verkündet in 
der klaren, auf die französische Blockbuchillustra« 
tion zuräckgehcnden Komposition, die ohne jede 
Umrahmung gelassen ist, den Hinfluß des italie* 
nischen Renaissancegcistcs. in dem Mittelfenster 
der Kirche von Atbresle (Lyonnais: 1499—1501) 

l Tl«Klidl ^Mdat Miwtdings von B^ule Ln Vitratu da Mofin 
Ad« (t d« h ItttulMUMt <Uai Ii rinton Ironnabc Lyon I9t1. Hkr 
n<Kh lAhUtkht verwandle Arbeiten «bitehlUiet 

'i Handhu<h der Archittklur II. Th. IJii H.iu-.Hli;. 6. Bind. Die 
Baukauut der ftmaimiict in Ftaaknidi *on Itcuiridi Bitoo v. Cty» 



mit dem knieenden Stifter Kardinal d' Espinay von 
Lyon unter Zeitbaidachin wird die Ihnr.ihniung 
durch korinthische S.iulcn und eine, aus gotischen 
und Renaissancetnotiven gemischte Bekrönung ge« 
bildet'} Zu einer völligen Vermahlung des Fran« 
zSsischen und Italienischen kommt es im Süden 
Frankreichs in dem Fensterzyklus zu .Xuch 
(1507—13), wo gotische Flachbogen auf Rcnais^ 
sancepfeilern sitzen, wagerechte Gebälke mit Mu» 
schelaufsätzen darüberlü^n, Maaßwerk mit Me» 
daillons, Balustersäulen und anderen Motiven der 
lombaidischen Renaissance wechselt. Die Unter« 
sieht mit Oberschncidung der Fußpartien durch 
die SockcUinicn spricht für Bekanntschaft mit der 
Mantcgna« und Uramanteiichtung.*) In Saint Ju* 
lien (Lyonnais) um 1511 sind Felder mit lombatv 
dischen Muschel» undPilasterrabmen neben solchen 
mit Flamboyantniaa6werk.O In d«'' flandrisdien 
Glasmalerei läf'f sich dieser allmähliclie VerschmeL 
Zungsprozeß der italienischen und spatgotischen 
Formen zwischen ISOO und 1515 ihnlich konata« 
tieren. 

In der deutschen Glasmalerei zwischen 
1500 und 1515 findet eine Stcjgcnmg der st 
tischen gedrängten PlSehenfänung, unter Bell 

haltung der glcichmäl^ig dekorativen Farbenvcr« 
vcTt«;ilung statt, Zunahme der Linien bcwegung und 
der Modellierung. Um 1510 ist die spitgotisch* 
malerische Kraüt au£s höchste «steigert. 

In Nürnberg die Landauemnster von 1508 und 
die zugehörigen Fenster der Dürcrschule. 

In Baiern Hans Wertinger und die Meister des 
Donaustils. 

In der Schweiz die Meister von Schatfhausen, 
Zürich und Basel um 1510—15. 

Auch in Schwaben hält sich die Spätgotik in 
der Glasmalerei (die Fenster des Meislm von MeS« 
kirch 1532); seit dem I. Jahrzehnt des 16. Jahr* 
hunderts tritt eine Neigung für ruhige Linien und 
klare (Jlasflachen auf; in .Augsburg .lul^ert sich in 
den Kabincttschcibcn früh italienischer Einfluß. 

In Köln bdtunden die Fenster im Nordschiff des 
Doms im Sippen« und Severinsmcisteistil von 1 506 
bis 1 509 namentlich in den weichen verschlungenen 
.Maßwerkbekrönungen das hochgesteigerte male« 
risch «dekorative GefühL Hier freilich ist durch 
Vorliebe für welßes Glas raltGrisaille und das ges 
mä^eteXenipccamcntgewisse Verwandtschaft mit 
der nandrisai«fra]uÖBisdiin Glaamalcrel der Zelt 
vorhanden Ende des Stils nldit vor 1515 (Maila 
im Kapitolj, 

.\m Mittel» und Überrhein, in den Fenstern 
der späteren Manier des Hausbuchmeisters, Grüno 
walds und des mit ihm zusammenhängenden Bai« 

• n,^,.ic s. Mfl. ' 

\% mUke Bd. 4, S, 72. M»lt, S. fi08 
'I IWgutc S. 212. — Zu VMgkülin «idt dtr Arbor Jok b> dir 
'im AiMUB im MlO-lS. MU», S.aKL 



216 



Digitized by Google 



dung ist die Steigerung der deutschen Spätgotik 
um 1500—1515 am ausgeprägtesten. Gläser und 
Technik kennzeichnen die Baidunggruppe als Fort« 
entwicklung der Wildschule. Die detaillierende 
plastische Modellierung in der ArtSchongauers bei 
Wild wandelt sich in den breitmalerischen Hell« 
dunkelstil Baidungs. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß in der trana 
zösisch'flämischen Glasmalerei der Spätgotik Klars 
heit oder wenigstens Beruhigung und Vereinfachung 
um die Jahrhundertwende und im folgenden Jahr« 
zehnt zunehmen, während in der deutschen males 
rische Unruhe und gedrängte h'üllung bis gegen 
1510 nicht überwunden sind. Wenn französische 
Gelehrte (Courajod) die letzte Phase der fran« 
zösischc flämischen Spätgotik 
wegen der vorherrschenden 
Neigung für symmetrische 
Gliederung, wagerechte Tci« 
lungslinien, gedrückte Bögen 
bereits als eine Vorstufe der 
Renaissance bezeichnen oder 
sie ihr direkt zurechnen, so ist 
dies zu weit gegangen, wie 
Geymüller erwiesen hat, so 
viel ist aber wahr, daß die 
spätgotische Glasmalerei hier 
gegenUberderdeutschen einen 
Grundzug aufv^'eist, der das 
Hauptwesen der italieni« 
sehen Glasmalerei bildet; es 
mag das starke romanische Ele< 
mcnt im französischen Volks« 
ganzen dieses Verhalten er« ' 
klären. 




ITALIENISCHE GLASMALEREI 

Schon der Umstand, daß Italien keine Glasmale: 
rei aus dem II. und 12. Jahrhundert besitzt, daß 
die frühesten des 13. Jahrhunderts (S. Francesco in 
Assisi) unter Einwirkung der französischen Kunst 
stehen, läßt darauf schließen, daß, ebenso wie der 
gotische Kirchenbaustil, die Glasmalerei nach 
Italien aus Frankreich (durch die Ordensverbin^ 
düngen) importiert wurde. Wie die gotischen 
Dome Italiens im Grundgefühl italienischsrenais« 
sanccmäßig sind (Sta. Maria del Fiore in Florenz), 
so verhielten sich die Italiener des Trecento gegen« 
über der Glasmalerei von Anfang an verschieden, 
wie die zisalpincn Gebiete, da sie den malerischen 
Stil des Giotto und seiner Schüler auf die Cjlas« 
gemäldc übertrugen (Scitcnschifffenstcr in S. Maria 
del Fiore zu Florenz, beim Chor. Ende 14. Jahr« 
hundcrts, gezeichnet von Taddco Gaddi, gemalt 
vonAntonioda PisaundNiccolodiPieroTcdesco).') 

0 \'f,l. über die itaiicnbch« GUamalcRi dk bcir. Kj|)itcl bei Weitt' 
bkc u. jMob BuKkiutdl, d«r Clcctoat, Bd III. 



Sic rahmen die Glasgemälde (wie die Fresken) 
durch Blatt« und Rosettenstreifen ein, sie verwen« 
den die weichen gotisch byzantinischen Bauformen 
der Giottoschule zu Baldachinen; die Gewänder 
aus möglichst groikn Glasstücken, breit lasiert, 
werden durch Bleie nicht unterbrochen. Die Form 
der (relativ kleinen) italienischen gotischen Fenster, 
meist ohne Stäbe und Maßwerk, erleichterte diese 
Loslösung des Glasbildes von dem architek« 
tonischen Gerüst — während im nordischen 
Kirchenbau das Glasfenster mit dem Baukörper 
verwachsen ist. ') Eine verbreitete Fensterform 
sind die großen kreisrunden Ochsenaugen in den 
Fassaden. V('^hrend die Glasmaler auch um 1400 
noch vielfach Franzosen oder Deutsche sind (Mai< 
land), wird die Zeichnung 
durchaus von den italicni« 
sehen Malern bestimmt. Cent 
nini hebt in seinem Tratatto 
dclla Pittura (um 1400) die 
Trennung von Glasmaler und 
Kartonzeichner hervor.') 

Die Blütezeit der italieni« 
sehen Glasmalerei setzt mit der 
Renais.sance bald nachl 400ein, 
die Ausstattung der Ochsen« 
augenlenstervonBrunelleschis 
Kuppel des Florentiner Domes 
Sta. Maria del Fiore zwischen 
1414 und 1442 ist nach Kar« 
tons der bahnbrechenden Flo« 
rentiner Meister, des Paolo 
Uccello, Ghibcrti und Do« 
natcllo ausgeführt.*) Außer« 
lieh gibt sieh der italienische 
Geist zu erkennen in der Beseitigung der goti.schen 
Architekturautbauten, ja aller architektonischen 
Umrahmungen überhaupt; ein gleichmäl^ig breiter 
Blattkranz faßt das Glasgemälde, wie der Rahmen 
denTondo ein ; Anatomie, Landschaft und Perspek« 
tive dienen, unbekümmert um das Windeisen« 
gerüst, dem Streben nach Bildwirkung. 

Die Entwicklung der zweiten I lälfte des 15. Jahr« 
hunderts ist außer in Florenz in der Lombardei 
(Dombau von Mailand) und in Bologna (S. Petro« 
nio) zu studieren. Die monumentale Auffassung, 
die durch Mantegna in der oberitalienischen Malerei 

') „In Grunde lul^te die fcinze (Jdttung von ftker sehr weni|E zu 
dem uberwiCKend^n InIcrctM. du in lulicn der kirchlichen Frtdio< 
nulcrci und Tatelnulerei zugewandt war; sie hat auch in der Re^el 
den Charakter einer Luxuszutat." Jacob Burckhardt 

') Das Buch vc»n der Kun^t oder Tractat der .Malerei da Cennljso 
CenainL Übcnctzt und erläutert von Alb«rt Hg. VClcn 1S71. Quelleaf 
Schriften zur Kunstgeschichte, Bd t, Kap. CLXXI. Come si lavorano 
in vetro tincctrc Die ('■lacmalcrei sei weni|t in Italien in Gebrauch und 
mehr von Handwerkern als Kunstlern geiibti »le Kinnen wegen der 
Vorzeichnunü zu d«m, der Kunstfcrtijjkeit besitze, und Uelsen sich den 
Karton lekhncn, 

*) Girolamo .Mancini, Ciugllelmo de .Marclllat, Francese, Insuperato 
Pittore sul vetro- Fircnzc Camesecchi 1909. p. *>. Cavalucci &. .Maria 
del Fiocc Firiuc 1881. Appcndlcc 147— M9. 
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seit den 60er Jahren verbreitet wird, repräsentieren 
die von Christopho und seinen Sohtieti Giacomo 
und Agostino de Motti von H7S— 90 im Stil 
der lombardischen Hauptmeister Fopp« und Bor» 
gognone geschaffenen Fenster in der Certosa von 
Favia: die Architektur ist hier wieder aufgenom« 
men, aber in anderem Sinne; die khre Perspek^ 
tivc der Pfeilen und Säulcnliallen, der Ka&etten« 
declien und Fliesenbdden, wie in den Mantegna« 
fttAjtat tiet lucb hinten fikhzend. Die Mailänder 
Rimdsclieibe Nr. 452 unseres Maseums mit dem 
Profilkopf des Philipp Marin X'i-cconti (f 1447). 
Sohn des Cii.in (iAle.ir;o, .ihnliirh der Medaille 
von risanello ), den steirigchaucncn Medaillons 
von der Certosa und dem Fresico von Borgognone 
ebendort (um 1490),') zeigt den bildmäßigen Stil 
auch in dieser Gattung, imleni die Scheibe duich 
einen grauen Überzug undurchsichtig gemacht ist 
und so ^'cwisscrmAßen wie ein grundierter Karton 
behandelt ist (Abb. 365). 

Die Schule von Bologna hat zu dieser Zeit in 
Francesco Coss« und Lorenzo Costa (Kap. 
Bacdocchi) zwei hervorragende Kaifonzetchner 
besessen. Francesco Gossa aus Fcrr.ir.i SO), 
der Vermittler des herben Kcilismus der alteren 
Ferrarescn unter Mantc^n.is Kintlui< {CIosiiic Tur.i) 
und des weicheren, in Francesco Francia giptelndcn 
Stiles des Costa, hat den Karton zu dem prächtigen 
Ochsenauge mit Johannes auf Pathmos in S. Gio« 
vanni in Monte gezeichnet. Ihm ist auch die Zeich« 
nung zu der nicht minder prachti^jen Madonna mit 
Nr. 453 dem Kinde im Kunstgcwccbcmuseuni (Nr. 453, 
Taf. 64) zugeschrieben (Ik)de). Die wesentlichen 
Elemente der italienischen Glasmalerei treten hier 
InderUmgebungdeutscherScheibenhervor. Leudi« 
tcndc große Glasflächen, die Bleie den Umrissen 
angepaßt. Unter den Gläsern hervorstechend das 
intensive RIau im Mantel und nn Grunde (L'nter^^ 
gewand tietrot). das Tietviolett des ihronsitzcs, 
das ßraungclb der Baluster und Gesimse, das 
Blaßgrün der Füllungen in der Rücklehne; das 
Schwarzlot ist leicht und breit au^esetzt, die im 
Erdhoden rart rosa s^'tönfen Floiscliparücn sind 
last ohne Schatten, Der Rand wiederum eine gleich« 
mäßig breite Einfassung; der Grund mit einem 
leichten, schablonenartigcn Muster bedeckt. Tyn 
pisch für Gossa der plastisch klare Zeichenstil (die 
Kompositifm ähnlidi seinem Tafelbilde der Ma< 
donna mit zwei Heiligen in der Pinakothek zu 

*) Mit der UmscKrift Philippus Maria Aoflta Diu McdioLaai et 
cetera papic ariKlcrlckjuc iomcs ac (Btuc rt— i-^f Qit MwbOltt Si 
der eine ZeKhnunn Piianel!«» tfhdHa M, catMand l«I-]S. V|l. 
%tixtnA J Artc 1901. S. 55. 

.\hh (Wltraml Sturia ducuincnule dclla Cerlnu, 1^1 Fllippo 
Maria knitt hier mit scintm Vater Glan Calcaizo (f l-t02l. dem Grunder 
der CotaM, tind Kineo Brüdern. Oic .Mitl3« hall fr in der Hand. — 
Sr Inonunt Hbnllih. wie auf der Scheibe, in einer Fnljie von U«\i. 
i m, die IW bd RobcM EtttSM in den «Mac dnodeciin fia» 
l plwipHB dci Jwfat cmUcMa. 



Bologna von 1 474). Lkr bunte inkrustierte und mar« 
morierte Thronsitz mit Balusiersäulchen und Früch< 
ten auf dem Gesimse — der rote Apfel, dtuch ver« 
sdiicden dicke Oberfangsdiicht getont — bekundet 
den Zusammenhang des Gossa mit den wunder« 
liehen Ferraresen um Cosm^ Tura. Gos-sas Haupt« 
werke sind die Fresketi im Palazzo Schifarioja in 
Ferrara für den Markgrafen Borso d'Este. Dem 
Einfluß des Fiero della Francesca, der hier neben 
ihm arbeitete, wird der giöflere Stil, der Coss« vor 
dem Turakreise auszeidmet, zugeichrieben. 

Wie sehr die Italiener ihren Geschmack den aus. 
wdrtigcn Glasmalern aufprägen, lal.st sich schließ* 
lieh in den Arbeiten des Guglieimo de Marcillat 
beobachten, der in der Diözese liourges (im Berry) 
geboren, um 1505—08 mit dem Franzosen Claudio 
nach Rom berufen wurde, um für Julius II. zwei 
Fenster in Maria dcl Popolo zu malen. ') In diesen 
und den zahlreichen weiteren Arbeiten in Cortona, 
Monte San Savino und Arezzo folgt Guglieimo 
aub engste dem großen Freskenstil Raffaels und 
seiner Schule (später der Art des Fierino del Vaga). 
Vasari, durch dessen Lebensbeschreibung der Md* 
stcr bekannt geworden ist. rühmt, daß seine Fcn« 
stcr wie eine Tatclmalerei oder Plaitik wirken, ,,dic 
WrbindunKen von Blei und Eisen, die sie an gc« 
wissen Stellen durchqueren, fügen sich so gut in 
die Gelenke der Figuren und die Gewandralten, 
daß man es nicht bemerkt; vielmehr verleihen sie 
so viel Anmut, daß auch der Pinsel es nicht besser 
vermöchte, und so wufUe er ans der Not eine 
Tugend zu machen".') Der t iochrenaissance.stildes 
Guglieimo (f 1 529) und die Entwicklung der ita« 
lienischen Glasmalerei im 16. Jahrhundert unter 
Guglidmos Schülern, zu denen auch Vasari z^lt, 
ist hier nicht zu verfolgen. Das Vcrh.ilten der 
Italiener gegenüber der Glasmalerei beleuchtet das 
>;ei;en5atzliche Wesen der deutsehen Glasmalerei 
namentlich in spätgotischer Zeit aufs schärfste. 
Von einer allmählichen Rezeption der italienischen 
Prinzipien, wie sie in Frankreich und Flandern 
stattfindet, ist in der deutadien GUsouderd kanun 
die Rede. 

FRÜHRENAISSANCE (1515-1540) 

Trotzdem die fzanziäsischfflandnsche Glasmalerd 
zwischen 1500 und 1515 die oberitalienischen 

Dekorationsformen als fremdes Produkt aufnimmt 
— sei es durch eingewanderte Architekten und 
Scarpellini wie vorwiegend in Frankreich oder 
durch Reisen flämischer Künstler (Gos.sarts?) in 



lUod pei 



') Fb« treffÜL-hc niii^ffipliL- in der 1 
nungVTi t -uirl: Jm:: . >-i;rüH:i'.tliclitf Gtrol 

blldMnictn der Arbeiten det Ciunlielmo. 

■) (äiorglo VwHi. dltLiilitHbc«liNlbitti|i«a der 
Ulli«, Bildhauer uiid Haler, deutedi hcnuufcf. *, 
StnSbiitf IMOi 4. Bd, S.»8. ~ ' 
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Italien: der Verschmelzungsprozeß vollzieht sich 
organisch. Durch die italienische Ornamentik 
wurde die im Stillen vorbereitete Trennung des ge« 
malten Rahmens im Fenstcrbilde von dem Stein« 
gerüst des Fensters entschieden. Diese Lockerung 
des Verbandes von Architckturkörper und gemaU 
tem Fenster\'erschluß ermöglichte, das Bild aus den 
letzten Fesseln des Dekorativcn«Architektonischen 
zu lösen. Das Jahr 1515, in dem Rattaels Teppiche 
in Brüssel gewirkt wurden, ist 
entscheidend, die Brüsseler 
Meister (Orley), die Antwcr« 
pener Dirck Vellcrt und der 
Meister vom Tode der Maria 
sind die Vollender der Bei: 
strebungen des Gcrard David 
und Massys; die Fensterstit» 
tungen des Kaisers Max und 
seines Hauses würden, im 
Zusammenhang behandelt, 
einen unschätzbaren Beitrag 
für die Erkenntnis dieser Um» 
Wandlung liefern. 

Die Zeit von rund 1515-30 
ist die klassische der franzö» 
sischttlämischen Glasmalerei, 
mittelalterliche architektoni^ 
sehe Gebundenheit, höchste 
malerische Anschauung sind 
im Gleichgewicht. Das I laupt« 
werk der französischen Glas« 
maierei dieser Gruppe sind 
die Fenster in der Kirche zu 
Montmorency, gestiftet von 
dem mächtigen Geschlecht der 
Montmorency , dem Baron 
Ciuilleaume und dem Könne« 
table Anne de Montmorency 
(beide in den Feldzügen 
Franz I. inOberitalien seit 1515 
ausgezeichnet), von 1523—33, 
wohl sämtlich in Paris, gc« 
malt.') Das schönste ist das 
um 1525 entstandene zweiteilige Fenster mit der 
Pietä und dem Fran(;ois de Montmorency (Abb. 
366). Mit der flämischen Glasmalerei verbindet 
dicscGruppedie Zusammen.<>etzungderBekrönung 
aus Baluster«, Girlandens und Puttenmotiven der 
lombardischen Renaissance. In der Fensteraus« 
stattung der Grabeskirche der Margarethe von 
Osterreich in Brou (von 1523—28), wo eine ähn« 
liehe Ornamentik und Kompositionsart zu bemer« 
ken ist, ist die Verbindung französischer Cilasmaler 
aus dem Lyonnais mit Kartonzeichnern der Marga« 
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') Lucicn Maicn« L'ixuvre lies Peiatrcs Vcrrien Fran^aü. Vemcra des 
.MonuiiKnt) tlcvfi pir Ic» Montmorency. .Monlmurcniy.fcouciKChan« 
liUy. Pam rimio rNdoi IS85. Texti und TaicIlMnd. 



rethc aus Brüssel ebenso merkwürdig, wie die Fi< 
gurcn derGrabmäler im brabantischen Übergangs« 
Stil neben den Kenaissancefiguren des Hofbild« 
hauers der Margarethe Conrat Meit von Worms 
aus Mecheln (1526-31).') 

In welcher Weise die Kölnische Glasmalerei 
die Frührenaissance seit 1515 unter hinwirkung der 
flämischen Kunst aufnimmt, wurde oben ausgc« 
führt. Ein Vergleich der Barthei Bruynschcn 
Fenster von 1520—30 mit den 
verwandten Arbeiten in Lüt« 
tich und den anderen belgi« 
sehen Städten zeigt das Ab« 
geleitete der Kölnischen Re« 
naissancc gegenüber der flämi< 
sehen, indem bei aller Zierlust 
die umrahmende Balustertund 
Pilastcrarchitcktur der flämi« 
sehen Fenster das Bild streng« 
architektonisch umschließt, wo 
die Bruynschen Ornamente 
etwas Angeklebtes behalten. 
Auch scheinen die flandrisch« 
franzö.sischen Renaissance« 
glasmaler noch jetzt möglichst 
nach vollständiger Ausfüllung 
der langen gotischen Fenster« 
bahnen — sei es nur mit Wap« 
penreihen— zustreben (Chöre 
von St. Jacques in Lüttich, 
Brou, Montmorency, Ecouen), 
während die deutschen Glas« 
gemälde der Renaissance meist 
nur wenige Zeilen füllen (was 
natürlich auch eine Folge ge« 
ringercr Geldmittel der Stif« 
ter ist); so in St. Maria im 
Kapitol, besonders St. Peter in 
Köln,FreiburgcrMünstcrchor, 
Landauerkapellc (Abb. 232). 
Außer in Köln hat die Früh« 
rcnaissanee von 1515—40 in 
Deutschland die monumen« 
tale Glasmalerei nicht mehr zur rechten Entfal« 
tung bringen können; sieht man von dem Meister 
der Metzer Kathedrale, Valentin Busch, ab, der 
enge mit der lothringisch « französischen Kunst 
zusammenhängt. ') Die lebenskräftigste der süd« 
deutschen Schulen, in Freiburg, mit Hans Bai« 
dungs Stil verknüpft, hat bis in das Ende der 

') Jchann Pcirtal .,|ejn dt Pjri»", dc> ebenfalls In Rmu utin mu, 
Maler. Architekt, .Modelleur, war abwecliMlnd für <!art Vi II., Ludwig XII.. 
Franz I. und .Margarethe von Österreich tatif:. Auch .Michel Cok>mbe, 
dcfwn Schulclnllul^ In Bt\iu wahnunchincn. der mit Periial haulit tU' 
sammciurbeitete. at ah Bindeglied der franzötiwhcn und llani%chen 
PriihrcoabMiKe wichtiie. 

') Km Fenster im ChoruRifcanfi von ict jicMiftct vom ItcnoK 
Anloine von Lothringen und seiner Gemahlin Kenee von Bourbon. 
VkI. B((in, la calhedf atc de Meli a. a. O. 
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ABB. 1»? riril« l Ot< Kt VAN AALM (l Oft* VON ALÜS1; 
tXrri-'RF FLR EIN OL.\Sr.tM.VUJE .HII lOHANN III. 
VON WXrUÜAL. VCIIWAO» KARLS V. IM« 
mEUU'KG EUNITACE. <SMM tOO&ES) 

30er Jahre die Renaissanceformen in der Art des 
Wciditz als Kompromiß unter Beibehaltung der 
spätgotischen Grundform behandelt. Die Stiftung 
Fcrdinandsl. in den Frciburger Kaiserkapellen 1528 
ist eine Ausnahme. Nürnberg hat in den drei 
Scbaldchorfcnstem von 1514—15 unter Einwir« 
kung Dürers selbständig den Schritt zur Rcnaisc 
sance getan, die stärker gotisierenden Fenster der 
Rochuskapelle (1520) bezeugen, daß es hier bei 
die.sem einzigen an Dürers persönliches Streben 
geknüpften Schritt geblieben ist. Hans Holbein 
der Jüngere übertrug, die Augsburger Renaissance« 
bestrebungen fortsetzend, die italienische Kompo« 
sitionsweise, die er um 1517 in der Lombardei selbst 
studiert hatte, auf die Kabinettscheibe, doch blieb 
seine Art selbst auf diesem Gebiet isoliert. 

Gemeinsam ist beiden Kunstgebieten das Fest' 
halten am gotischen Stil im Kirchenbau während 
der Renaissance (die Kirche zu Montmorency 1523, 
zu Ecoucn um 1556, Brou 1513—33, St. Eustache 
in Paris mit Renaissancedetail, St. Peter in Köln 
1524-25, Pfarrkirche zu Schleiden 1518-25, Ro. 
chuskapelle in Nürnberg 1520). so daß die schma« 
len, durch Stäbe in Bahnen geteilten Fensterformen 



unverändert blieben (bis in die Spätrenaissance: 
Goudal); die Art aber, wie die französische^fläs 
mische Glasmalerei, unbekümmert um diese Be< 
schränkung, den Weg zur klaren bildmäßigen 
Renaissanceglasmalerei gegangen ist, stellt sie 
zur deutschen in einen tiefen Gegensatz. Um so 
tiefgreifender erscheint dieser, da bereits die Wand» 
lung des gotischen Flächenstils zum malerisch« 
räumlichen in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun« 
derts in der französischcburgundischen Kunst in 
engem Bunde mit der italienischen Malerei erfolgt; 
ja schon in der Blütezeit der mittelalterlichen Glas« 
maierei in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
war die Tatsache zu konstatieren, daß die franzö« 
sische Glasmalerei um die Mitte des 13. Jahrhun« 
derts den Weg zur klardekorativen gotischen Stili« 
sierung gegangen war. während die deutsche eine 
merkwürdige Phase malerischäunruhiger Behand< 
lung im spätromanischen Stil erlebte. Die Ges 
schlossenheit der Entwicklung in Frankreich und 
Flandern gegenüberdem individuelhlokalen Kunst« 
betrieb Deutschlands ist auch in dieser Epoche cha« 
rakteristisch.') 

HOCHRENAISSANCE (1540-70) 

In dem von Pinaigrier 1531 gemalten vierteiligen 
Fenster mit dem Urteil Salomonis in St. Gervais 
in Paris') und dem nahverwandten Fenster ,,des 
AJ^rions" in Montmorency mit weiblichen Stand« 
figuren ist durch die strenge Säulen« und Pilastcr« 
architektur mit nach hinten führenden Tonnen und 
Gcbälkcn die Lockerung der Bildlläche vom Rah« 
mcn, die Tiefenwirkung noch erheblich gesteigert. 
In die letzte Epoche Franz I. (f 1540) und die An« 
fängc Heinrichs II. (1540-70) fällt die reizvollste 
Blüte der französischen Renaissance, der Stil 
der Margarethe de Valois (1535—45; Geymüller). 
Der große Fensterzyklus in der Kirche zu Ecouen 
(bei Paris), wiederum eine Stiftung des Konnetable 
Anne von Montmorency (1540 bis 45), bezeichnet 
ihn in der Glasmalerei.') Die italienische Hoch« 
renaissance, der durch die nach Fontainebleau bc« 
rufenen Italiener II Rosso (aus Florenz um 1530), 
besonders Primaticcio aus Bologna 1531, den Zeit« 
und Schulgenossen des Bronzino, Salviati, Vasari, 
Giovanni da Udine, im Verlauf der letzten Jahre 
Franz I. Verbreitung fand, äußert sich hier in der 
ftcien Komposition mit großzügiger Landschaft 
oder Pfeilcrarchitcktur großer Ordnung in der 

') ohne ein Wertuticil abzugvlKii. ist zu M|ecn, dii^ in DcutKhUnd 
dtc .Menit« Künttlcntch b«d<\it(n<lcr ,.Mci>l«nchcllxii" weit «MlWi ih 
in Fnnkreich ixt, die uhlreicben Kopien von HIockhuchem, von 
Kupferstichen .Marc Antons, Schon|;aucn, besondcn Düren in der 
franuKli^hm Monuincntjil|{UunjlcrTl (wgvon In DcutwhUnd nur wcniRc 
Fillc nacKzuweisen tindl lusen hier lui ein« viel lockerere Verbindung 
der Oljsmalcr mit den (croi^n Künstlern schließen. 

') Abb bei Mjinnc Beels brindt dies Frnttct mit einen Enlwurf des 
Dirk VcUert (V) im Louvre um 1515 susammen. Revue de l'art 1907. 
Bd. 21. S. m. Onzc Kunst IW«. S 7. 

*) .Mjf ne, L'ocuvTc des Pclotrti Verrlen ftuniii : a. O. p 92, 
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ultima maniera des Bramante, in den großen Gcf 
bärden, den mächtigen in weitfaltige Gewänder 
gekleideten Figuren von römischem Typus.') Die 
Malerei, in rötlicher Grisaille mit Eisenrot und Gelb 
unter Beschränkung der liüttengläser fast bis auf 
tiefes Rot, charakterisiert die Fenster in Ecouen und 
die große Gruppe verwandter Schöpfungen. Außer 
durch Primaticcio(seit 1559Su{>erintendent der kgl. 
Bauten) und Scbastiano Scrlio aus Bologna (1541 
nach Fontaincblcau berufen) wird durch die großen 
in Italien gebildeten Franzosen dieser Stil in seiner 
Weiterbildung bestimmt, unter denen Jean Gou« 
jon als Bildhauer und Architekt der bekannteste 
ist. Er wurde vor 1547 auch von Anne de Mont« 
morency in Ecouen beschäftigt; übcrschlanke Ge-- 
stalten mit kleinen Köpfen in flüssigen Gewändern 
wie in den Gla>igemälden, bezeichnen die spätere 
Stilstute Goujons wie der Italiener, des Cellini, 
Salviati, Bronzino usw. Beiläufig ist an den hori< 
zontalen Friesen, die die einzelnen durch alle drei 
Fächer reichenden Szenen der Fenster in Ecouen 
trennen, die reiche Rollwerkumrahmung der 
Kartuschen (1540 bis 45) wichtig, ähnliche ver» 
wendet auch Goujon an dem Hochaltar für Anne 
de Montmorency in Chantilly — die prächtigen, in 
Grisaille und Rot gemalten Grottesken mit nackten 
Gestalten im Schlosse de la Bastie d'Urfe haben 
einen verwandten Charakter wie die Florentiner 
Groteskenfenster von Giovanni da Udine, nur das 
Band werk tritt in den französischen Fenstern stärker 
auf.') Ducerceau verbreitet durch seine Architektur» 
Stiche diese Formen nach den angrenzenden 
schweizer und süddeutschen Gebieten. Die 
Hochrenaissance hat aber monumentale Fenster in 
diesen Landschaften nicht mehr hervorgebracht; 
die süddeutschen Wappenscheiben dieser Epoche 
rechnen durch die Verbindung mitdem Holzschnitt 
und Ornamentstich zur Kleinkunst. 

Anders in den Niederlanden, wo die Hoch< 
renaissance in die monumentale Glasmalerei Ende 
der 30er Jahre aufgenommen wird.') Die beiden 
riesigen achtteiligen Querschifffenster der St. Gu< 
dulekirche in Brüssel mit dem knieenden Karl V. 
und seiner Schwester Isabella (1537) und Ludwig 

') Die F«Hlcr da CukUcIiso und Mlntr Schule in llalicB um 1520 
bti 15S0 vertreten einen verwindten S-til. In MaiUnd mille von \Hi 
btl 1569 ein GUumalcr Camdo de Mochis di Colonij (zwei Fenster 
i« Dom eflullen;. 

') FriDzoHKbe Kibinetticheibm der I. Hilfte de« 16. ]<hrhundem 
%ind hcwnilm im Luuvre, den flämischen verwandt stehen ne doch in 
dem exakten kUren Strich und dem truckeoer Kchandciten Graulot den 
itdienachen näher. Die Folge von HochrechteOisschelhen mit der 
GcMhlchte der Psyche aus dem Schlosse m Chaoiilly (.Musie Condiel 
Ma(ine l'oeuvre a a. O Ft)|. 5 biet' In ahnllcbcr Behandlunit der Scorcl' 
Scheiben iltf. 25} ist neuerdinfcs aU Kopie nach Suchen des Meisters 
nit dem Würfel ft^tccstelll .Mile. le Vitrall Fran(ais a. a. O. p. 7S9. 

') Beriihrungspunkte mit der Tranzosiichen Mochmuissance ergaben 
die Bcziehunitcn zwischen Kart V*. und Franz 1-, seit dem Damenfneden 
von Cambral (152V). wü das llcnoictutn Burgund aulWr Flandern und 
Arlob an Frankreich kam. 1552 z. B wurde Prlmalkdo von FonUln«< 
bleau nach Brüssel {beschickt (wegen Gobelins). 
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in den Bogenlaibungen , reichdekorierte Friese. 
Aber nur wenige Jahre später in den vier Fen» 
Stern der Sakramcntskapelle (links vom Chor), 
wiederum eine Stiftung Karls V. und seiner Ver« 
wandten, darunter Franz I. von Frankreich mit 
seiner Gemahlin Eleonore, der Schwester Karls 
(verm. 1530), sind diese Elemente abgestreift.') Die 
Legende des Hostienwunders spielt sich in zwei» 
geschossigen triumphbogenartigen Bauten ab, die 
in strenger römischer Hochrenaissance mit glatten 
dorischen Pilastern und strengen Friesen gegliedert 
sind, die Perspektive ganz von unten vom Stand» 
punktdes Beschauers.') Die Entwürfe der 1542—47 
von Jan van Haecht aus Antwerpen ausgeführten 
Fenster sind von Michael Coxie, mit Ausnahme 
des Fensters Franz I., der dem Orley zugeschrieben 
wird. Coxie, Orleys Schüler, der in Rom die Eres» 
ken Ratlaels und seiner Schule studiert hat, vertritt 
die Kichtung auf die große Form, die sich auch in 



•i ^ 



ABB. 1*8. FRANZÖSISCHES liOCMRENAlSSANCEreS5Trit 
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') Den N^en d» Glx^nulert Jin \*n Haecht überliefert Gul<c«r> 
dini. Descrittunc dt tutti i Paesi Baui Antwerpen 1567 (ran deen Brant 
den J Jk. O. S «4) Abb. Edm. Lcvy HUloin de U vtmric pl. 27. Vgl 
bcsandcn FriedUndcr, Rcnun van Orley a. a. O-, S. 177. 

*) Diocibc xwetgeftchouiiie Teilung in dem Fenster Gugliclnos in 
Areiw von UM. Abb. sMiiuini j. a. O. S. 50. 
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Frankreich um 1 540 durchgesetzt hatte. Von größter 
Bedeutung ist auch Kir die flämische llochrenais^ 
sanceSebastiano Se rlio, indem er kurz nach Er» 
scheinen seiner Regles de I'Architecture. 1542, einen 
trefilichen Obeisetzer ins Flämische in dem 
HoAnaler Kails V. und seiner Schwester Maiia von 
Ungarn, dem Maler Pictcr Cocck von Alost in 
Antwerpen. Eine deutscht AuN>;.ibe veranstaltete 
er mit Hilfe Jacob Rehlingers in .\uushurg chcii^ 
falls 1 542, sie ist Ferdinand I. gewidmet. Diese und 
die im weiteren Verlaufe herausg^benen Livres 
de l'Archi tectu re von Sedio verbreiteten in der Glas« 
malerei di c g ro l<e rSmiache Architekturkomposition, 
mit toniiengewölbten Bogen auI rustik.ibesetzteii 
Pfeilern, durch glatte Pflaster gegliedert und strenge 
Friese mitTriglyphen, Bocksschadeln und Rosetten. 
Von Pieter Coeck hat Rooses in der Petersburger 
Eicniitafe drei Kartons Rlr Glasgenülde von 
1548 gef^mdcn, die für Karl V. gefertigt, wieder 
ll.ibsbur^er Stifter unter hohen Bogenhallen 
in Scrliiischen Formen darstellen (Abb. 367).') 
Nach den holländischen Niederlanden vv.-sr 
die Hochrenaissance durch Scorels und Ileems 
ketks Rorareisen eingeführt worden, fiartbel 
Bruyn, wie unser Johannes Nr. 48 (Taf. bei 
sonders unsere Kreuzigung Nr. 40 (Taf. 17) um 
1545 belegen,') ist durch dicic in Utrecht ansaisigcn 
Romanisten mit dem romischen Hochrenaissance; 
Stil Raflaels und Michelangelos in seiner späteren 
£poche bekannt gemacht worden. Mit Ausnahme 
von Köln und Münster, wo Hermann tom Rings 
Zyklus im Dom um 1 550 ebenfalls die Einwirkung 
der niederl.indisclien Roni.inisteii verr.'it, ist in 
Deutschland die monumentale Glasmalerei jetzt 
nicht mehr betrieben worden. 

Dagegen entwickelt sie bis ins Ende des 16. Jahr* 
hundert» in den holländischen Niederlanden einen 

bedeutenden Stil; wiederum .in die Antwerpener 
Hochrenaissanceglasmalerei im Stil des Tietci Cotck 
anknviptend. Picter Aertscn, der Zeichner der 
Fenster in der groote Kerk zu Amsterdam (1555) 
mit ßramantcskcn und Scriioschcn Architckturjen, 
und ebenfalls Lambert van Noort oder van 
Oort, von Amersfort. der die ersten Fenster mit 
groPen römischen Architekturen in Goud.i zeich« 
nctc, entstammen der Antwcr[H;ncr Sthule, 1547 
erscheint der letztere als Mitglied der Antwerpener 
Lucasgilde. Die Architektur ist in diesen Fenstern 
völlig ins Bild aufgegangen ; schräg orientierte Pfei» 
lerhallen ziehen den BUck tief nach hinten (Abb, 
131. S. 76). 

D .1 s Fe n s t e r ni i t d e m Tode der M aria in der K i r c h c 
zu Montfort l'Amaury bei Paris (um 1570) vertritt 

') Abs Itooaci. De TeckninRcn der Vluimdw Meotm! Ile RcMna> 

niy1«n- „Onzc kun^" Antwerpen und Am-strrTiim "*»r^ s T^S 

'I Iii dem Fcimcr der Mjfditena von Mumt, n- l. i. ri i"lj)jnc 
Ii>7. Fig. it) um IS4S iu die KniulngUDg KattacU (;in die auch Brayw 

Diititlliiat aasfhkat IM) dlnlit koptM. 



die reiche Grupp« französischer Glasmalereien der 
späteren Regierung Heinrichs IL (1550—70),') in 
der sich bereits die Ansätze zur Spätrenaissance 
zeigen. (Abb. 368.) 

SPATRENAISSANCE (1570-I6») 

Das Pnthos der Darstellung, die forcierte Raum« 
Wirkung und Lichtbehandlung dieser Gruppe 
stellen .Momente dar, die nun tonangebend werden. 
In t rankrcMch, wo die Hochrenaissance die Ver» 
bindung mit Italien hergestellt hatte, tritt fast gleiche 
zeitig wie dort noch vor Heinrichs IL Tod (1S70) 
der Umschwung ein, der zur Ausbildung eines 
neuen ?stils führen sollte. Seit 1 *i64 nach Geymüller 
in de rOrmcs iuillehencntvvuri Überwuchern 
der Phantasie; Auftreten bizarrer ausgezackter For« 
rocn in den Ornamenten des auch als Glaserzeuger 
und Glasmaler tätigen Betnart Palissy,*) in den 
Ornamentstichen Ducerceaus, die auch für Glas« 
gemälde benutzt wurden,') in Weiterbildung des 
Crotteskenstils des Giovanni da L'dine; Zurück« 
drängen der Pflanzenmotive zugumten der Band> 
und Rollwerkformen; Ausbildung des Rollwerks 
in der Lyoneaer Buchillustration um 1550— fiO 
(1548-54 Serllo in Lyon). Von hier aus scheint 
die Spätren.iissancc der Schweiz auszugehn, die 
Hasel er .Schule seit 1560 (Kingler), vor allem 
lubia-s -Stimmer; durch Amman werden die 
Formen riach Nürnberg gebracht, wo ihnen Solls 
den Weg schon geöffnet hatte. 

Nach Augsburg dringt der Stil in die Glas« 
malerei dura italienisierende Niederländer, wie 
Sustris 1570. Ebent.^Il^ nach München. 

In den Niederlanden ist in Gouda und in der 
Grisadlemakrd des Thibout imd <ln Goltxiws der 
Üliergang zu sehen. Neben Antwerpen (Coxie 
und Floiis) mit seiner ausgebreiteten Stechendiule 
trugen Studien in Italien zur Ausbildung des Gol« 
tziusstiles bei. 

Köln und N icderdeutschland (Münster und 
bradcn) schließen sich um 1370 der italienisieren« 
den. in GrisaiU« und Rodot malenden hoUindi« 
sehen Act an. 

Seit de« letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
werden in Deutsdiland nur noch kleine Sdielbcn 
gemalt 

Eine wirkliche Blüte erlebte die Schmelzmalerei 
in Zürich in der Spätrenaissance bis Uber die Mitte 
des 17. Jahrhunderts. 

In ähnlicher Weise wurden in Frankreich im 
ersten Drittel des 17. Jahrhunderts farbige Schmelz* 
maiereien ausgeführt (Zyklus aus dem Schützen* 

•) I. B. Zyklw IM HuitoMiww In Chaii|i4rr 15« <B(fri« S, JXK 
dn sraSei Fenrier in äet AnMw Spltice (FiilNWla&l im Ki^ia^ 

Fcnitet do> hl Kccii:r> in St. MlHiti b V^M» kl TtMry« ISSl (AUi. 
Oiuvwn. PKricfcuilIc irchtril,^« dt b rilliimi|IH ISH, IL 7)l 

«) üeyBMUo, Bd. I. S. 19«. 

•l Mtn, Bd. I, S. DJ. 
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haus in Troyeä mit der Gc^iihichte Heinrichs IV'. 
und Ludwigs XIII. von Linard Gontbiev [1621 bis 
1624],*) Zyklen in Kircbe und Kkuzsiqj; von St. 
£tienne du Mont in Paris).*) 

BAROCK (17. UND 18. JAHRHUNDERT) 

Nur in Antwerpen werden monumcnt.ilc' Glas« 
getnälde bis über die Mitte des 1 7. Jahrhunderts 
hergestellt; Malerei auf rechteckigen Glastafeln von 
wiegend in rötlichgrauem Lot mit reichlichem Sil« 
bergelb und blauen und grünen Schmelzfarben. 
In der K.itheJr.ile Fenster inii Er;lier:og .\Ihrectit 
und Isabella, 1616 von Cornelis Cussers, noch im 
FJornstil, eines von 1625 von Jan de Labarre, meh« 
Nfc von 1635 von Abraham von Diepcnbeck; in 
St. Gudule in Brüssel in der sGdlichen KapeUe die 
vier großen nAcli crh.iltenen K.irtons Jes Rubens« 
Schülers van Thuldeii von J. de L.ibarre um 1656 
gem.iltcn Fenster tnit Szenen aus dem Leben der 
Maria: gewaltige Säulenbauten, der Himmel mit 
üngelscharen bevölkert, graue Wolkenmassen, von 
Fluten glänzenden SUbogelbs durchbrochen, un* 
tendie Stifter Kaiser Leopold I. und Ferdinand II., 
die h"r:licr:ögc Albrecht mit Is.ibella und Leopold 
Wilhelm, der herrliche Abschluß m der Reihe der 
Glasgcmaidcsnttungen des Hauses Habsburg. 0 

DicinSchmelz^benundGiisaiUeKemahenWapf 
pensdieiben, die bis in die erste Hilne des 18. Jahr« 
nunderts in Holland, am Nicdcrrhrin, in Nici 
dcrdcutschland, in N urnbcrg und Zürich her- 
gestellt wurden . sind handwerkliche Erzeugnisse 
Nur in Paris hat die Glasmalerei noch eine gc« 
wisse Bedeutung, indem die Kirchenarchitekten 
die Glasmaler zum Schmuck der großen SpiweU 
Fenster mit Emblemen oder Randeuifassnngen herf 

aniopen; ein I Liuptwcrk die im ,-\nfäng des IS. jahr^ 
hundcrts im Auttragc Mansarts von Feter k Vicil 
aus Rouen gemalten Laub» und Bandelwerkbor» 
düren der KapeUe in Versailles. Wichtig ist das 
Kapitel „de la Vitterie" (XXI.) in Andreas VtU» 
biens in Paris 1685 in erster Auflage erschienenen 
„Principes de l'Architekture de la Sculpture de la 
peinture et des autres arts qui en d^pendent", die 
erste Abhandlung über Glasmalerei, abgesehen von 
den Rezeptbächero.*) Von der ältexen, mit Hütten« 



Ptetcbirflk a. a. O. KS, 
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1 AU. 
In Tnh»". 

r> aul Ml wii >. 1. a n§.m 

^ Die FnuttnuDmigai da HMMtHtkbui« (Küiii«»r<1dtii. Wea, 

st Flwün St 1 rlvitd.WIcncf NruMJdl.Tilol, Nurnbctj; K^ilr, Anüihurg, 
t'reiburg in H;I.;Kn und den Niederlanden |<joU(la[), ^-cKn Lin-;n Begriff 
«Ml der Bedtutun); der Dyiusiic fyr <iic «lintlMiK und lücdcrltediKhc 
_ ' \it. «ic nich(5 Andttui die VMUfeMikhHa 4i«ir Ood» 
ia wfirdiner Form, dk elMm IVlvalmaiui aidrt zu CnnSgBcli» 
M. Witt u t eine Aufgabe, durch deren AuiführunK ii<h dx^ vr>n 
Kail- Oberilkimiscrcraml herauitcierbrne Jahrhucli d« alltthocI'.iTtr, 
KauerhauMf, den Dank der dcul»elien Foruhuni; in uncewühnlicbcm 
Mll8< cnvcfbcn würde. 

') Otf VOM L<«iinir« DMpeal atch «liMtn MuMulinp« «liudedie 
Ke^pAndi (PnlMa 4c k SodM« d» AntiqwBc« de rOnol ISM, 
(1.1») M wUbtt ab ckw «Mlfckc Akduiik mm ' 



gläS4im arbeitenden Technik der Gotik, bemerkt er, 
sie hätte „die Halbtinten nicht gekannt, wie dies 
die Malerei verlange", der Glanz G>i'appret"j der 
Farben ftMe fhnen. durch die franzöäschen und 

flandriselu-n Cl,Jsni.iler sei mit der Vervollkomm« 
nung der M.Uerei die ^tische iM.inier überwunden 
worden. Kr f,'iht eine in>truktive Schilderung der 
Technik nebst Kuptern mit Abbildungen der Im 
Strumente ; bei Zeichnung der Kartons sei zu berück« 
sichtigen, „daß die Bleie Fleisch und Gewandteile 
möglichst nichtdurchschnitten". Von noch größerer 
Redeutung tur die Geschichte der Gl.ismalerei ist 
fctcr Lc V itils L' Art de la peinture sur verre 
etdelavitreric, die von der französischen Aka« 
demiel772henusgegeben wurde und 1779vondem 
Dlaoonus Joh. Conrad Harrepeter in NQmberg im 
Deutscheübersetztwurde.') LeVteil, Sohn desoben» 
genannten, einer alten Rouener Cilasnialerfamilie 
eritst.unnienden Le Vieil, geboren 1708, von diesem 
in der Glasmalerei unterrichtet, benutzte tiir die 
Ab-schnitte über die Technik das Manuskript zweier 
Bräder des Klosters der fiteres lecolleta.') Wichtig 
ist sein "VCertc, weil es die Techniken der Hutten* 
gläser, den Stand cier Schmelzmalerei zu Le Xleils 
Zeit, die ausschheiilich geübt wurde (,,die Kunst, 
in der ich geboren bin, mittels Schmelze ,iuf Glas 
zu malen") und die künstleriKhe Anschauung 
von der Glasmalerei zu dieser Zeit fiberliefiert. 
Selb5t%'crst.indlich is-f .iiich für ihn, wie für alle 
Kunstler seit Kogkerus, das Streben nach größtt 
möglichster Wiedergabe der Wirklichkeit ( Pinaie 
griers tenstct werden gelobt: sie seien natürlich 
bis ins kleinste Detail). Die Fenster des Nicolas 
Desangives in St Faul (nicht edialten) wiesen eine 
bewundernswerte Verteilung der Glasschnitte auf, 
ihre Verbindung durch die Rleie sei so wenig fühl« 
bar, daß sie nur mit Umrititinien 2:u:>aiunienfielen, 
so daß man glauben könnte, die Tafel sei aus nur 
einem Stück, wie die Leinwand beim Olbildel Dar< 
ftber hinatu lobt er. wie schon van Mander und 
Sandrart, bei Glasgemälden die Einsicht in das 
Helldunkel gelegentlich der Fenster von dem 
Flamen Benedikt Michu itn Kloster des FeuiUans 
in Paris (1701— OV); der seinem Werke beigegebene 
Stich mit Unterschrift: „Große Form in der Glas« 
malerd" (Tat. IV der deutschen Ausgabe) .stellt 
cm Kirchenfenster dar, bemalt mit EngeUchaien 
in beleuchteten Volkeiunassen im Stil BouchcfS. 



Z USAMM i;X FASS l' N G 
ie für die Stiiepochen der mittdalteriichen 
Glasmalerei, so besteht für die Zeit seit 1400 



') Die deutsche AuiKahe, die uns allein 2ur Vertiigims sland, bciflt; 
Die KudM, auf Glu zu nulco und CiLasarbcit zu verfertigen, aui den 
FnuuMsdtca d« vtoloriKiicn Hnra Pdct Lt VliU uaw. 

•) Nach U VieU fiUtnc n de« THtl: .JL'an de U mmMn de pdn> 
tan nir nm iial paar bin lex «inilwiii qac fam In «Dudm «vte 
U doaln da üMMMan «I b ninttM dt 61k pcaMnr Im «Mltiuiv dtt 
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die Tatsache, daß die Glasmalerei in engiter Ver» 
bindung mit der Malerei die Stilwandlungen der 
Spi^otik, der RenMssanoe und des Barock dutcb* 
macnte. eigentlich eine selbstverständliche Wahr« 
heil, die Auf .ille dekorativen Künste Ausgedehnt 
ist, W aiidiiialerei . Cnibelinwirkcrei , Email-- und 
Fayenceinalerei.-) 

AUe technischen Ertindungen entsprangen 
dieser Entwicklung. Die Ausbildung des lavieren^ 
doi oder gekörnten Gtaulots und des Silbergelbs 
im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts.') zugleich 
mit Einführung i;rößcrcr und dünnerer Gl.istafeln, 
besonders des wcilkn (Jlases, wodurch die Betr«.'i> 
ung aus der gleich mäßigcdckoricrenden Flächen« 
behandlung möglich wurde (zwischen 1380—1400). 

Die Verwendung der ttelen StupftSne mit Rx 
dicrunt: durch Nadel, Pinsclstil und Federkiel, des 
Ausschliftsdcr Cbtrbnggläscrindcrnach plastisch 
m.denschcm Ausdruck strebenden SpütgOtlk (zwlß 
sehen 1450 bis 1480). 

Das Aufkommen des Eisenrots und der Fleisch« 
töne, der Malerei mit Silbexgelb auf blaues Glas, 
um GrUn zu gewinnen (zwischen 1480 bis 1500). 

Die Finfiihrunj; des Di.iin.ints zum GlasseTinitt 
im 16. Jahrhundert, die Au:ibildung der blauen 
Schmelzfarbe um 1550 und der weiteren im letzten 
Drittel des 16. Jahrhunderte, sowie die Erfindung 
des Bleisugs (tii«*plomb) zur selben Zdl, der die 
Fabrikation langer und schmiegsamer Ruthen er« 
möglichte. Damit wurde die Ausbildung des rein 
Malerischen im Glasgemälde ermöglicht. 

So wenig der flächigomamentale Std des inttteh 
alterlichen Fensters der Glasmalerei allein angehört, 
sondemallen gleichxeitigen Gattungen der Malerei: 
ebensowenig bedeutet die Entwicklung bis ins 
18. Jahrhundert einen ,, logischen" Widerspruch 
gegen das Wesen der Glasmalerei. Der Niedergang 
und Ausgang der Glasmalerei ist nicht eine Folt;e 
des Obcrschreitcns dervon der Modeästhetik postum 
liertcn „Gesetze" d er Glasmaletiei, sondern hat ebie 
natOrlidie Ursache. 

AUFHÖREN DFR GI.ASM AI.FREI 

Der allgemeine Rückgang der Glasmalerei bee 
ginnt in den ersten Jahrzehnten dcs 17. Jahr« 
faunderts (Köln. Augsburg, Nümbog. am spätesten 
Holland und die Schweiz), nach der MMe des 
17. Jahrhunderts ist die GListtialerei auch in Fr.ink; 
reich in rascher Abnahme begritten. Unter Lud« 
vc:Kr.i,i<^ I f s',.,..:k,' tt AbmIm nI^Imui tMÜHt Mf blUlc* 

peintres sur Verre A Pim," 

•» Bi liOl^«M*nUiliHBdHivMill.Uil7.JAriiMiMtiitiM 
R^l <nA««nni Blwr dn N^fctHnls der Multthicadea Glraikr n 

den Mrt?rm BAcS i^l d^- l-nt^crfir und Ausführende eine PeRon. 
baki .itiJ V . ■.vfvtliM Jct^ Ini t|l):, III r inen war in Deutschland und 
HalUnd seit HOO die Verbindung swiidKa 2d«lMMt lUMl CiMaulec 
•d« die Iii im um beider lüufign all N dn iiiMMhfcii« Undnn. 

•t D. h. db 'VktbniMui dnn die BtA^taiw du SBtci|iita» ted 
boctt« Im «Irin DiMiel dct 14. J«MnHidci» ttiM. V|tL nr Tediolk 
Midi den halrngz die Teclmik iiad die KrmiifcS*l'ei^ 



wig XIV., berichtet Le Vieil, sei sie tast m W-rgessen» 
heit geraten. Fdibien sagt in den Principes de 
l'arcliitecture (1. Ausgabe 16S5), man habe nicht 
mehr die lebhaften Farben der alten Fenster, ..nicht 
weil die Erfindung verloren ist, sondern weil diese 
ArbeU nicht mehr gesucht ist, wie ehemals, sie ver« 
dunkele die Räume zu sehr;" Blankverglasungen, 
besonders nach Ertindung der großen Spiegel' 
Scheiben „verresde France" durch Nehou 1660, zuf 
erst beim Bau von Val de Grace verwendet; ver* 
dringen die bunten Scheiben.') Zu le Vlefls Zeit 
T768 war nur noch ein Ginsmalerin Paris, eine Art 
uncigcntiithcr Glasmalerei wurde nach l e Vieil 
noch bctricbcn.d ic U ntcrglasmalcrei u nd d k iM a 1 erei 
fiar die Gläser der Zauberlaternen. Nach 1750 hat 
die Glasmalerei In Detitschland aufgehört; in den 
Seestädten , n a m e n tl i ch i n d en M crlanden u nd Di eth« 
marschcn, tuhrtc sie allerdings bis in das letzte 
Jalir:ehnt des 18. Jahthuitdefts ein kfimmerikhcs 

Dasein.*) 

Die Ursache des Rückganges und des endlichen 
Verscbwindens der Glasmaleiei li^ in der Wand« 
lung des architektonischen Empfindens, die 

im lct::ten Drittel des 16. Jahrhunderts beginnt, in 
Frankreich nach der Mitte des 17. Jahrhunderts, in 
Deutschland am stärksten in der 1. Hälfte des 
18. Jahrhunderts zum Ausdruck kommt 

Der Kirchenbau, als Stätte dei monumentalen 
Glasmalerei, wird dadurch in seinem künstleriacben 
Wesen völlig umgestaltet. 

l^ie Cilasmalerei entstand mit der Ausbildung der 
Basilika des romanischen Stils, die seit derKarot 
lingischen Ära in dem Frankenreiche sich vollzog. 

Die gotische Kathedrale entwickelte sich aus der 
romanischen Basilika, während die Geschlossen« 
heit des Innenraumes unverändert blich. Die kons 
struktive Idee der Gotik bewirkte die Autlosung 
der Mauerflächen in Fensteröffnungen, aber durch 
den bunten Glasverschluß wurde die Durch« 
brechung der Wand wiederum aufgehoben. Ffir 
die Ausbildung des gotischen Innenraumes war 
die Glasmalerei unentbehrlich. „Die (gotische) 
Glasmalerei ist für die Raumvorstellung ein Stell» 
Vertreter der von ihr verdrängten Wand . . ., ein 
wirklicher Raumabschluß . . ., eine feste optische 
Grenze..." „Der gotische Glasmaler muß deshalb 
in seinem Herzen viel mehr Ardiitekt als Maler 
sein. Es entsteht ein seltsames \'erhSltnis: von der 
.■\rchitcktur tyrannisiert, wie noch nie in ihrer 
Cieschichte, hat sicli die jMalerci docli auch nocli 
niemals jener in ähnlichem iVUbe unentbehrlich 
gemacht' ( lkzoId«Dehio, die kirchlldie Baukunst 
des Abendlandes Bd. II, S. 137). 

') Attdt McriiD uyt IMO, die CleHMlct«! nettote »b, weit ti* tu 
diMiU udi«. JOnItz ■üen FutieK ama Ht lufae,- Szminrt .,die 
Mk HL diMa TeitBcli koMe «ff^^ ,. jh die «tHeT, 

T) Audi kl KiBh lott HttM tuMm 17W-9P pm ia VfeivMW 
heit gemem eeia aedi der BeeHiinii|ta Hinedieii Keteteg IBM. 
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Der Kirclicnbau der Ren^U^ancc dicMcitS der 
Alpen hat die Raumgestaltung, wie auch die kon« 
stniktivcn Elemente der Spätgotik einfach iibcE* 
nommen. die nonmnentale Glasmalerei wird denn 

auch bis in die SpStrenaissancc .im N'it-dcrrhcin, 
in Frankriii^h und Hcli^icn ;uin Kirchcnsthmuck 
herbeigezogen 

Der eigcntli'.hc \' ii dcrgang, der sich seit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts bemerkbar macht, ist 
eine Folge det Auflösung des nittelaltec 
liehen KirchenbaustÜs, des Bindtingens des 
italienischen Barockstils Dies i-it die letzte Ur« 
Sache, der technische und soziale Verfall des C.la«;« 
malcrhand wetks sind mir Fdgeerschcinung^ n h ic r = 
von. Das Verlassen des lineai*flachjgen Stil», das 
sich übrigens bereits im letzten Drittel des 14. Jahi* 
hunderts wie in don übrij^in in ,i!cri sehen Künsten 
vollzogen hatti-, hat mit dem N'iccli rpang der Glas« 
mak-n-i u barhaupt nichts zu tun; du' stilistisch vlt« 
wandte Gobclinwirkeiei. die jetxt mit der Malerei 
zum Barock fertichidtet, eimingt dallir den Be« 
weis. 

Der erste Kirchen bau des neuen Stils, die von dem 

italienischen Niederländer Sustris entworftnc, seit 
1583 von Herzog Wilhelm V. von Baiern türdiejc< 
Suiten erbaute MichaeLshofkirche inMünchen, weist 

SiBe. durch Steinstäbe nicht geteilte Rundbogen« 
sterauf, die durch hochrechteddgeRaiitenvergla« 
sung geschlossen sind, in deren Mitte nur gemalte 
Wappenkartuschen sitzen. Der nach dem Vorbilde 
desGesüin Rom gestaltete Innenraum, ein einzige» 
breites tonnengewölbtes Schilt mit niedrigen Seiten« 
kapellen, kurzem Querschiff und halbrund schlie« 
Ikndem Chor fuhrt die Absicht auf einheitliche 
Lichtwirkung nach dem Prinzip der römischen 
Rarockkiinstler zvim erstenmal in Deutschland ein 
„Die Beleuchtung geht von den Emporen aus, deren 
Fenster dem im Schiff befindlichen Beschauer nieljt 
unmittelbar Sichtbarwerden, wiederum ein für die 
Entwicklung des Barockstils wichtiges Hnn^ip 
(Dehio).') Der endgiÜtigc Sieg des italienisclien 
Barock in Baiem (und im übrigen katholischen 
Deutschland) findet aber erst nach dem Dreißig; 
jährigen Krieg statt. Die seit 1663 von Barelli er« 
baute CaJetan«Theatinerkirche in München, wieder« 
um ein einschiffiger, tonneiigewölbter Bau mit 
Seitenkapellen, aber mit hoher beherrschender 
V5erungskup[iel und kurzem Chor führt die Stei« 
gerung in der einheitlichen Fülirunt; des Lichtes 
von oben vor Au>,'en. Ihn die .Mitte des 18. Jahr* 
hunderts ist der Höhepunkt dieser Entwicklung. 
Hauptbeispiel dieJohann«Nepomukkirche in Mün< 
dien, von den Britdem Asam 1733 erbaut: „ein 
einziges Fenster an der Eingangswand, also im 
Rücken des Beschauers, und kleinere ebenfalls nicht 
direkt sichtbare über und neben dem Hochaltar, 



also ganz geschlossenes aber unsymmetrisch ver» 
teilte« Licht' (Dehio). Jetzt werden nicht ntir 
keine Glasgemälde benötigt, zahlreicbeTOEhandene 
werden herausgcachlagen (Umbau der Dome von 
Mainz, Würzburg usw. im Barockstil).') Le Vieil 
selbst mußte 1741 die Chortenstcr in N'otre Dame 
zerstören und mit weißem Cjlase tüUen. Im Inva« 
lidcndom wurden die bunten Scheiben ,, durch große 
Tafeln von weifkm böhmischen Glase ersetzt, weil 
das volle Licht das von Piecre gemalte Deckcnstück 
ungcmefatediöht": 1768 und 73 wurden in Cliattitt 
Fenster herausgebrochen, um die neuaiifgcsttUten 
Marmorplastiken besser lu beleuchten. 

Das Raumgefühl des Barock hat das Ende 
der Glasmalerei herbeigeführt, sowie das Raumge» 
flihi des mitteraheriichen KirdienbaustUs Ihr Aud 
kommen bewirkt hat. 

Folgende Sätze Wölflhns (Renaissance und Ba» 
rock Kap. 3, § 7) erklären diesen Vorgang zu Ge 
nüge: „Diese Abneigung gegen das Bestimmt« 
begrenzte ist vielleicht der tie&te Zug im Cha« 
rakter des BaxockstiU." 

„In seiner höchsten Leistung, inden f nneniäumen 
der Kirchen tritt ein ganz neues, auf das Unend« 
liehe gerichtetes Raumgetühl ein: die Form 
löst sich auf, um das Malerische im höchsten Sinne, 
den Zauber des Lichtes einzulassen. Die Ab« 
sieht geht nicht mehr auf eine bestimmte kuUsche 
Proportion, auf ein wohltätiges Verhältnis von 
Höhe, Breite und Tiefe eines bestimmten g eschlos« 
scnen Kaumcs: der malerische Stil denkt ZUCESt an 
den ücleuchtungscttekt. . 

„Der Raum, den die Renaissance gleichmäßig 
hell hielt und nichtandersdeonalseinentcktonisch 
geschlossenen sich vorsteDen lumnte, scheint hier 
:r r-' s^'renzten zu verlaufen . . Der Chnnb? 
sthluls verschwindet in dem Guidgcüimmcr des 
aufgetürmten Hochaltars, im Glanz der .splendori 
celesti' — wie der Ausdruck lautet — , seitlich lassen 
diedunklen Kapellen nichts Bestimmtes erkennen. 
zu Häupten aber, wo einst eine flache Decke ruhig 
den Raum abgeschlossen hatte, wölbt sich eine un« 
geheure Tonne, oder nein! sie ist ja offen: Wolken 
fluten hernieder, Engelscbaicn, Himmelsglanz — 
in unermeßlichen Riumen vetUctt sich Wnk und 
Gedanke." 

WIEDERAUFTRFTFN U.M 1800 

LeVieils Abhandlung, seine Ilottnung. die von 
Ludwig X\'L in Paris gegründete Zeiehetischule 
werde die Glasmalerei wieder beleben, künden das 

■> Audi in n»(in1uulm Vimill IMB Mit ia 1. HSM^ ät% 17. Jalilk 

hunHerh die Hcr.iitrir.nhnc CUiMp^mildc. Im .^nf;tn?: de- !V. Jahr. 
huilOrrt^ wi.ir-lrti Ju Silullxii Jtr <..:■;.'-■: I! \v h.ntt ;-,nn N..') s'cs1vli;iD in 

St. Vtilka hcfautgcDOBincD luid diudt Schoben von »hiiiKm duKli» 

von soihlMfcir AiMt «iHlMl ■iiJiii U m T. Vfeuriduli ict 
ta der kubufUiMr. a«iiiiliiM d« tMor. Vmliu MMUdm Gii» 
■eiüMc (HMnw Verna St «Sillw 1879). 

(7 »• 
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Wicderet wachen des Interesses tür die Gattung im 
Augenblicke ihres Aussterbens an. Die Über» 
Setzung der Le Vielschen Schrift ducch Hanepeter 
in N&nbeif . die Rezension im dritten Teil des 

Murrschen ]ournn1s :ur Kunstgeschichte Nürn« 
bcr^s 1776, die Abh.indlun^ Leasings über die Htr« 
saiK-r (jlnsijcm.iKlc 1773 in antiquariscVi il;oniii;r,i- 
phischem Sinne, Murrs Abhandlung über die äi« 
tere Glasmalerei in Nürnberg, Journal 1787, der 
Artikel in XriiaUz' Enzyklopädie (um 17«^.') vor 
aUem die Anfinge der Sammeltltigkelt auf diesem 
Gebiet lassen den l 'msclnv uiij; erkennen. Der erste 
bedeutende Sammler von Gla.sgciiiälden, Fürst 
Franz von AnhaltcDessau, dürtte diese Leiden« 
Schaft^ wie <Ue filr den malerischen Gartenstil und 
die GoHk, auf seinen Reisen in England (um 1770) 
empfangen haben. In England, wo der Barock 
keine Wurzel schlug, i.st die Übung der Glasraale» 
rei ebenso wie die des gotischen Kirchcnb.iustils 
nie kj.inz unterbrochen worden. Le Vieil berichtei, 
1769 h.ibc ein enj;li-,cher Glasmaler Godfrey in 
Saäi ein im Geschmack der alten Kirchenfenster 
gemaltes Glasgemälde gezeigt; 1789 mähe Jarvis 
die westlichen Fenster im New College in Oxford 
nach den erhaltenen Ent% ürtcn von Kcynolds. Die 
Sammeltätigkeit des Adels auf diesem Gebiete setzte 
hier triihzeitig und mit solchem Erfolge ein, daß 
die innzösische, niederländische, deutsche und 
schweizer Glasmalerei in England fast ebenso wie 
in den Ländern selbst zu studieren sind. Durch 
Lavntcr, der dem 1 Icrzog Fr.in; ciiu-n j;roßen Tei! 
seiner Schw< i-rr Scheiben tür das gotische Haus 
in Wörlitz l >T:jr:, wurde Goethe auCdie Glas» 
maierei aufmerksam. Im Park zu Hohenheim bei 
Stuttgart, der Schöpfung des Herzogs Karl Eugen 
von Württemberg,' (dem H.irk des Herzo^'s Fr.m; 
in Wörlitz ähnlich ), be>iLlitii;te er 1797 tiie Cilas: 
gemälde'i.iriiiiiluilg, die jet^it im konigl. Schloii ;li 
Friedrichshaten ist, und schrieb eine Reihe tech« 
nischer Bemerkungen nieder, Schweizer Reise, 
Z September» EinigesfiberGlasmalereL Am 14.Sep* 
tember kompletierte er diese Beobachtungen vor 
den Fenstern im Chor der Tübinger Stiftskirche. 
In Bijlach bei Schaffhausen (19. September), im 
Kloster Einsiedeln (29. September) beobachtete er 
Glasgemälde; bei letzteren stellte er fest: „daß das 
färbige Glas in dem Fall des doppelten Glases 
(Oberfang) nicht weggeschliffen, sondern mit dem 
Diamant weggekratzt war". In. den Propyläen lies 
fiert er eine lobende Rezension des Kataloges der 

') Der ActfU jGlbtMMart" itttM fidi ia ■«Mlllltfcim «rf U 

Wl in der BntiiKlImng &tt HäHeBgliiicr uaii Scliaiddiiifcai. S. 697: 
„dtt r:!:i*z.i;(1i"»;l ml» ( 'nrf chf f^i- verloren jttvihilii" S- „dit 
Sdimclim.ilcr;! in hnirl.inj nr-ct'. m:! .luH^U^ |{<mah wird-" S. 704; 
BochtcihuriK dc^ VcrUbrcm, Kupfcntichc Auf üUiiafcIn Abzuziehen, 
d» ia «kr wmitm mUtt dn 11 JibriuuMkrU (tabt wurde; S. TW: 
Uatm^Hulnd a«f ZtamMto. In Aiwkwz «Mttr I«h. yäat$. Bmm» 
(■■ttur iL^Hii 1777 ia TopcnHafatbcn nach Kaphinkhcn auf das 



Kölner Auktion Hirn 1824 (ferneres über Kunst, 
Glasmcilerci), 

Hervorzuheben ist die Bemerkung vor den Fen« 
Stern in Hohenbdm (1797). ..da wir alle Glasfrit* 

tcn ";o gut und besser als die .Mten machen können, 
so k.imc es bloß auf uns an, wenn wir nur genau 
den übrigen Meeh.inismus beobachteten, in Scherz 
und Emst ähnliche Bilder hervorzubringen". We» 
nige Jahre darnach, im Jahre 1800, begann der Pors 
zcUanmaler Sigismund Frank in Nämberg. durch 
einen englischen Glasgematdesammler angeregt, 
Schmelzm.ilereicn .\ui weifV'n Gl.ist.ifeln homisteU 
len. Von seinen .seltenen Werken au.-, dem 1. Jahrs 
zehnt des 19. Jahrhunderts besitzt das Kunstges 
weri>emuseum Nr. 447, eine Kopie nach Dürers Nr. 447 
Bauempaar bezeichnet und datiert 1809, mit einem 
Stabrande im Stil der englischen Gartengotik 
(Abb.369). Frank wurde 1818 durch Maximilianl. 
loseph von R.iytrn an der Nymphenburger I'or« 
zellanmanulaktut angestellt. Eine Tafel aus dieser 
Zeit, Dornenkrönung nach Lucas von Leyden 1821. 
ebenfalls im Museum (Nr. 448). Nr. 448 

In Urach malte seit 1805 der Zmngießer Bühler 
neben Trinkgläsern ( jlasgcmnidc für die Sammlung 
des Könige von Württemberg im Park zu Hohem 
heim.') In Köln nahm ein Herr Birrenbach den 
Ruhm des Wiederherstellcrs der Glasmalerei in 
Anspruch, sein Bildnis Napoleons in getuschter 
Manier mit Umschrift in gotischen Charakteren 
wird im Journal des Luxus und der Moden 1806, 
S 516 gerühmt. Im Jahre ISCKl legte in Paris be« 
reits der Porzcllanmaler und Direktor der S6vres« 
manufaktur Brogniart gemalte Scheiben vor. Alex« 
ander Lenoir, der durch dieOrOndungdes National« 
museums eine große Zahl franzdsisdier Glasmale« 

reien wiilirend der RevotutiDn retfete, erklärte im 
jMoniteur 1SÜ9, die ( il.VMii.ilerei sei iiieni.ds ein ( ie« 
lieniitus gewesen, unwahr sei, d.j(\ Deutsclie sie 
wieder eriunden hätten. In Berlin malte Christ. 
GeoisFrick,seit 1797 beim Arkanum derPorzellan* 
manufaktur» 1807 das eiste Glasgemälde; er ist der 
Erfinder der nadi ihm benannten Licjitblldmasse, 
aus der durcli scheinende Bilder geformt wurden.') 
Merkwürdig ist ein kleines NÄi'appenscheibchen be« 
zeichnet „Zechlin 1820" mit Imliofwappen in her* 
ausgeätztem rotem ÜberCang (Nr. 451). 

Die Neueistehung der Glasmalerei in Deutsch« 
kind um 1?00 entspringt weniger einer kiinstleri; 
sehen Notwendigkeit, wie die Entstehung und das 
Verschwinden der älteren Ijlasm.ilerei, sondern z\.u 
sammcn mit der Neuerwcckung der Gotik mehr 



Fpi>i-Ili^ rt-!.!l:-, ,S',.j|..--t.1 

•) Khinitx. tWilin 17I>S a.a.O. bcnchlel ..In Hcriin haben der 

diMMUt» Hdtgluct Htf^ Uad daf j(W|t Ho<fla*t Mr. Aadite 
Mn «anitilicilc MMw to d«r <!ltiml«Mi feKl|t<' Aiii Htm «olMi 
Zeit dfiifie u.a. ein Hatte WbppaiadidlKii In StlMabMc« tan Cha» 
IaN(iibM|tr ScUoB itaiuMit. 
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der poetisch »historischen Stimmung der Früh« 
romantik. In den gotischen Ruinen und Borken« 
häuscrn der Parks im englischen Stil begegnen seit 
den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts be« 
reits bunte, meist rote und blaue, Glastafeln.') In 
der Beschreibung zu seinem Entwurf für ein goti» 
sches Mausoleum für die Königin Luise (1810) sagt 
Schinkel: „die S.iulcn sind so angeordnet, daß die 
Empfindung eines schönen Palmenhaincs erregt 
wird, das Licht fällt durch Glas von rosenroter 
Farbe, wodurch über die ganze Architektur, welche 
in weißem Marmor ausgeführt ist, ein sanftrotes 
Dämmerlicht verbreitet wird." Die Glasmalereien 
dieser Zeit sind von geringem Interesse für die 
Kunstgeschichte. Wie diese Meister fast alle aus 
der Porzellanmalerei hervorgingen, so tragen auch 

t eine Art Kuiulvtrgluuivt. Mlbtl nll faibiieni GLiscm. lebte wih» 
rend der Rokokof, 7.Qp(f und Kmpirezeit In den Oberlichtern Uber den 
Hjtistürcn der t*rivathiuser fort. 



ihre Glasgemälde durchgängig den Charakter von 
Gemälden auf Porzellan. 

Durch die Sammeltätigkeit dieser Epoche wurde 
aber während der Kriegs« und politischen NX^rren 
der Napoleonischen Ära eine große Zahl deutscher 
Glasgemälde vor dem Untergang gerettet.') Die 
Sammlung des Kunstgewerbemuseums ist dafür 
das schönste Zeugnis. Friedrich Wilhelm III. legte 
ihren Grundstein im Jahre 182S durch den Ankauf 
der Nürnberger Sammlung Dcrschau, worüber das 
Nähere in der Vorbemerkung zum beschreibenden 
Katalog zu ersehen ist. 

') i:rlult<ne dürfte (klchwohl k*ua> der lehnte Teil de« ehe» 
miU WirliJindcnen «ein nach Autwreis der ilteren .Schriftsteller. In Kola 
wurden u, a. unter der frjn:üMKhcn HcrrKhaft jbf;cmsen die Ktrvhtn 
St Loren:. Herrenlcithnjun, Brlicltta. &lon, Donlnlkaner, ItmK'nn von 
St Ci«tlirn. Im Welt* und Staatnboten 1602 Anzeige eiiter Auktion 
genulter Fenfterslöser aus Kölner Kirchen und Klöstern in Gegenwart 
des Unterpräfekten. U'allraf machte durch einen Aufutt in der Ka), 
nbchen Zeitung l$06 zuerst auf die Kölner Cilauiulerei aufmerksam. 




ABB. 1»* KliM. N« 11?. SH.JS.vtrsri FRANK 

MKNiXKu lim oiAvr^r.vi.Mrn: 



ANHANG 

DIE TECHNIK UND DIE REZEPTBÜCHER 




st die ältete deutsche Kunstliteratur 
an sich sdion fibeiaus spirUch, so hat 

die Glasmalerei vom künstlerischen 
Stnndpunkt erst recht bei den deutschen 
Schrihsti-Ilcrn vordem Bcj;inn der Kun'<ti;csthithts; 
Schreibung in der Romantik kaum Beachtung ge; 
fiinden. Die Erwähnungen von Glasmalern bei Neue 
dörfet, Mctiaa und Sandraxt sind ganz käiglich im 
Vct^di mit den Vachrichten Vasaris Ober die 
italienische, Guiccardinis, van Manders und Hou^ 
bralcens über die niederländische Glasmalerei. 
Reichliche Nachrichten wenigstens vom histos 
rischfikonographischen Standpunkte ließen 
(ich gewinnen aus der dipIomatisch<historischen 
Literatur des 15. bis 18. Jahrhunderts, speziell aus 
den Klosterchroniken,') wie bei Gelegenheit der 
Kölner Karthause, der Klöster Steinfeld und iMaria^ 
wald, des Zisterzienserklosters Hcilsbronn (Fenster 
aus dem Leben des hl. Bcmhard),dcs Klosters Salem, 
des becähmtcn Hlisauct Zyklus bemcclct wurde. 

Von dem größten Werte für die technische 
Seite der Glasmalercigeschichte sind die von Künste 
lern selbst iiir die Praxis verfaßten Rezeptbücher. 
In dif-scni Zusammenhang können sie nur darauf« 
hin betrachtet werden, wie sich ihre Angaben mit 
den BeoiMchtungen an dem erhaltenen Material, 
speziell unseres Museums, twrühren. Im Folgenden 
werden sie aufgeführt mit diesbezüglichen Anmer« 
kungen. Ausführliches über die Technik der alten 
Glasgemälde und die Rezeptbücher ist in den 
Schritten von Oidtnaiin und besondeis bei Geiges 
zu finden.*) 



*) WicbllaM Bci^fcl au» Jcm M. jlhrhundcTt dk Titult der 
CUsijicniMe vm St Aib.<n'. in KnicLnul, .iltlMUiBcnuiiwhc und jimicrv- 
Ccgnutinda, oiultcfi in Ed. Uodiwonb et Dugdüe .MaiustKon Angl» 
c«ni Ed. II Loadea M82 wl. I («B c<M> MMHUla 
MHcttrill bei lul. von Schlotttr. CbwilcmcMAcn tur 1 
dct jhcndl;inJi^chen >\icteUlten AusgcwiKlte Terte de« 4.*1J. 
hundert}! lY.y^. s iO!' 

■) Den Tkcophlliu bchjiiiddl Dr.^dUiMn (der üd ratiftn J«lit 



THEOFHILUS PRESBYTER UM 1100 
Schcdah Divetsanim Artium nach dem Codex 

Guclpherbytanus in der Großherzoglichen Biblio« 
thek in VColfenbüttcl (1774 von Lessing wiederent» 
Jtvkt) herausgegeben von Ilg, der Jen \'erfasser 
mit dem Goldschmied Rogkerus im Kloster Hei« 
meisfaausc» idenüfizicit 

Beschreibt in Kap. I— IX die Hasldlailg der Glastafeln ; 
den Ofen für die BcratUQg der GU«masM; dir Her. 
steUung<lerGlasmas$c(au$Bucll<llholzas<:he und Quar:&jnd); 
das Scfamelten der Ma»«, die Erzeugung der Glastafeln ducd» 
Quirlen der Glasblase, Abtrennen von dem Blasrohr, Auf» 

Stalten mit dem heißen Eisen und Ausbreiten (Strecken) im 
len')- Die Färbung der Glasmasse, dir heule durch Metall, 
oxydc erreicht wird, gibt Theophilu« nur für da« gelb« und 
purpurfarbene GUs an (Kap. VT II). .Ms Färbemittel 
dient der gelbe Saffran, nach dreistündigem Brande wird 
das Glas gelb, nach sechsstündigem rödich'gclb, ähnlich 
der FlcischCarbe, dies Glas soll für lucktc Teile ge» 
braucht weiden'), nach weitcttDI BcMlde leicht purpui» 
£nbcii und scfaUcfilich vollkommen purpurrot^). In Kap. 
XVII bcMkrÖbt er das Zusammensetzen der Fenster auf 
einer mit Kreide ptäpuicften Ilolztafcl, auf der die Zeich, 
nung in Schwarz und Rot aufgetragen ist; die Glaser werden 
mit dem heißen Eisen zugeschnitten (gekröselt). In Kap. XIX 
Rezept für Herstellung des Schwanlote« aus geschlagenem 
Kupfer, giüneai GIm und griechischem Saphir. Buchstaben 



Oidtmann :uuimincnict?tt<llt in „die Gl«)ind1vrct im jifcn FfAOktnbnde, 
l.citviK l)^lTul^^■r 1"*'^, Ai^tlmtlt IM", Zu vcrijicichen über das litcrjt. 
nnihc .Material auch W. Wackenu^l, die «Wuttchc CjUsaialcrd. Lcip. 
1% I8S5. 

■) Die VcrHnlKVfi« der GlMhOne und GtiMMlefd. wie sie bei 
Tlwopirihis der Fall ^<wc^.«n tu vein uheint. ist wohl nur für die 
UöiiolUiicn vitlIcKl't .ukK du I >,-mlvuhut<cnhi«ricbc do \?. n Jjhr. 
auuncktiKU. In der Kegel betonen dlcClacnuler dK icrtigen 



t Mcf mck dal «die, trttbe Gbt ubi neben d«n rata Ohl tu 

Fli-lMKli-llin im MKliUltcr vctwcndrl (Cirlajim Nr 1. Taf. H. 

'I N.ich vi'jik'tf^ tililtn bei Theortl-iilij-. zwuthcn K.ip, \1 und XII 
der SchcduU vier Kanild die Hcntcllung der farincca Gläser bettctteneL 

— WUmshcInlldi iIm mkk dt* BmomIImk «h 

ftxwi, dis an den IHAeiten ramanliclien Ptoilcn (nach ien , 

dunccn v.in MiKbcr ^thttn in Ic M.mv urn nO(\ licbc .m..b GcrU.Jt«* 
T..i I ;ii >vh;iii,r !).,< ki l di-r AuK'-hui.^.-, lc„,r.-r •■ i: Jen 
üntenuchungen durch Zettier und Fi»ctver aJlccdjB|p_nidit iibcrtangen 

dnidi fei dh M(t «MHil Uta. foadm dmiii ■rfU 



WiiitiM 
den Abbflf 
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WcrUtrn ,ius dfin s^hw.irtLMi tllu-t'tüi^ mt? dem PJnselfitic? H^t- 
ausndirrt K.tp. -V.V. Sih.ittc.'i unJ I.kHUt ih-r fiVuMniii-r 
kMnst du 4io tnmhen wie es in der t'ialttei niil tjrhi-n i.'<'- 
$ehitht, nämlich: wenn du mit der erwähnten Fji-be f Jc-n 
Schwärs) die Linien auf den GewSndem i;emächl hast, so 
bi€it€ sie mir dVm l'inscl *?n^, 5»? d^is GUs tn jenem 

Icdc durcksichtii; » ird. »v du in dtT Ala/crc! I icht mfiti' 
svncn i:cyvQhr\t frisJ. l'nd ^ci einv l.tnic in *iVr rrnrn 
Pärliv iii*,ht < schw.xTz) . in di-r ,i;:i/i.'rn Umhl. crtdiich noch 
zarter mit a^lchet b'eitiheii nujn^ifr.'. d.iß es yjcich.s.im drei 
aufgesetzte l'itheii zu sein jc/iei/ttii. iJieie Kei;e! -.cUst du 
auch bei den Brauen, um die Augen, Nase und Kinn um 
die äbrii;rn nackten Fuße und Hände und die tilr/t.'i n n.u f>fcn 
Ki^rpeririU- h^•,^^hicn ) K.ip. XXI. /J.is (il,T.i:cw.ildc h.ihe 
Jui.lt irgend tm Ornü/nen f. nämlich .iu/ ' u'w-diit4Wn, ij/:fn 
(sedibus), Feldern dei (.ituude^ ■ Jie Sti llen sollen mit einem 
mittlcten Ton {;cdeckt »orJcn und nut Jcm Pinsclsticl die 
Linien herausgeholt werden Im übrigen mache aber Kreise 
und Ranken in densetbcn. auf die nämliche Weise Blumen 
und Blittcr. Dil' l 'ddiT. \tvlchc bei Buchstaben mit Farben 
bedeckt werden, solUt du am GUse mit sehr zartem Ranken' 
werke bemalen. Mit den drei vorgenannten (Schwar:lot)tönen 
male Gerank und Blattwerk. Blumen und Knoten auf den 
Säumen'). 

In Kap. XXII Beschreibung des Brennofens und des 
Brandes, Jk- licmahcn Glaser werden auf einem Eisenrost 
aufk Feuvr ^«»«tit, so daß das grün« un<i sapbirbUue *n der 
äußeren Seile gegen den StitI (da Rosie*) Am, das wtfßt. 
gelbe und purpurfarbene lucfc iltlMn «■ Utgtn Immen, weil 
Seal dem Feuer mehr widert$elm*). Der Bond gcschiclit 
•dir ««niditig .Ms da die Kimm ritekwiStli m beidin 
MNm smbdieH CMn atMf fbtle MfiM g at md dat Ob» 
vovflhncihMcftiiia wirf Itcfamf jlifrfciiiii frtrflinn nibfi 
Ml CS «Ai veidt ^aht- EBdlkb IwwJwcib* ThcopiMh» 
daiGicfl« dar Nriiwlcn zwndwii zw« EimiiliickfB, ilas 
ZiMMMiHistteai der leaatei, wob« die Bkic mir m den 
Sdinittpunldcii mh Zinn vcrfStct werde«*). 

MEISTER ANTONIOVOX PISA UM 1395 
Traktat über die Glasmalerei. Manuskript im Ar< 
cbiv von St Francisco zu Assisi, herausgegeben 
in P. Gidseppe Fratiiii Storia della ijasilka del con< 
vento di S. Francisco in Assisi (Prato 1882). Ab< 
druck darnach und deutsche Übersetzung von 
Robert Bruck Repertorium für KaiutwincDKluft 
1902, S. 241. 

Meister Antonio, der sich auf dem Fenster im Florentiner 
Dom von 1395 nennt, kennt außerdem Schwarzlot (zwei 
TcUc gestoBoicji Claspulm aus vcnciünischen Patcmostn» 

") Hier Ktndelt a tkb am dk Lanucn, Ae nebe« idiwMitB Itadui 

zur \nAt'utrifif[ der S<Iiit1<n ilicnrn, Khon In AuicfburK um 10^, in 
Lc Maci« utii IIA' bcfond^n in d^m Gcrtachui/enster Nr 1 Tjf. 1 zu 
bcobjchtcn. speziell auch bei den Köpfen die Luurenringe um die 
AufCR und dk l^jk^untrtlfcn beim njKktcn Chrktuskorprr. 

Pur die Sitze und anderen AKhltekturteile mit Omanent vgl. die 
Fewler aui Fetcnlibr. AI|iM»cK. 

') Hierfür blctti die Gruppe rhcinbchrr Fensler de« 12 ]ihrhund«rn 
wieder Beispiele, dxi beste mit Ranken in Feldern des <rruDdes und 
SüUBicn wieder GeiU:hiL\ i l^l l). 

') In der Tu ist bei uiiKchliertiehen Clüsem. trotz der nioficn Dicke, 
du Gtax beim Brande hauliit getwjien. besondere bei fr^inztMischcn 
Fenstern de» 12.— H. Jahrhunderts ii. Nr. 21. ob die blauen und ünincn 
Ciliier davon üfter betroffen wurden. cntzu)t sich unKrrr DcobachtunK 

•.1 Diese Ciruivdziliie der Te<hnik bleiben bis in du letzte Drittel 
des 14. Jahrhisisderts uoveriiuicrt. Die fcaiuöüvdscn Glas m al cf nr» 
g^VM^Aabi«^ «bMMiMriM Bod «ritae Ciltocr, dig de weil 



Iciigclchcn und ein Teil Kiiplerspalin ) bereits dj>^ Sillier> 
t,'el Ii l'eiKpjne von feinem Silber tUi'.sii; ^'emAcht, mit bnveiß 

fc:f:tnsi.lit '). '/.um 01.is^,iitittt JlJI^l■r dt'rti hcii^*-:! l'!i,>cn den 
SLlii>iir>;cl und Feui-rvtcii^, .ibti .iulIi bereits den Diainanil; 
den schAanten llvainith, den Kristall, lJcr)'il, Magnet-') 

MÖNCH DES AUGUSHNERCHOR« 
HERRENKLOSTERS IN SAGAN 15. JAHR* 

HUNDFRT 
Handschrift in der königl. liibiiothek in Breslau 
(IVvet. fol.68 71 ) herausgegeben von W. Wacker» 
nagel, die deutsche Glasmalerei Leipzig 18S5. 
S. 172» teilweise wieder abgedruckt bei Oidtmaim, 
Die Glasmalerei im alten Fiankenlande. 

Beschreibt die Schwarzlolieichnung der Umrißlinien auf 
der Vorderseite und den .\uftrag eines helleren Obenitgs 
auf der Rückseite, aus dem mit dem Borstenpinsel LichlCt 
herausgeholt werden. ') Kennt das Silbergelb, das auf der 
Rückseite aufzutragen ist (Silbcrloth). auch die Erzeugung 
von Grün durch Auftrag des Gdb auf blaues Glas (Item 
(wm voberi* habere viiide ia biawo vitao timc dcpöiie «iin 
stlbirloth et habebis.') 

KLOSIEKI KAU VON ST. KATHARINA IN 

NÜKNBERG. 1519 
Handschrift nach dem Abdruck von Konrad Man« 
oert, Miscellanea meist diplomatischen Inhalts, 
Nürnberg 1795. 

Oidtmann, die Glasmalerei im alten Frankem 
landen S. eo. 

Beschreibt die Zusammcnsetiunfi des Bildes aus den ver- 
schiedenen l'',irbt;l,isern uberilem von einem Maler i^cieich» 
neten Papitikjr(on.die.SLliw.ir:l<it:eKhnimi; und Sch.ittier\ing: 
des ersten mit der dünnen J.irh imd i/.i,-nji n h.is du u!lt 
seter oder swertier haben, das, stvesru ri;i( det licl^trn wirb 
sb wütti es noch seter oder sualicr so rn'iti.s.'u noc.'i ein 
ticker l■,^r^. <lie K.nlieruni; mit dem IIoli: es scv t^ei'erbtes 
fc,'/,i\ oder ly.i.s n)mf,vi^/ tin</ u^e^ ^itrctchc^^ es mit der 

\u.(r.*-e/i f.irh i.;.in^; ü(ut itnd über. i 'nd nyrv iL^nn 
und mach dit klein lio!2lein, 2way oder drew ye eti\\ kleiner 
dann das mder und ii js Jli denni wilt durchsichtig haben 
c.e M-v t:i-wi\ hslein inier piümlein oder Tierlein das streichstu 
dar.ii : n holtzlein die swartz varb yoh den GU$ dbt 
heißet djnn gemustert (damasiiert)"). 

') Du &Ubeis*tb IHll aUndttKs sihon im I. Vieticl des 14- Jahr. 
linedati auf, aadi Ickanoa ae einem Fenster in Blumcnstcin um 
IKXI: Mtae VctIifcUnag findk* aber erst am Ende des 14. Jahrbundcrtt 
statt. 1373 wird ein Ktlehrltt .MüfKh Henrims von Minden im t£|^ 
diikloster zu Brauntchveig genannt, der flas Cilas Khmelzeii ulsd nil 
allerlei Farben, auch mit Silber und Gold beständif; zieren kann. 
Klrchenhhtortc der Stadl Brtunsthwriie von Redlmcyer Th. V. Suppl. 21, 
nach .MilhoH I. Dasselbe wird 1406 von einem Pater tm Barfufterkloster 
ia Hildeshcim f^mddet. Mithalf. 

*) Allfemrlivc VerbrcllunK Andel der Diamant erst im 16 Jahrhundert. 

') Die Herausholung der Lichter durch den fU^stcnpiii^c! ^^c^^te.ühe^ 
dem Pinselstiel bei Rogherus deutet auf einen mi1 ccrr; i'.n^^l ^'<stupt1cn 
t^lierzuK hin, wie er mit dem Eisde des 14 JahrhuTi,kii> ■^n -St^lU der 
dünnen Lasuren trat. 

*) Danach möchte man die Handschrift kaum vor das letzte Drittel 
de* 15, Jabrhuisderts setzen, vU dri n- Technik kaum frliJi*^ *u bc« 
obachten ist. 

'1 Ccgcniibcr Rugkcnas bt nur aus der Angabe, zwei oslcr drei sxr. 
■cbMcBpole lUdkiUlKhcB xu «cbrutcfan, cta FoflMbeitt In dar 
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RHEINISCHER MEISTER 1565 
Eynn Cl.irlicher bcricht vnnd I.en; der sclioiicr 
kunst dcB glaB malen vnd bemen myt sampt vilenn 
cautelenn vnd onderwisungen Darzu Dhenenden 
myt gnintUchtt aozeii^ngk. Anno 1565. Manu« 
snipt In einem Kodex im Pfarraichiv Pfalzel an 
der Mn-ifl, Herausgegeben IS^I von Ladner im 
Kölner Domblatt 1853. Nr. 103, 104. Vttederab. 
druck bei Oidtmann, die GlaimaleKi im alten 
Frankenlande. 

BMchrcibt das Krö«el<M$en zum Glasschnitl. Die Punktur 
(Scbwarztot): Das in „OberUnd" (Oberdculsthland) ge- 
brauchte /.Ol», dessen lierslellung ihm Ilcriog Johann, Pfalz» 
graf bei Rhein. Hereog von Baicm trck-lirf. ^ti llt fr der in 
VnderUnd, Brabant und Welxhland gebrauchten Ihinktur 
gegenüber'). 

Beschreibt die Behandlung des Schwarzlots, erstens die 
Lavrcrungtau/lTefcic/i^ot/erlf'esc/iun^lcCau/unsere Sprache^; 
mit einem breidenn bursienn pinselt wird die mit einem 
seffien pinsel auf das angefeuchtete Glas gebrühte Schwarz« 
lotHüssigkcit vertrieben; zweitens die Schattierung (sondier 
oder vtrdtmttr) mit dem jto(^pin.te/' Stupfpinsel. Drittens 
die Höhung mit Lichtem : L.'nd who du daß bilt wildt wer' 
heben oder erlucbten da soltu die punctur der lavierung ab- 
kratztnn einler mit dem hultzgmn (Holl) da es zart sein 
aatt oder mit dem kratz binstll da deß nihe vonnolen ül'-). 
Einige Neueren gebrauchten statt des Stupfpinsels nur den 
maellpinseH, vndi daß nennen sie gewescften. Salcka wkdl 
itzunder ser gebraucht im niderlandt*). 

Das Eisenrot und die FIcischfarbe. Dir roidt punktur ge* 
macht aus Rodelstein und gut Schmelzgtas, die auf einein 
harten Stein verrieben werden. Die Fleischfarb« — libfarb ^ 
wird nur aus der obersten Schicht der Firbmas«; gc» 
nommnicn. M 'illu fis sen toi hibcn. so t.iist J:c/iT Jarin, 
Vdtu so injc/is/ij dip rci.' farh utf die .i.Ti/tTf sr:t t/cs 
stTichcun. ,V.irnic/i(5 u-om.i/cf ist' ). Ahrr .ukIi .lut du \'<j: Ji-r. 
Seite. Eine besonder« Art Eisenroi hat ihn Meister Karle 
von MaNtiicht ein kmttficher gl^ßimler gelehrt^). 

v<h<lnt. iii.- l M.i-riK- '!k II n.irinien Jsn Kii|;ifrl:.,i;uYifi >hljg 

imd die Nkaitideulwhcn. Brabanter uod WelKhcn d«n HiscnJuiamcr* 
mUt$. Lifil titk auch bcaiu da UnWii e hle d du tSlildMfw USralctn 
IM» Ott nMbnli<lBlKh>. UhIwIk Innnaubclmi F » m lcr i m iift w « fa l l 

sctiwrjrxcn |>!aKti«chcn der Oberdeutschen aMcrt^n^ 

Cocthcs CbacalUcrlsnk der Tiibiiuci Cboifco^tci. 

■} U «ncr «tadmiw ihri dte aWlirtMiKbm Sdtdb«« d«r 
2. HSIfli des 16. Jaktliiiiulcrb, iNMnden die GriwiHemaleideB bo 

hjindcll. 

'i Vf{]. betondcn die Bruynscbeiben und auch di« .Scnrclvchcibcn, 
das fc'iscncol «til meisten) aui <terKiidunlc(Kliciiucbwabcn, Nütnberc) 

*) In der Tat gclu die VMirtHiiM des ElMnroti (abgcaebcB von den 
veidBidlcD Anwendnnfleii In dcBlMiiai Jahnehnlen da IS. Jahr- 



Der Mmlf r Itelf m» Maeitriclit lut ilun audt fdchrt, 

die blaue und ]{lQlw Fa^M in wrißes Glas zu brennen, wo> 
durch dir unhutture C%aakrei auf Glas (I), stoffrrungb 
rann atieh oder virnuß, ersetzt wird ■). Das RIau wird mit 
LcinSl angerieben C/«>'n olich) und auf der Vorderseite auft 
aetlMCn, dünner oder dicker, und gebrannt«). Das Grün. 
Ol* fbenfalll tridcn Meistern noch unbekannt sei, wird zu» 
sammcngerieben aus dem Blau, gebranntem Silber, da man 
daß KonstgetI vonn macht, und mit \X'asier Gummi und 
etwas Schmelzglas gemischt und wie das Silbcrgelb auf der 
Rückseite aufgetragen^). Rezept für Herstellung des Sil> 
bcrgelbs aus Silber, Schwefel und gelen Ocker, das nennt 
man in S'iderlandt backtrdt. Es ist von hinten aufzutragen: 
vnd aalt eß ziemlich dick anstrichen wo du eß seer geel wilt 
hann, K 'iltu eß aber bleich geel hain soltu eß diin anstrichen, 
oder sah h.then tin sunderlich Kurtstgeel darzu daß ser 
mager sie') 

Damit sind die Berührungspunkte zwischen den Rezept» 
büchem und den erhaltenen Fenstern aufgezählt. Immerhin 
lassen sich aus den spärlichen Beziehungen die Hauptmo« 
rocntc der technischen Entwicklung der Glasmalcrkunst cnt> 
nehmen Wn«; Kiinkcl, Fcübicn und Lc Mel Viringen, ist 
wohl K;r Jic chemische S<-]tc der S.ii.hc i ,TlUTyJin|^> M>n iWL'itcK 
haflem) \\\ rt. du- kun^ttjcs^halilhi. h Ifi.linivi:lic Hfdi'utiinji; 
ihrer Schrshtii i^i mit dvTi An^jaocti im Itxt cis-tJuij^h- li\ 
wieweit Jic 1 icrstcllua;; immer ^''-i'^'-'^'-'r '/•l.istafc'm. nei;cr 
F.irhnij.inccn in den 1 1 uttcni;l.iscrn. Jic m der 1 Hjlhtcdcs 
1(1. [jhrhundcr':'. .Tm reichsten -ind, mir dtr \Vrviillk;-imni< 
:iu:i^'i-itr Krt-titiott-n ijnv] tluTniNthen I'.irl>clciitiNl -u-..immL-n» 

)iat!^i'ii. i>t aus den Kezeptbüchern nicht zu ersehen, es gc« 
ho.-t dic^c Flage aucli Bcki der Ccsdiiditc dei Tcdmili und 

Chemie an. 

kund<rN» um t f 20 IHt W von den Niederlanden «M, hier lOrievIrailcr 

in St. (iudule^ und in Köln sein« rciclutc KntfiNyne V'^l. Dürer in 
.\nlwcrpcn. N'asaii bcmhtct in der Vita de;- C.nu'ltclni'.i, er halx tuen* 
Mnd Kupictoxyd tiu dtc f klachtMk (tbraudit. haulic auch cibcb Slctn 

«lid, «OB Mrtnr Pait* tum OeMpeliciiB (fl. 

'I I tvv. dem dicsn R«ept1«idi hau» Ivriiannl w ir Hc-ri, KtM merk- 
uürdiRcrwet^c in seiner hiitoire de la peinture iur \;irt: m EuI^:k(uo iai 
eiste ganz in üduncJa^ubcn lloul i bit cb afiic^ gcnullc Fem«« >c> 
In dMrXlaMMlilHlM in KmMiIM. UMMtiL 

t tHcs ak IdnBl an«e«tile Man durfte ideallK)i «dn mit des 

uäßri(tcn Hlaf**^b".i d.ii ^«f nicdcTlint^i'^cHr-n ünd nicJL-rr?iein:^chcn 
Sthelbcn «il J^- •' li iliu- .1.:^ |.,h-lii!nil. r1v ^<;rl>.'iiiml I W i 

•dtcitwn. NuppcncyKheibc, die Voicl;. auch bei den Hurwiieibci) voa 
IMa aad IM7: «hmd da kudandi Bü Gkt Hlib «milili SchMb. 

blau, das wk Enall luMettt »Mfdlt MwNnduibtB seit I5W betcb^t 

zu icira scheint. Uber das .\uftraitblau der Vleftiniter^cKcih; n S, T?", 
'Ii .'\uch da> leiten« waldige Grün auf den niedeTfheinii. h c n "v.hiihtn 
UBMncbeid«! $tth von dtai praditvallen, ia didien Tropfen flielkndca, 
«ttnn MMMk dtr ZMclicr Schah fril iwid IJNi 

•) flkr M dk auf den nledenhcEntociiai SdidbcB der 1. Halle 
dck )(• laliiliunderti tut V'Irluoslläi enlwl<)(elle Arlxll mit vtrwhk' 
denen Nuancen Silber^gelb beschrieben. Der <ilasnia1er probiert ent 
an einem kleinen Stückeben GLas int Fclier den Ion dci Gelb. Dal 
.,/Vf«<" Kun>t)tell\ mit viel SMbcf, «ibl «Inen raten Too ,.U tfi tkkh 
Sitl M> lit 4< ma(<r dann iwute (irnritA ntcr Mir Dmn rituns.** 
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DIE GLASGEMÄLDE DES HAUSES 
HOHENZOLLERN 




ie mittelalterliche Glasmalerei hat neben 
der kunstgeschichtlichen Bedeutung 
einen hohen Wert für die politische 
Geschichte, indem die von Fürsten, 
Herren und Standen Für die Fenster der Kirchen, 
der Kats> und Innungshäuser gestifteten gemalten 
^X^appcn und Bildnisse als Abzeichen von 1 loheitsf . 
Patronatsc und Bauherrenrechten, als öffentliche 
Dokumente vonVcrträgcn, 
Gelöbnissen und Ehee 
bündnissen. als Darstel« 
lungen von Ahnen* und 

Geschlechterrcihcn er« 
scheinen. So hatte die 
Schenkung von Banner« 

und Wappenscheiben 
innerhalb der Schweizer 
eidgenössischen Stände die 
Bedeutung eines diploma> 
tischen Aktes angcnom» 
men ; die Ausdehnung und 
die dynastische Entwickt 
lung des alten deutschen 
Kaiserhauses der Habs; 
burger, um ein zweites Bei: 
spiel zu nennen, spiegelt 
sich in keinerKunstgattung 
deutlicher als in der Glas« 
maierei. Wenn auch die 

Glasgemäldestiftungen, 
die in Bezug zum jetzigen 
deutschen Kaiserhause, den 
Hohenzollern stehen, 
damit keinen Vergleich 
aushalten, da dieses erst im 
IH. Jahrhundert, als die 
Glasmalerei in Abnahme 
gekommen war, zur voh 
len Macht emporstieg, so 
sind dennoch die erhaU 

tencn oder urkundlich (tijniNWKnioMtiisnriis 



überlieferten Stiftungen einer Zusammenstellung 
wert.') 

In den Ileimatgau des I lohenzollernhauses, 
nach Schwaben, auf den Stammsitz des Geschlech« 
tcs, die Burg Hohenzollern, fuhren uns die älte< 
sten Scheiben, die aus dem nahe gelegenen Kloster 
Stetten dorthin gelangt sind.') Das Kloster wurde 
von Friedrich dem Erlauchten, Grafen von 
Zollern, dem Sohne des 
Burggrafen Friedrichs II. 
von Nürnberg, dem Haupt 
der .schwäbischen Linie, ge» 
gründet, und die Kirche 
zurGrabesstättedes schwä< 
bischen Zollemhauses er> 
hoben. Die beiden hoch» 
rechteckigen Streiten dürf< 
ten den Rest des Glasge« 
mäldeschmuckes der früh« 
gotischen Maßwcrkfenstcr 
des Chores sein, in dem 
Friedrich selbst 1289 beige« 
setzt wurde. DicWappent 
Scheibe (Abb. H. 1) zeigt 
den silberschwarz quad< 

') Eine ZuummcnilcUuni; einer 
Rcthc von GUHCcm-ililrii %ici Mauws 
HohenzoLlern hit bereite SiilUricd. 
Aluntara in den Kuiutwerkcn und 
Altertiimcm de« ) (jliiso 1 lohrnzollem 
(l%f9H ) KCficben. Kr fuhrt di< ilteste 
uhwähiMhe GUsmalcrci, die Rund 
uhclbe mit .Simwn tm Alp>r«tuich >uf 
den Cirafen von liaigerioch (10115 
lita IIOI). AlbcTtui de '/.a\n. suriiik. 
den Gründer von Alplr^hjch, wa^ 
nicht widcrlcKt £u «erden braucht 

•) Abb de» Wappen* öfter» In Still, 
f riedi Publikationen und Rau. u. KunMf 
denkmäler in den HuhenzollernKhen 
landen, hcrau>fcejj. von Tbeod^w 
y.infitUx u. >K'ilh Fncdr Laur. Stutl. 
ieartlS%. Unsere Aufnahmen sind von 
dem Phiritifcraphen Pelz in Sljtmannieen 
hcrgcUellt Nach Herrn Pcl: Karben- 
OS FRIFTilllcll l)(.M IRLM't llTE.V »kille ist der llnuihlarHHel der KalMK 
■.tMirtri. Bimi iioniNmniriLN ausgab« gcicKhitet. 
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riertenStammschild der Zollemgrafcn, darüber den 
goldcnenTopf heim mit einem aus silberquadriertem 
Köcher wachsenden schwarzgrünen Pfauenwedel 
bekrönt, vor blauem Grunde in einem Spitzbogen 



^»«1 vc^>(^'^ 'V-ji. 
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aus gelbem Glase. Oben und unten irühgotische 
OmamentFüllungen von weißen Efeublättern, die 
von verschlungenen Pcrlfriesen in Halbkreisen 
eingefaßt und mit farbigen Streifen in Vierecken 
durchsetzt sind. Üas andere Feld (Abb. M. 2) 
stellt den himmelfahrcndcn Christus in violettem 
Untergewand und grünem Übergewand in einer 
von Kngeln aufwärtsgetragenen Spitzmandorla 
vor, in den Abschlüssen Hopfenblätter. Die um 
1289 entstandenen Stücke sind treffliche Schöplune 
gen der schwäbi.schen Glasmalerei der Frühgotik, 
deren Hauptwerk die Fensterausstattung der Stifts« 
kirche in VCimpten im Tal um 1280 ist. Die rein 
gotische, von spätromanischen Reminiszenzen 
freie Zeichnung, die Komposition in Rechtecks« 
teldern versetzen unsere Zollcrnschcibcn speziell 
in die Gruppe der in das Schloß Erbach gelangten 
Fensterstreifen aus Wimpfen. 



Nach Franken führt die zweite, wenig spätere 
Zollemstiftung, das jetzt völlig erneuerte Fenster 
des Burggrafen Friedrichs HI. von Nürn« 
berg in dem von ihm 1284 geweihten Chor der 
Grabeskirche der fränkischen Linie des Geschlech« 
tes. im Kloster Heilsbronn bei Nürnberg (Abb. 
I I. 3.') Die 1876 gänzlich restaurierten Überreste des 
dreiteiligen Fensters stellen den Burggrafen Friedt 
rieh und seine Frauen Elisabeth von Meran und 
I lelena von Sachsen dar mit den Zollemschilden 
über sich, die Passionsgruppe anbetend. I.öser bef 
schreibt diese und einige andere Glasgemälde in 
seiner Handschrift über die Altertümer des Klosters 
Hellsbronn in der Münchner Hofs und Staats: 
bibliothck vom Jahre 1626: „Erstlich hinder dem 
obern altar im finstren fenster die Bildniss Burgrav 
Friederich, so zu Keisers Rudolph des ersten Zeiten 
gelebet vnd ober ihm die Zollerische schild und 
der nam Fridericus, gegenüber aber seiner bcd 
gemahlin bildnuß, über deren gleichfals der Zolles 
Tische Schild mit diesen Worten: Dux Domis 
niac Burgraviac. (Zum andern im Chor zu der 
rechten Seiten deselben die bildnuß Bischofs OttOf 
nis zu Hamberge geborene herzogen von Andex 
und Meran und den Kapathonis und Conraden 
beder graven zu abcnbcrg sampt derer gcmahlin 
so alle des Closters erste stifter und Donatores 
gewesen (die Abenberger waren die Vorgänger 
der Hohenzollem als Burggrafen von Nürnberg)... 
Zum dritten außer dem chor auf der rechten Seiten 
in der alten Cappelle die alte begrebnuß herren 
(jotttriden von heideck .sampt desselben und 
seiner gemahlin bildnuß in den Finstcrn.)" Nach 
Hockers Stich im Heilsbronnischen Antiquitätens 
schätz 1731 ist das Zollernfenster hier wieder* 
gegeben. Im Jahre 1770 wurde die Ornament« 
iüilung der Fensterbahnen entfernt (.,Die Haupt« 
Finsterung verursachet das mittlere lange gemahlte 
Fenster im Chor, und da die Mahlerey bis oben 
hinauf, wo ein Burggräfliches Monument stehet, 
lediglich keine Figuren vorstellet, sondern blos 
gefärbte Schcubcn sind, so wäre der Vorschlag, 
die.se.s gemahltc Fenster herauszubrechen und mit 
neuen Tafeln zu verschen", sagt das Protokoll). 
Aus der langgestreckten paßförmig geschweiften 
Gestalt der Medaillons sieht man. daß das Fenster 
zur Gruppe des südostdeutschen Übergangsslils 
um 1300 gehört, von der Einiges Nürnf>erg selbst, 
drei Propheten unsere Sammlung besitzt (vgl. 

') MonuRicnU Anl^iiiuiK i^u^ic in Templo MoiuKichi Meihhruiv 
ncntn posaim obvU cervum ccrnunfur. . . Johjn Locten» Onoldinus 
t\< 1*26 MUnihcn. Hof. u. NIMlUKblitilhck Cod txtm '*>\ 

Hacker, I leiUbrunniwhcr .\nhquitatcnrSi;hdlz cntlultend derer ur* 
jllcn Hurfacr'fen v. Niirnbcr^c. ■ ■ in llcilvbrunn befindliche (jrabttälle, 
NMrnbcric 

Sjinuel Vlllh. Ollcr\, :»xl(cr Ver^ucb der RurKKrAlen zu Niimbcrg. 
l'rjnkhirl u. Leipzifc ITS). 

SlilllTlc\l',\UjnUr<. Kknlcr llci>l>n>nn. Kin UeilriK :u den lluhcii' 
:ulleri\c)ien KarvchunKcn- Herbn I-S77. 

Otdlmjfin. die Cjldunjlciei in jllcD t-rankcnUnde d. ». O. 
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NAUl HOCK» i;ii. jri/r mvn'rKi 



Abb. 20). Friedrich III., der Sohn des Burggrafen knieende Stiftcrin mit dem I.öwenschilde beziehen 
Konrad III., leistete dem Kaiser Kudolf von sichnachStiilfricdauf Johann III. vonNürnberg, 
Ilabsbiirg große Dienste; auf des Kaisers Geheiß den Sohn des Burggrafen Friedrichs \'. (f 1420) 
trug der Burggraf in der Schlacht auf dem Marcht undseincGemahlinMargarethe, Tochter KarlsIV. 
fclde 1278 dem deutschen Heere die 
Reichssturmfahne vorau.s. Seit 1265 
führte er auf dem Helme ein mit 
Blättern und Pfauenfedern bestecktes 
adlerflugähnlichcs Schirmbrett, wie 
sein Siegel (1290) zeigt (Abb. II 4.') 

Die Vermählung der Beatrix, 
Tochter Friedrichs V., Burg» 
grafen von Nürnberg, mit dem 
Herzog Albrecht III. von Österi 
reich besiegelte im Jahre 1375 die 
freundschaftlichen Beziehungen, die 
zwischen beiden Herrscherhäusern 
das ganze 14. Jahrhundert hindurch 
bestanden. Dieses Ehebündnis ist in 
einer der schönsten Glasgcmäldcf 
Schöpfungen der österreichisch<tiroli» 
sehen Schule verewigt, in der Fcnstcr= 
ausstattung des Chores der Pfarr« 
kirche in St. Erhard in der Breitent 
au in Steiermark.') Daü rechte der 
schlanken zweiteiligen Fenster mit 
Szenen aus der Jugendgeschichte 
Christi enthält im untersten Fach den 
knieenden Herzog Albrecht III. mit 
dem Zopfe als Gründer der adligen 
Zopfgesellschaft, und seine Frauen 
Eli.sabeth, Tochter Karls IV., Königs 
von Böhmen (vermählt 1366, kindcr« 
los gestorben 1373) und Beatrix von 
Nürnberg mit dem schwarzsilbert 
quadrierten Zollemschildc. Albrecht 
ist im Plattcnhamisch und Spitzhelm 
mit dem österreichischen Banner ab« 
gebildet (Abb. H. 5.6). 

Eine zweite auf diese Ehe bezüge 
liehe Scheibe ist nur in einem alten 
Stiche in den Excerptis Gcnealogico 
Historicis des Duellius (Lips. 1725) 
zusammen mit drei anderen Tafeln erhalten, die sich 
ehemals in einer Kapelle zu Pöchlarn bei Melk be» 
fanden (Abb. 1 1. 7). Nach Stillfried ist hier Beatrix 
mit ihrem Sohn Albrecht IV. und dem öster* 
reichischen Bindenschild abgebildet; eine andere 
Tafel mit dem Nürnberger burggräflichen Löwen 
und dem Zollcmschilde und das Gegenstück, eine 

') Reproduiicrt nach einem Cialvano nach dem Kxemplar im Drcs* 
dcncr Slaabarchiv (Ittiundc «im S. l>cz. l». Nr. 1551). 

') Dn öfteren ahicehiMel u. a Zrntralk<>mml«lon itldb. S LXNXlX 
l^ntcre AbhildunKen aach OhipnalauEnahnicn der Kun^iutatt 
S. Schr.iinni in V^len. V|;l. ausführlich darüber aulSer StiUfricd ; Johannes 
Fahrnjjruber : l'nwrc hetinbvhcn GUtKcmalde, i^lIMclIuniien <lo Wiener 
Attertumtvereint. Band XXXIl, lf(96. S. 42. Das Linzcr Cilax^nsüld« 
bt u. a. ab|;cbildet Zcntralkommissiofi S. Unsere Abbildung 
nach OrlKliulaulnabKC. 
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von Böhmen, vermählt 1390, 
gestorben 1410. Entweder 
gleichfalls aus Pöchlarn oder 
aus einer dritten Stiftung rührt 
die im Museum Francisco 
Carolinum in Linz befind« 
liehe Tafel mit Albrecht III., 
der Elisabeth von Böhmen 
und der Beatrix von Nürns 
berg her, die im Text schon 
abgebildet wurde (Abb. H.8). 
Das italienische Element, das 
in den szenischen Darstellungen in St. Erhard in die 
Augen fällt, hatte sich in der zweiten Epoche iler< 



■Mm. II 1 >l^Mlll IN 
ST. ixii.Mtii 1.^ i>»:k Btu. 

ItN'.Ml l'.l II» 
fNIEN: .MHJtECIIT IlL 
VON nill-Utlc ll l-NII 
Ki:.\TKIX \^XN NC-K-NBb'IC 
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zog Albrechts II. und unter Rudolf IV., den Vor» 
gängern Albrechts III., bereits in der oberrheinisch» 
österreichischen Glasmalerei bemerkbar gemacht, 
worüber die von diesen Fürsten gestifteten Fenster 



in Königsfelden und Wien Aufschluß geb«n. Jetzt 
ist es völlig durchgedrungen; die für Albrecht III. 
seit 1384 in Wien verfertigte I landschrift des Offi« 
zium des Wilhelm von Durant in der Wiener I lof» 



xxxin. 




XXXI- 



XXX II* 
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und Staatsbibliothek bezeugt dies (Abb. II. 9).') 
In den Streiten, die die Seiten einfassen, erscheinen 
Albrecht und Beatrix zweimal in Kreismcdaillons 
knieend, das eine Mal vor der Dreieinigkeit, das 
andere Mal vor einem Meßopfer; Engel mit den 
Schilden der österreichischen Lande und dum 
schwarzsilbernen IlohenzoUemschildc begegnen 
in den Seitenborden, der Herzog selbst zu Pferde, 
wie auf seinem Kcitcrsicgcl, erscheint auf einem 
dritten Blatte. Zeugt diese Malerei in der verschmels 
zenden Deckfarbenmanier und der lappigen Akan« 
thusomamcntik, wie die verwandten Wenzels« 
bibeln, von naher Berührung mit dem italienischen 
Stile, so waltet in den Glasgemälden, speziell in 
den Stifterfiguren mehr der deutsche hößschsweltä 
liehe Stil, der Elemente der französischen Roman« 

■) Nyi. ErnM Birt;, Bildniuc öMcnckhiubcr i Icnöicc d« XIV. Jahih.. 
Wkn IRM. SHIlhkd O,. JtnIlMiKks Gcuhtthlc der dculKhtn .Milcrrt. 
irnicrc Aufnahmen von der Kunst.instalt S. Schramm in Wl«n. 



illustration in sich aufgenommen hat. Der für Wen» 
zel gemalte >Wlhelm von Oranse (1387) in der Am» 
brascr Sammlung, die Wandgemälde in dem Bade« 
Zimmer der Burg Runkelstein (1391), eine Gruppe 
südostdeutscher wollgewirkter Rom.intcppichc, die 




auh h. ^t. iNUüL Mir nsiKH»ii:ii. ii.«ji> zomxMsi^HiLDatN 

Al'^ DEM OmZIV.M 



sich um dieGeschichte des >X11helm und der schönen 
Amclie in Sigmaringen zusammenschließt, sind 
dessen markanteste Zeugnisse; unter den TafclbiU 
dcrn vertritt ihn der kniecndc Ritter Ulrich Reichen« 
ccker (1392 Landschreiber zu Krain, dann zu 
Steiermark) von 1410 aus Pürgg im Johanneum zu 
Graz.') 

Ein Hauptwerk der Nürnberger Schule, die sich 
am Endedes 14. Jahrhunderts vonder österreichisch* 
böhmischen abzweigt, die Fensterausstattung der 
Pfarrkirche zu Markterlbach bei Nürnberg ist 
eine Stiftung Friedrichs V., Burggrafen von 
Nürnberg (•]• 1398).') Das rechte dreiteilige und 
vierstöckige Fenster (Abb. Ii. 10) enthält Joachims 
Opfer, Joachim auf dem Felde, den Tcmpelgang 

') AbiEcbildel: OsterrrichiKh« Kiuutichätlc hcriujtc|ccbTn von Wllh- 
SuiOii. V(Vn. Uiwy. I. ]«hnc. 1911. Tat I. Nicht nur Stil und Kouüm. 
lilherne rlatlenrüstunK. SpitZKhuhe. konischer Helm und l^alzbcrge. 
i'uuetlKind und Zaddclätmel. auch die starke V'crwcndunjt Ikkr icrUncr 
und Kcltx-i Farben l»t den GUi«rn>Jilden verwandt. Unter den im Teilt 
({enannten Fcn&tern diei«r Schule stehen den St. trhardfenstem be* 
landen nahe die Fenster im Chor der Pfarrkirche 2U Weiten 1^*7. die 
Sliflenn B«atrlii?. und h'rlederthach l-MR. 

'I Das Wappen allein des öfteren abfcebildet, eine gute Kopie von 
Zdtlcr im llohenxullernBiuscum. Auch daa ice^nübcrlieiicndc Fenster, 
wie in Sf. Frhard, mti dUunalrrcirn icerullf. wie durt sind die Fenster 
durch einen Barockaltar teilweis« verdeckt. Mine alte BeKhreibung 
angeblich im Kfarrarchiv. Unsere Abbildunü noch UtigiDalaufnahnc 
dct Photonraidien Schröder In B<flln. 
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Mariac, die Jünglinge mit den dürren Stäben, Vers 
kündigung, Anbetung der Könige und im dritten 
Mittelfach den Schild des Stifters (Abb. H. 11). 
Der Schild mit Zollcm im 1. und 4. Felde und dem 
schwarzen Löwen der Burggrafschaft Nürnberg 
im 2. und 3. goldenen, von rotsilberge.stücktem 
Bord umrandeten Felde, ist mit blauem Topthelm 
bekrönt, der den goldenen Bracken mit rotem Ohr 
und Zunge trägt; er steht vor blauem geranktem 
Grunde unter einer auf gelben Konsolen ruhenden 
schachbrettartig gemusterten Decke: über ihr steigt, 
durch das Windeisen getrennt, ein das obere Feld 
füllender zwcibogiger VCimberg aus gelbem Glase 
auf. Die Vorliebe für feurig kräftige Gläser, bcs 
sonders auch Moosgrün. Violett, Dunkelblau und 
Gelb, kennzeichnet die Fenster allein schon als Fr^ 
Zeugnisse der Nürnberger Glasmalerschulc um 
1400, deren Stil bei Gelegenheit der drei auf Tafel 28 
abgebildeten Filgertateln im Zinnsaal des Kunst« 
gewerbemuseums beschrieben wurde. Die Beruh« 
rung einer Fensterstiftung des Burggrafen Fried; 
rieh V. mit dem Stil der böhmischtösterreichischen 
(Glasmalerei ist natürlich, da der Burggraf, wie mit 
dem I lause Österreich, so mit Karl IV. und Wenzel 



enge Beziehungen hatte. B€rthold,FriedrichsOnkel, 
Bischof von Fichstatt, seit 1359 zeitweise Pfleger 
des Bistums Regensburg, der dem Burggrafen in 
der ersten Regierungszeit zur Seite stand, war seit 
I3S0 mit König Karl befreundet, den er mehrfach 
nach Avignon begleitete, auch mit den Förderern 
der böhmischen Malerei, dem Erzbischof Ernst von 
Pardubic von Prag und Johann von Leitomichel 
vertraut. Friedrich V. und König Karl schlössen 
mehrere, später gelöste Ehegelöbnisse zwischen 
ihren Kindern. Das Reitersiegel Friedrichs V. von 
1390, mit dem Zollcrnschild auf der Pferdedecke, 
dem Nürnberger Löwen auf dem Schilde und dem 
Brackenhaupt auf dem Topfhclm vergegenwärtigt 
weiterhin die Verbindung mit der österreichischen 
Mofkunst, indem es mit den Siegeln Albrcchts IH. 
übereinstimmt (Abb. H. 12). Von den nur in Ko« 
piencrhaltcnen Wandgemälden mitdem Burggrafen 
und seinen Söhnen Johann III. mit dem Helm und 
Friedrich VI. mit dem Schilde im Kloster Heils« 
bronn wurde im Text gesprochen (Abb. H. 13). 
Auf dem Gegenstück erscheint seine Gemahlin 
Elisabeth von Thüringen mit den Töchtern. (Dar< 
unter Margarethe, -[• 1406, Gemahlin Hermanns 
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des Gelehrten, Landgrafen von Hessen, woraus zu 
erklären ist, was Stillfricd anfuhrt, daß im Fenster 
des Kölner Kurfürsten Landgrafen Hermanns von 
Hessen, ihres Enkels, im Kölner Domnordschift 
(1508) unter den Ahnenwappen der ZoUernschild 
vorkommt.) 

Auf Friedrichs V.Sohn, den ersten Kurfürsten 
der Mark Brandenburg, Friedrich VI., geboren 
1372, seit 1398 Burggraf unterhalb de.sGebirgs und 
Reichshauptmann in Fran« 
ken, hat sich keine Glasgc« 
mäldestiftung in Franken bc« 
ziehen lassen. Aus seiner 
fränkischen Residenz Ka« 
dolzburg stammt das Tafel» 

gemälde der Nürnberger 
Schule um 1420 im Hohens 
zoUcrnmuseum, den Kurfür- 
sten und seine Frau Elisabeth 
von Bayernä Landshut in An» 
betung der Passionsgruppe 
darstellend. In der Mark da< 
gegen, deren Verv^xserschaft 
er seit 141 1 führte, deren Be« 
lehnung durch Kaiser Sieg« 
mund auf dem Konstanzer 
Konzil 1417 erfolgte, wird 
ihm wenigstens ein Glasge« 
mälde zuge.schrieben in der 
reichen, jetzt völlig restaurierten Ausstattung des 
Chores des Domes zu Stendal (Abb. H. 14).') Das 

') Abb. dc% SieiteU nach einein CiptoKlruck dn f.%tmf*\»n il^SO) 
im kg\. b.iycr. Kciclujrchjv in München. Das Kchbnste Siegel der 
OnipfX Jjv Jcv F'tjl:icr;i(en Ludwj|e zu \'cld<nz im (rcrtnjn. MuKum 
um 1420. 
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vierteilige Medaillon mit einem hl. Bi.schof und 
Christus, Engeln auf den Seiten und dem Oberteil 
des Stifters, hier nach einer Aufnahme des Kgl. In« 
stituts für Glasmalerei vor der Wiederherstellung 
abgebildet, ist jetzt vollständig erneuert, dasMedail» 
Ion nach unten ergänzt und ein allerdings alter 
schwarzsilberner ZoUernschild eingefügt. Die Fem 
ster des Domes dieser ehemals mächtigen Haupte 
Stadt der Altmark, um 1420—1430 entstanden, sind 
die ersten bemerkenswerten 
Erzeugnisse der Glasmalerei 
in der Mark Brandenburg; 
nur spärliche Reste aus dem 
14. Jahrhundert in Branden« 
bürg, Frankfurt a. d. Oder 
und Kuhsdorf(Ostpriegnitz), 
hier ein Ritter von Quitzow 
um 1300. sind zu nennen. 
Die Berührung der Stcndaler 
Fenster mit der Fränkischen 
Schule, mit den Fenstern in 
Münnerstadt und Erturt, ist 
deutlich. 

Zu Friedrichs I.Sohn, dem 
Kurlürsten Friedrich IL, 
Eisenzahn, stehen die bei« 
den schönsten spätgotischen 
Glasgemäldezyklen der Alt« 
mark und Priegnitz in Be< 
Ziehung. Den ersten besitzt der Chor der berühm« 
ten durch den Kurfürsten neuerbauten Wallfahrts« 
kirche zum heiligen Blut in Wilsnack (Abb. 11.15). 
In den drei mittelsten Chorfenstem sah Bekmann 
1751: ,,in dem einen hinter dem Altar das Königl. 
Dänische Wappen mit darunter stehender Schrift, 
so weit sie noch zu lesen ist ... . gnaden to Dene« 
mark . . . Wenden und Gothen König . . . togh to 
Holsteyn, Stormern Oldenburg und de...' In 
dem zur Linken das Churbrandenburgische, von 
Friderici des II. Zeiten nur mit drei Schilden, dem 
Hohenzollerischen, Burggräflichen und Märki« 
sehen Adler. In dem zur Rechten das Chur«Säch« 
sische . . .'• Friedrich 1 1. (1440- 1 470), der dem Wils« 
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nacker Wunderblut, dessen Geschichte ein Teil der 
übrigen Fenster behandelt, große Verehrung ent« 
gegenbrachte, hatte 1443 mit dem König Christoph 
von Dänemark einen Fürstentag nach NXlisnack be< 
rufen, um die Unterwerfung der Städte, darunter 
Berlins, zu beraten: „wie sie demütigen könnten 
die Städte, die unter ihnen besessen." Zur Erinne« 
rung hieran dürften die Fenster gestiftet sein. Die 
drei besterhaltenen Fächer, Maria auf dem Thron 
mit einem Bischof und dem hl. Georg aus dem 
linken Fenster, Maria mit musizierenden Engeln 
und einer Pa.s$ion.sgruppe aus dem Mittelfenster 
sind hier nach den Aufnahmen des Kgl. Gias> 
malereiinstituts wiedergegeben. Die zweite zu 
Friedrich II. Eisenzahn in Beziehung stehende alt« 
märkische Glasmalerei ist der Fensterschmuck im 
Chore der Johanniterkirche in Werben an der 
Elbe. Die Fenster des fünfseitigen Mittelchores und 
der beiden dreiseitigen N'ebenchörc sind mit Glas< 
malcreien teilweise gefüllt, die bereits von Bekmann 
1751 und ausführlich nach der Wiederherstellung 
von WoUesen in seiner Chronik von Werben bet 
schrieben wurden. In dem Mittelfenster sind in den 
unteren Fächern unterhalb einer Maria zwi.schen 
Johannes dem Täufer und der hl. Katharina drei 
Engel mit dem roten Brandenburgischen Adler und 
Johanniterkreuzen in den Schilden angebracht. In 
dem Fenster rechts daneben unter dem Sündenfall 
der rote Adler, darüber der Helm, dessen schwarze 
Adlerflüge mit goldenen Lindenbiättern besteckt 



sind, der Nürnberger Löwe mit Büftelhörnern, der 
Zollemschild und der pommersche Greif, unter 
den erstcren, die nach einer von Herrn Professor 
Seidel zur Verfügung gestellten farbigen Aufiiahme 
F. von Quasts von 1855 abgebildet sind (Abb. H.16) 
ist zu lesen: 

T.^tÖTj(h von ^^t1^c!l dtioMtc iniuf<)raiic to bmn .Vioiiierfr 
M hild>fn jXoiiiif*( nff* mit Äurfuril unr. 
DerSchwanenorden, dessen KcttedicSchilde um« 
rahmt, wurde 1440 von dem Kurfürsten gestiftet 
als eine Brüderschaft von Rittern zur Verehrung 
der hl. Jungfrau mit dem Gelöbnis gegenseitiger 
Liebe, um den von seinem Vater unterworfenen 
märkischen Adel an sein Haus zu knüpfen. Die 
Kapelle des Ordens war an der altehrwürdigen 
Marienkirche auf dem I larlunger Berge bei Bran< 
denburg, hier wurden die Schilde der verstorbenen 
Ordensbrüder aufgehängt; über die angeblichen 
Glasgcmäldc dieser Kapelle war nichts in Erfahrung 
zu bringen. Die Devise war der Schwan als Sym: 
bol der Herzensreinheit und Mahnung an den Tod, 
von einer weißen unbefleckten Dwele (Handtuch) 
umwunden. Friedrich 1. hatte seinen Söhnen auf 
dem Totenbette die Kitterschaft empfohlen, daß „ir 
Eur Ritterschaft in eren und lieb habt, an den geb 
ich euch den höchsten schätz." Albrccht Achilles, 
der zweite Sohn, der die fränkischen Lande über» 
nahm, gründete 1459 für Ordensangehörige ,,dics» 
scits des Thüringer Waldes" die Ritterkapellc des 
hl. Georg in"Ansbach; er erscheint mit zwei mär» 
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AH(. H. 16. WAFPEN FIIEDItK^HS II.. flSENZ-MIN. KCUFfllSTK 
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kischen Herren zusammen, Joh. Graf zu Lindau, 
Herr zu Ruppin und Boto Ganz Herr zu Putlitz 
aut der Predella des Scliwanenordensaltars in St. 
Gumbert in Ansbach. DieWerbener Fenster, von 
denen wir eine gut erhaltene Anbetung der Könige 

') Übtr dk mirkhchcn Fcnslti vgl. Joh. (»uujv nuKhinn (Pr«(<s»or 
JL d. Univ. BresUu) Keise durch einige .Münster und Kirchen de% 
nördl. Deutschland» Im S{i.i<iahr 1817. l.cipIjK. Ilartknixh tSIV: Wibf 
luck .<>. 84, .<vlcn<Ul S. — joh. Chri>l»ph Rekninn. Profnuir 
der Univ. Frankfurt a. d. O., Historische Beschrcibuni; der Chur und 
Marli Brandcnburjc nach Ihrem Unprunji. Einwohnern u»w. Berlin. 
Chriitiaa Friedr Vulf 1751. «lUuck. Fünfter Teil. W. Ruch. VIII Kap. 
U'crhen; Desgl. I. Buch. Mll. Kap. tines der Fenster trö^ eine In. 
KhrlH lur FrtnnerunK an die ZersUirunK durch die Artillerie Tillv^ und 
Pappenheinu na 10 jähr. Kriege und die V^ederherstellung 16^1. Vgl. 
au<h Wolicsen. Chronik der allmärkischcn Stadt Werben und ihrer 
eheiiuligen Johanniter Komture!. .ScIMtverlag Werben I.H9H. Die Bran» 
denburger* und JoKanniterarappen abgebildet in Lichtdruck bei .Still' 
fricd und Hacnte, Buch vom Schwancnordcn INSt, Cber die Aufnahme 
eines giolWn TeIH dicvr Fenster durch da« kgl. Initllul Für Clasmalerel 
in Charloifcnburg, meist nach der durchgehendx einschneidenden Re' 
novlening viel. Zusätze zu Kap. W'l. Nictlerdeulschc Glasicemalde des 
15. Jahrhundert«. 



vor der Restaurierung 
abbilden (Abb. H. 17). 
gehören wie die Wilst 
nacker zu einer Gruppw: 
nItmärkischerSchciben, 
die sich mitdcrspätgotis 
sehen lüneburgisch« 
braunschweigi sehen 
Glasmalerei (z. B. Us* 
lar, NcucndorO. wo« 
von auf Tafel 26 zwei 
Stücke des Kunstge« 
wcrbcmuscums sind, 
berührt. Das weiße 
Glas ist reichlich ver« 
wendet.') 

Ks folgen eine Reihe 
kunstgeschichtlich be« 
deutsamster Glasmale« 
reien in den fränkischen 
Landen, die zum Ho« 
henzollcmhause Bezug 
haben. Friedrich der 
Alte von Branden« 
bürg« Ansbach, der 
Sohn Albrecht Achills«) 

*] Auf den Mügeln 
kunUiccfiKkhtlUh bcdeutMmcn 
SchwjnenordenulUK cmhtlni 
Alhrtcht Achitl» mit Minen 
Si^Knen Fricdriih dem A. und 
Sif^mund und dem Sv'hwiC]|<^ruilin 
Wilhelm von lulich- Milhelnlll. 
von jülKh u. Bern (1475-151 1) 
war mit Albrcchtx Tochter SlhylU 
vermählt; ihre Tochter Maria 
ff IH1> heiratete |oh<nn III. v*m 
Ueve (tlS39t. wodurch die drei 
l^ndc vcTtinigt wurden. Hin 
Clafucnildc. ..in der Mitte 
6a% brandcnbur^luhc Wapf»cn. 
unten die Priester Uriah und 
Zxchuias au( dem KJoMcr 
Schwarzenbroich bei Düren" 
befand «Ufa nMh Aufwel» der KumlluniBieraktcn ltV25 in dem KgL 
Muteum; wurde 1829 von l*rol. Ijivctzow dem Hotm^ruhallamt xuriick* 
i;e)Ctlxn und lur Auvtchmückun); der Kirche in Paretz bctrimmt. 
wo CS aber niihi aufsuireiben war Moihstwihnchcinlich bezog »ch 
dieteit Stück a\%o auf eine !viiftun|i der obigen, durch retchc Glds^< 
fnj)dev,hcnkun|;en bek.inn1en Jülicb^Clcvischen Hcrzöfrc. 
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und scincGcmahlin Sophia 
von Polen erscheinen unter 
den schönen, der Werkstatt 
des Hans NXIld angehören < 
den Stiftcrbildnissen in den 
Fenstern der Stadtkirche zu 
Langenburg in Hohenlohe 
(W.Jagstkrcis. O. A. Gera, 
bronn), die NXIbcl in seiner 
Kirchenü und Reformationss 
Historie von Hohenlohe 
1752 beschreibt (Abb. 
H. 18):') 

„Langenburg bekam erst 
zu Ausgang des tunfzehens 
den Jahrhunderts eine Ka: 
pelle, zum heiligen Blut ges 
nannt, welche Grat CraH 
von Hohenlohe erbauet, 
und ist der I lochgräf liehe 
Stifter annoch zur rechten 
Hand des Chors neben dem 
Herrschaftlichen Kyrchens 
stuhl, gegenüber aber seine 
Gemahlin, Gräfin Helena 
aus dem Haus Würtcnberg. 
auf Glaß gemahlt zu sehen. 
Es scheinet, es habe Mark« 
graf Friedrich von Branden» 
bürg mit seiner Gemahlin, 
einer Königlich Polnischen 
Prinzessin, eine Stiftung da« 
zu gethan, weil in dem mitt: 
lern Fenster des Chors hins 
ter dem Altar diese Schrift 
zu lesen: 

FRIDERICH VON 

GOTES GNAD MAR= 

GRAVZVBRANDEM 

BVRG ZV STETIN 

POMERN CASSVBN 

WENDEN HERZOG 

BVRGRAVE ZV NV. 

REMBERG Z.RWGEN MCCCC LXXXXIX. KONIGIN ZV POLN. MARGREFIN ZV 
SOPHIA VON GOTES GNAD GEBO. BRANDEMBVRG. Z. STETIN POMERN 

DER CASSVTJEN VND WENDEN HER« 

•) KuoM. und Alttttu«.d.rkn,^lc Im K«,lK.d<h WjiritcmlKfK ZOGIN BVRGREFIN ZV NVREMBERG Z. 

Im AuitMKC de* k. k, MitiKlcnumk d« Kirchen* und Schulwc&cni. owv^irvr i crtA 

herjusgci;. von Dr. Eduard von Paului und l>r. hülsen Gridininn. KVv\jtl\. IjUU. 

Inventur |«|tstkrcls. I, Hälfte, bcarbcitcl vun K. Cr^dm^nn, ^'Niiijtcn 1502. StcllctC hochermcldter Graf den 

1907, mit Ahbildunfcn. Vh<r OjII M. von Hohenlohe v^l hwcher. c^id.' I_ '■ f l_ J* II 

Gochkhle dri MauKs Hohenlohe IS66. S. UV X^ihcl. Hohcrtlohmhc 5tinungS0nCf UDCF dlCSC Kapelle aUS. 

Kyrih<n' und Reform* Ii on^htttoric I Bd 17^2. s. iw. Mca rroic*uir Dics ist Kraft VI. von Hohenlohe, der die 

Geiget tut d« Fenster 1906 zus*mmenKrselzt und in Stand ueiclzl u l i l i_ t j « an^ -i. ixt" ■ J ix? 

N*th «incr Krinnerunp w«cn hierbei nur K^^^l^cr« Ersatütüikc IkI HohcnlohCSChcn Lande 1476 mit Uotttncd IV.. 

Hohenlohe und Gemahlin m>lwendl)t. Teile der Ru&tunx d« crstercn SCincm Brudcr geteilt Und 1503 Starb. Er erscheint 

und croßcrc (>cw4futtelle der letzteren. Von der Marlcitrafenficur und i„„ c*;f*.„-« «:* ii^l^ 

ri„« M.Jo„„. n,.. d.n,Ki™lc in d» Art .io.r *-,idMh<,. ».^idi^n« unt«.'r dcH St Item mit seiner Gemahlin Helena 
In si Miitdjiciicn hM Ilm GciKtv »ic ct »ciicrhin iiiundiisinr inii, voH >Xürttcmberg (7 1505), dazu gehören die auf 
teilt, eine N.chhiidun« .n d.c Hohkonjjisburg scU.i.,1. Di. Zugchonif. jh^^n Spruchbändcm angerufenen Heiligen Maria 

kcit der LjngcDburgcr rciuter lur VdJdvcrkstjitt lul er aIm> uncnlur j » ■ • n • -i 1 • ? ■ ■ 

Khon Udk« crtijnnt. und Andreas, cm Ritter von Crailsheim (der oben 
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(genannte Gottfried IV. von 
Hohenlohe, der die Verw.ilt 
tung der seit 1399 branden^ 
burgischen HcrrschaftCrails= 
heim vom Markgrafen AI; 
brecht Achilles übernommen 
hatte und 1497 starb?), Anna 
von Crailsheim, geb. von 
Gundelsheim und eine Pas^ 
sionsgruppe. Die markgräf; 
liehen Bildnisse, von denen 
Herr ProfessorGciges in Frcis 
bürg treuliche, anläßlich der 
auf Veranlassung des Prinzen 
von Hohenlohe- Langenburg, 
Durchlaucht.durchgcFührten 
Instandsetzung gefertigte 
Kopien zum Studium überc 
lieB, sind ca. 63 cm hoch und 
44 cm breit. Die Stifter knieen 
den Rosenkranz betend vor 
blauem, schwarzgemuster: 
tem Damast. Friedrich in 
einer Rüstung aus weißem 
Glase mit grünem Federstutz 
auf dem silbcrgclb gemaltem 
Haar; im Schilde erscheint 
der rote Greif von Pommern (1), der rote Adler von 
Brandenburg (2), der quadrierte Zollcrnschild (3), 
der Nürnberger Burggrafeniöwc; die Markgräfin 
mit dem Wappen von Polen trägt ein blaßrotes Ge: 
wand, das i n rückseitig aufgesetztem Eisen rot gemalt 
ist und durch wolkenartigc Schwarzlotmusterung 
und Radierung auf derVorderseite einen atlasartigen 
Charakter hat. Die Technik ist die der späteren 
Wildscheiben; die 1499 datierte Stiftertafel der 
Ostheim s Plieningen im Germanischen Museum, 
die von Herrn Geheimrat von Falke kürzlich eis 
worbene stehende Madonna, abgebildet im Kata« 
log, gehören mit diesen Fenstern in die Werkstatt 
des f ians VClld. Das Wappen Friedrichs ist ähnlich 
in dem Ansbacher Wappenbuch von 1490 (Abb. 
H. 18 a).') 

Im Jahre 1515 stiftete derselbe Friedrich der 
Alte das Markgrafen fenster im Chor der Sebalde 
kirche in Nürnberg, das kunstgcschichtlich 
wichtig.ste Denkmal in der Reihe der Zollern! 
fenster (Abb. H. 19). Das vierteilige Fenster zeigt 
von oben nach unten paarweise den Markgrafen 
mit seiner Frau (Abb. H.20), seine Söhne Kasimir 
und Johann; im unteren auf unserer Abbildung 
sichtbaren Teile Albrecht, den späteren Hoch« 
mcister und I lerzog von Preulkn, und Georg den 

') Das Anvtuchcr Vi';ippcnhuch von H90 Im lic^tlz des hiilornthi-n 
V'rrcini von iMittclfrankcn mit 74 bcnultcn BUtlern. djlicrl auf ioi.7\, 
21 : 14 cm. m«. hiU. XW. Kür ObtrIuMinj; >ind wir dem Vonlandc 
dn Vereins zu Dank vcrpHKhle«. ntch dtm brande nbur)civ(h < «n«> 
b^'v'uKhcn >K'jppcn iiidA% \ uralzhUn der Kaiicrpublikalion f;cicichnct. 
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Frommen; Friedrich, Dom» 
herrn zu Würzburg und Wil« 
heim, später Erzbischot von 
Riga; zu Unterst Johann Ah 
brecht, Erzbischof von Mag» 
deburg und Bischof von I Ial< 
berstadt (f 1550) und Gum» 
bert Domherrn zu Würzburg. 
Unter den Schilden, die in 
den beiden Außenbahnen 
angebracht sind, erkennen 
wir links den ZoUernschild 
und den Nürnberger Burg« 
grafcnlöwcn wieder. Das 
Wappen in der zweiten rech« 
ten Zeile und das nicht sieht« 
bare Greifenwappen in der 
vierten links gehören dem 
Fürstentum Rügen und dem 
Herzogtum Pommern (Stet« 
tin), die Friedrich II. nach 
dem Friedenstraktat von Sola 
din 1466 so schon in den 

Werbener (Slasgemälden 
tührte. Die Inschrih unten 
lautet : 

Friderich von gottes 
gnaden Marggraff zu Bradbg 
zu Stettin Pommern der Cassuben vn 

Wenden hcrczog 
burggraff zu Nurberg vnd fürst zu 
Rügen 1.5.1.5. 
Das Fenster, das von Herrn Dr. Friedrich H. 
Hotmann im Hohcnzollernjahrbuch 1905 bereits 
eingehend gewürdigt wurde, i.st mit dem Kaiser« 
fenster, der Stiftung Maximilians, und dem Pfin« 
zingfenster die Hauptleistung der Werkstatt des 
Veit Hirsvogel, durch Neudörfers Zeugnis als 
solche gesichert. Der Entwurf des Hans von Kulm« 
bach dazu ist in Dresden erhalten. Das Fenster 
selbst ist dieser Skizze sowohl in der Anlage wie 
in der monumentalen Zeichnung erheblich über» 
legen; der Geist des Dürerschen Stiles dieser Jahre 
spricht weit stärker daraus. Dürer hat nach Dodg» 
son übrigens ein Porträt der Sophia von Polen 
gezeichnet. Im Jahre der Entstehung des Fensters 
wurde Friedrich der Alte von seinen Söhnen 
wegen Geistesschwäche auf der Plasscnburg inter« 
niert, wo er 1536 starb. 

Drei der Söhne Friedrichs, seine beiden N.ichs 
folgerindcr Regierung,die Markgrafen Casimir 
und Georg, sowie der Würzburger Domherr 
Gumbert sind die Hauptstifter der Fenster im 
Chor der Gumbcrtuskirchc in Ansbach. Die 
durch Zcttler wieder hergestellten Fenster sind jetzt 
neu geordnet, so daß im fünfteiligen Mittelfunstcr 
die drei Mittelbahnen mit je drei Fächern gefüllt 
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sind, während wenigstens die Brandenburger Fen« 
ster nach den farbigen Aufnahmen eines Manu« 
skriptes aus dem 17. Jahrhundert in der Münchner 
Hofä und Staatsbibliothek (Cod. bav. germ. 2117) 
je eine Zeile in den vierteiligen Fenstern bildeten, 
wie in der Landauerkapelle u. a. O. Nach den Auf« 
nahmen, die Herr Konservator Schmid vom bay< 
rischen Nationalmuseum zur Verfügung stellte, 
sind wiedergegeben Anna Sclbdritt, Maria in der 
Glorie, St. Georg, der kniccndc Markgraf Georg 
der Fromme in blauer Rüstung mit der schwarz« 
weißen Fahne vor weHJem Grunde (Abb. H, 21), 
sein Kopf nochmals und der Kopf der Gemahlin 
Casimirs, Susanna, Tochter Albrechts IV. von 
Bayern, deren Körper erneuert ist (Abb. H. 22). 
Als Arbeit der Hirsvogelwerkstatt unter Dürers 
Einfluß — eine Skizze von ihm ist zur Anna Selb« 
dritt benutzt — sind die Fenster, deren eines, das 
Gumberts 1520 datiert ist. sofort zu erkennen. Das 
österreichisch'burgundische Wappen deutet auf die 
Dienste, die Georg und Casimir dem habsburgi« 
sehen Hause leisteten; Casimir besonders, ein 
großer Kriegsmann, der die Nürnberger in der 
Schlacht vor dem Walde schlug, und unter Kaiser 
Maximilians Augen in der Etöhmenschlacht bei 



Schönberg den ersten Angriff tat und als Kaiser« 
lieber Feldhauptmann vor Ofen starb. Sein Haupt« 
verdienst war die Niederwertung des Bauemauf« 
Standes in Franken 1525.') Der Bauernaufstand 
begann zuerst, wie bald die Reformation, unter den 
Glasgemälden der Kirchen und Klöster aufzuräu« 
men, da sich gegen sie als Dokumente dynastischer, 
feudaler und geistlicher Herrschaft der Haß der 
Aufrühret vor allem richtete, so auch in Franken, 
wie die Schadcnersatzbcrichte der brandenburgi« 
sehen Klöster Anhausen und Auhausen dartun 
(bei letzterem u. a.: „500 II. Item bei 40 große Fen« 
ster mit geschmelztem Glas im chor, Kirchen, Ka« 
pitel, Creuzgang, liberei, sacristei, capeln, schlaf« 
haus, welche mit 500 fl. nicht erzeugt sein werden"). 
Beide Brüder, Georg und Casimir, erscheinen knie« 
end an dem Grabmal, das ihnen Emilia, Georgs 
dritte Frau, in der Klosterkirche zu Heilsbronn 
durch Loy Hernig 1548 errichten ließ. Auf dem 
Turnier in Wien 1515 im Beisein des Kaisers Max 
ritten beide Markgrafen gegen die Herzöge von 
Bayern und Mecklenburg, wie es in dem von 

') .Markfcnf Cauinir und <kr Uducrnkrict; in den nidlichcn Cirenz* 
imlcra drt Fiintcnlums unlcrhjlh dts Ohlrjen vun Dr. Cirl lüiccr. 
Mitt des VcTcin.1 für CIcschkhte der Sudt NürnbciK Hctt 9. IM2. 
Invcntjr dcv S«h.id(ni dcv Klutlcn Anhauen -S. M^. AuhjiUMn S. II], 
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II. Ostendorfer aus Regensburg gemalten Turniers 
buch in der Münchner Höh und StaatsbibHothek 
zu sehen ist (Abb. II. 23).') 

Im Chor der Ansbacher Gumbertuskirche be» 
finden sich noch vier auf Georg und seine drei 
Frauen bezügliche Wappenscheiben mit folgenden 
Inschriften (Abb. H. 24): 

Georgias Dci Gracia Marchio de Bran« 

dcnburgcnsis 

Beatrix Frangipanibus prima Conjux 

Illustrtssimi Principis Dni Dni 

Georgii Marchionis Branden« 

burgensis 

Hedwigis Ducissa Munster» 

bergensis secunda conjunx etc. 
Emilia Ducissa Saxoni Tcrcia 

conjunx etc. 1536 

Zu den Scheiben der Beatrix und 
I ledwig sind die Risse der Bchamschule 
nochmals abgebildet (Abb. H. 25). 
Sie wurden gelegentlich von Georgs 
Bildnis und Wappen usw. auf den 
Rundscheiben des Kunstgewerbe» 
museums von 1533 besprochen 
(Taf. 45). 

Das I laus Brandenburg war jetzt das 
erste im Reiche, unmittelbar hinter dem 
Kaiserhausc. Georg hatte der fränkic 
sehen Markgrafschaft das schlesische 
Fürstentum Jägerndorf hinzugewon» 
nen; Kurfürst Joachim I., unter dessen 
Vater Johann Cicero die Scheidung der 
Kurbrandenburgischen und der mark» 
grällich ansbachischen Linie vollzogen 
wurde, erwarb das Erbfolgerrecht in 
Pommern; sein Bruder Kardinal AI» 
brecht, Kurfürst von Mainz (1514), 
Erzbischof von Magdeburg und Bischof 
von Ilalberstadt (1513), stand unter 

') Tufnicfbuch IlcnofC VCilhelmi von Uaycro von 
1510— IS. von det Herzofj« ^Xip|>cnlIK•|sltr IUnk$i:hcnk 
aufKdcichnci, durvh OstcndoHer ftcmali in einer K.>lc« 
«imttcrcpnKiuktiun nah dem Oriffiiul in drr .Münchner 
Hol. und Suatibihliothck, hrmuHCcK von Franz Rci. 
chjrdl. .München IHhC. (Casimir crwheinl »Uih Auf feil, 
XX\ l.bcl.l< Bruder Fol .\XIX. X.\X..XXXI. l'n«re.\bb. 
Dich .\uinahmcn »>n Rtrhn & Tirt» in München. 



den deutschen Fürsten an erster Stelle (■{■ 1545). 
Der Hochmeister Albrecht, der Sohn Friedrichs 
des Alten von Ansbach, verwandelte 1525 das 
Ordensland Preußen in ein weltliches Herzogtum. 

Von den letztgenannten drei Fürsten sind Glas« 
gemäldestiftungen nicht erhalten. Von dem Kar« 
dinal Albrecht besaß der Mainzer Dom nach 
Bourdons handschriftlicher Beschreibung von 1727 
(Münchner 1 lof» und Staatsbibliothek) drei Glas» 
gcmälde mit Wappen: im Mittcifcnster des Hoch» 




ME MAI1KC;|I.^^N C.VUHIK I NU <;EO«(i von BHA.VbENUl'Ui 
M'\ WH OM>SIK>l<f t»M lirN It'KNICKni'UI 
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chors (In Summo 
Choro in medio 
fcnestra cemuntur 
Insignia cum orna« 
mcntis et coloribus 
suis Albcrti. Seba- 
stian! (von Heup 
senstamm) Daniel! 
(Brendel von Ho' 
henberg, Vorgäni 
ger des Dalberg, 
vgl. Taf. 49) ; eben» 
dort an der Epistel 
Seite (In fenestra 
adjacente a latere 
Epistolac itcrum 
Insignia Alberti 

Archicpiscopi); 
endlich in der Mi> 
chaelskapelle mit Figuren (in fenestra Capellae sub dinalis 
imaginibus Sti. Ronifacii et V'ictoris Insignia Care deutsch 




ABB ir Mti II s. aeiiAMS. scjinilfNBisiC. vrArptN ntn i i no i rBAi- lu« n^iiiKiKArcN 

I.riHH. VON BKAMJtNBI lir,.A>l%HA<.ll (IM MW kIBI.. nf\ KtM. XYIL. KGM. ML lltl., TAF. 4< 
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Alberti 1521). Zwei Wappen des für die 
e Frührenaissance so wichtigen Kirchen« 
türsten, der durch seinen Ablaßkrämcr 
Tetzel bekannter ist, als durch die Werke 
Dürers, Cranachs, Behams, Grunewalds, 
der Bildhauer.Baumeister, Silberschmiede, 
Bildwirker, Bronzegießerund I lolzschnei« 
der, die ihm ihre Entstehung verdanken, 
sind hier abgebildet: der Holzschnitt des 
Wolf Traut aus dem Ilallischen Heilig: 
tumsbuch (Abb. II. 27) und der dem 
Weiditz zugeschriebene (Abb. H.28). Das 
dem Cranach nahestehende Wappen des 
Kurfürsten Joachims II., der lj39 die 
Reformation in die iMark Brandenburg 
einführte, aus der Bibel von 1541. sei hin« 
zugefügt (Abb. 11,29). 

Der politisch erfolgreichste Regent die 
scr Brandenburger Generation, der Hert 
zog Albrccht von Preußen in Königss 
berg, scheint, wie die übrigen Künste, so 
auch die Glasmalerei befördert zu haben. 
In den Auszügen aus den Rcchnungs> 
büchcrn der herzoglichen Rentkammer, 
die Hermann Ehrenberg in den urkund» 
liehen Beilagen zu seiner „Kunst am Hofe 
der Herzöge von Preuf?en" (Berlin und 
Leipzig 1891) mitgeteilt hat, sind von 
1541 ab eine Reihe von Fensterstiftungen 
des Herzogs genannt, unter anderen 1542: 
„8 Stück Conterfeitung in Glaswerk", 
1562 bis 1568: Wappenfenster des Her> 
zogs und seiner zweiten Gemahlin, Anna 
Maria von Braunschweig, in das Rathaus 
nach Fischhausen, die Ptundbude im Tief, 
in die Memeler Kirche usw. Auch der 
Sohn und Nachtolger, Herzog Albrecht 
Friedrich (seit 1568), stiftete Wappen» 
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A81. H. 3». »Afl-eN ll».> KAKDINAl-S AIKICX III \ON lilCVMlt.NBIKl. 

IIOl/VLIINITT VON WHDIZ <•) lEKLIN. Kf PrtKMICHKABlNllT 1 

fenster nach den Auszügen Hermann Ehrenbergs 
1569 in die altstädtische Kirche in Königsberg 
u. a. Herzog Georg Friedrich, der Sohn Georgs 
des Frommen von Ansbach, seit 1578 Verweser 
des Herzogtums Preußen (f 1603), der mit sei« 
ner zweiten Gem.ihlin Sophia von Lüneburg auch 
ein erhaltenes Wappcnfenstcr in die Klosterkirche 
zu Ramelsloh in Lüneburg schenkte, stiftete 1578 
Fenster nach Hartenstein, 1584 in die neuerbaute 
Kirche an der Inse und die evangelische Kirche nach 
\Xllna, 1586 in die neue evangelische Kirche in 
Kowno; endlich wird 1601 eine Wappenstittung 
Herzog Georg Friedrichs, Albrecht Friedrichs, 
Johann Sigismunds und ihrer Gemahlinnen in 
das Zintischc Kathaus bezahlt. Von all diesen und 
den zahlreichen anderen Fensterstiftungen haben 
sich keine Überreste feststellen lassen.') 

Johann Sigismund, seit 1608 Verweser des Hcrt 
zogtums Preußen (geb. 1572, ge.st. 1619), der mit 
seiner Gemahlin Anna, Tochter Herzog Albrechts 
von Preußen, in der letztgenannten Glasgemälde« 
Stiftung erscheint, begegnet mit seinem Vater, dem 

'> Nich gütiger Fcsittcllung dts Provlncl;ilkonKrviton von Of>> 
pnoßcn, Herrn Kcgienmg&lMuiDeisten Uelbtc£Kn. 



.\JIB- II. M. «-.WÜN lOACIIIMS II. llOlZitllKirr IM STIl tHAN.VJIi. I'll 

Kurfürsten Joachim Friedrich (f 1608), in der 
von Bekmann beschriebenen untergegangenen 
Glasgemäldeausstattung des Buntensaales im Rat> 
hause von Stendal, dessen Wände auch des Kaisers 
Rudolf II., des Kurfürsten und seiner Söhne Bild« 
nisse zierten. Es heißt hier (Von der Stadt Stendal, 
S. 145): 

„Die fenster sein auch mehrentheils mit schöt 
ncn wapen gezicret, und dem vermuthcn nach 
A. 1598, und im anfange Churfürst Joachim 
Friedrichs regierung gemacht worden, weil bei 
den meisten gedachte jahrzahl 1598 befindlich, 
und ist unter denselben in dem ersten gegen nor« 
den das Churfürstliche wapen zu sehen, wiewohl 
der namen der zeit nicht dabei vorhanden. Nahe 
dabei aber stehet das Markgr. Rrandenb. wapen, 
mit der Unterschrift: Markgrat Johann Sigismund 
1 598, und dem nächst der Stat Stendal wapen. und 
gleichfalls dabei 1598. In dem andern gegen nor» 
den finden sich vier wapen einiger Magistrats! 
personen. In den dreien westwärts siebet man 
in dem ersten nebst gedachten Churfürst Joachim 
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AIB.H. 90. VArrtNtClltint )OII^^N WilMt^NDS von IIRANUrNIl-KU i«n 
MAmUSCHES MUSECM 



ABU. H. U. WAPPfSSCIlMIU: iJt-S UROUEN KfUCUTlLN, Mb 
IIAtanSTADT. RATHAUS 



Friedrichs wapen, die wapen der Stat Perleb€rg, 
Altstat Salzwedel, Neustat Salzwedel, Garde« 
legen. In dem andern Seehausen, Tangermünde, 
Osterberg, Werben. In dem dritten Pritzwaick, 
Kyritz, llavelberg, Lenzen und mehrentheils die 
jahrzahl 1598 dabei." 

Neben diesen altmärkischcn Städtewappen wer* 
den die Scheiben der Peltzcr«, Gamwcbcrt, Becker«, 
Schoemacher*. Krahmcrs. Knochcnhaucr«, Lakens 
machers und Gcwandschneidergildcn auf>;cführt. 




AI». II. )i i^ni iiNirrrNE ui.as»:iieiiie nrr den bilums ioii. MUi. 

NUXIM VON BKANUENBUd;. VON b. iCHVANHARUt. tiM lU«. Kt^.M 



Das Wappen Sigismunds dürfte identisch sein mit 
der aus dem Nachlaß des kgl. Glasmalerciinstituts 
in das märkische iMuscum gelangten Wappenscheibe 
mit der Inschrift (Abb. H. 30): 

Marggraf Sygmundt 1598 
Sic stellt das schon sehr erweiterte Brandenburger 
Wappen mit dem Kurszepter im Hcrzschildc vor, 
in trüben Schmclzfarbcn, unter Beschränkung der 
Hüttengläscr auf die grünen Trennungsstege gc« 




ABB. II. II. VAPTEKSCHEIBE OES GROUEN KUBrCRSTEN IN BEBLI.SEX 

KUL, suuou. itn 
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malt, wie die im Text besprochenen IKilbcrstiidtcr 
und norddeutschen Wappenscheiben um 16Ö0. Die 
geschnittene Glasscheibe mit dem Bildnis des Joh. 
Sigismund im Kunstgewerbemuseum, nach den 
ältesten Inventaren der Kunstkammer eine Arbeit 
des Georg Schwanhardt d. A. in Nürnberg (um 
1620). sei gleichfalls abgebildet (Abl>. H. 31). Die 
geschnittenen und die 
mit dem Diamant j^ras 
vierten Glasscheiben 
wurden in der Barock« 
zeit vielfiich an Stdle 
der j:fm.ilteii gesetit. 

Johann Sif^isiiutnd 
wurde IhliS !\.ich AI; 
l>KchtFhedrichs,seines 
Sdiwiegetvaters, Tode 
Hccsog von Fceuflen, 
1614 war ihm beidts, 
als Erbe seiner Schwie« 
germutter Maria Eleoc 
nore, Schwester des Jan 
Wilhelm, Qevc, Mark 
und Ravensberg zuge« 
£dlen. 

Tn dem Rathaus zu 
n a I b e r s t .1 d t, unter 
der reichen (Jlasgemälr 
dcausstattung des che« 
maligen Schützengilde« 
hauses (1609-1738). 
ist als Hauptstück das 
Wappen des großen 
Kurfürsten von 1636 
zu nennen, der die Pri« 
vilegien der Gilde 1655 
bestStigt hatte (Abb. H. 32). Es zeigt den branden« 
burgischen Adler, von Engeln gekrönt mit dem 
Kurszepter im Brustschilde und den Wappen der 
nun zu Kurbrandenburg gehörenden Landschaften 
auf den aasgebtetteten Schwingen. Die Inschcift 
lautet: 

„Fr! ederich Wilhelm, von Gottes Gnadn 

Margkgraf z\ Rrandenb., des H. R. R. Krtr? 
käinr. v. Churt. iv Ma^deb. v in I'reui?., zv 
Gyl. Cle. V. Berg, Stettin, Pommern, Der 
Cash v. Wendn, auch in Schles. zv Gross, 
vndt Jagein D. Hertzog. Burg, zv Nürna 
bctg, Forst ZV Malberstadt vndt Minden, 
Graff ZV der Marg vndt Raven vndt Herr 
ZV Ravenstein Anno 1656.'' 
Magdeburg, tialberstadt und Minden, die in dem 
Titel efsclieinen, hatte der große Kuifärst im west» 




.IL IL UtANDENIlUKGISCHn 
■UUCmCIITtOlUJMrNG DOt 



fhlischcn Frieden 164S gewonnen; die Ansprüche 
auf Vorpommern (Stettin) und Schlesien, die eben» 
talls genannt werden, setzten erst sein Grofk-nkcl 
und Urgroßenkel durch. Als letzte Brandenburger 
Stiftung sei zum Schluß ein zweites Wappen des 
großen Kurfürsten im hiesigen Kgl. Schloß von 
1687 abgebildet (Abb. H.33) mit der Inschrift: 

Friederich Wil = 
heim von Gottes 
Gnade n.Marggraff 
zu Brandenburg: 
des HeyL Rom. 
Reichs Ertz Cäm^ 
merer und Churs 
türst, zu Magde» 
bürg, in Preußen, 
Gülich, Cleve, 
Berge, Stettin 
Pommern der Gas« 
s II b e n und Wen» 
den auch in Schle« 
sien zu Crossen 
und Zwibus Hert« 
zogen, Burggraf« 
fcn zu Nürcnberg, 
Fürsten zu Hals 
bcrstat Minden 
und Camin, Grate 
fen zu Hohenzole 
lern, der Marek 
und Ravensberg, 
Herren zu Raven« 
stein auch dero 
Lande Lauenburg 
und Bütau Anno 
1687. 

Die Scheibe, grau in grau gemalt, ist ein Erzeugnis 
aus einer Zeit, wo die Glasmalerei ihrem Nieder« 

gang zueilte. Die Sitte der Wappenstiftung, zu der 
anfangs nur Fürsten, Herren und Stände befugt 
waren. lebte im 18. Jahrhundert vornehmlich fai 
den IdeinbOigerlichen und bäuerlichen Kreisen 
fort. 

EinTeil di-rGeschichtedes Hauses HohenxoUeMl» 
Brandenburg spiegelt sich in den Glasgemälde« 
Stiftungen des Hauses wieder. Wollte man die 
Wappen« und Stifterfenster der Dynastenge c 
schlechter Pommerns, Schlesiens, vor allem von 
Jülid w Cl c ve and Bcig, die durch Erbschaft in das 
Brandenburgische Regentenhausaufgegangcn sind, 
hinzufügen, so würde diese Zusammenstellung den 
Entwicklungsprozeß der preußischen Monarchie in 
seinem ganzen Umfang beleuchten. 



WArriN. HOLZiCHMn-I AUS OB 
CASIM» USD CEOBC UM 
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ZUSÄTZE 



ZUM VORWORT 

.ink für Bestimmung von Wappen ge: 
Y buhrt tli'm Stadtarchiv und dem Kgl. 
Jt Kcichsarthiv in Nürnberg, dem Kgl. 
w bayet.allnmeinenReichsaidiivmAiiiiu 
chen, dem Hfstorisdien AKhiv in KSln. dem Zen> 
trtilarchiv des deutschen Ritterordens in NX Ten f l)r 
Schindler), dem Stadtarchiv in Augsburg (Dr. Dirr), 
dem deutschen Herold in Berlin, der Züricher 
Stadtbibliothek, den Hcnen Genecabaajor von 
Oidtmaum in Lfibedt. Geh. Aiddvttt Fhilippi in 
Münster, Prof. Dr. Hauptmann in Bonn, Ober; 
pfarrer Arndt in Wernigerode, Dr. W. B.tumeister 
in Köln und anderen .1:1 Jen hctrcttcndcn Stellen 
des Katnloges autgetührten Herren. Photographien 
haben in entgegenkommender Weise ermöglicht 
oder bcsoigt das Oberhofmarschallamt Sr. M^cstät 
des Kaisen and Königs in Berlin, das HofmatschalN 
amt Sr. Hoheit des Herzogs von Anhalt, Erlaucht 
Reich&grat von Erbach>Erbach, Chr. Freiherr von 
Tucher in Nürnberg, FteihenHeylzu Hermsheim, 
Frau Baronin Liebig in Gondotf, feiner die Herren 
Direktoren Pro£ Dr. Koetsduu, Dr. Fiiedländer 
und Geheimrat Jessen in Berlin, Dr. Creutz in 
Köln. Dr. Müller in Frankfurt, Dr. Back in Darms 
Stadt. Dr, Br.iun in Troppau, Dr. Bczold in N'ümj 
b«rg, Dr. Lehmann in Zürich, Dr. Wcgeli in Bern, 
Dr. F. Burckhardt in Basel, Dr. Stegmann in Mün» 
chen, Dr. Medcr in Wien, Major L. Loßnitzer Veste 
Coburg. Kustos Ackeri Stift St. Florian, Profiessor 
Pokomy Stift Neukloster Wiener Neustadt. Dr. 
Ubell Linz a. d. Donau, Prot. Dr. i.ehrs und I'rot. 
Dr. Sponsel in Dresden, Herr Kustos Dr. Fr, I rau 
gott Schulz in Nürnberg, C. Dodgson in London, 
Prof. Dvorak in Wien, Dr. Jos. L. Fischer in Mün« 
chen, Hcn Willi Statsberger, ebendort. die Herren 
Giesedce und Devrient, und einige der schönsten 
die Herren Gebrüder Linnemann, Glasmalerei: 
institut in Frankfurt a. M., womit aber die Aui< 
Zählung nkht vOllig endiöisfi bL 



IX. KAPITEL. MITTELRHEINISCHE GLAS. 
MALEREI DES 15. JAHRHI:NDKKTS S 45 

Das dort Anmerkung 2 genannte Bourdonsche 
Manuskript Epifaqdiia in Eccicsia Metropolitana 
Moguntina Sive de. . . Jacobi Cristophori fioiu» 
den Ecdesiae ejusdem Vicarii Anno 1727 Cod. 

lat. 10447 der Münchener Hof; und St.i.ifshiblios 
thek nennt auikr in einzelnen Kapellen eine grol>c 
Serie von Wappenscheiben mittelrheinischer und 
hessischer Granngeschlechter der 1. Hälfte des 
1 5. Jahrhunderts, darunter des Eizbiscbofe Coniad 
von Daun f 1434 „in majori capituU Hypocausto" 
pag. 257 mit Angabe des Schemas. 

X. KAPITEL. KÖLNISCHE (}LASM.\LEREI 

DER SPATGOTIK. S 45 
Das Metropolitan Museum in New York hat 
j ü ngst von Mefirs. Duveen eine Standfigurenscheibe 

des hl. Rochus mit Stifterin und X'Cappen (drei 
schwarze Raben) erworben, besprochen im Bulle: 
tin des Museums 1913, Märzheft, und dort dem 
Meister der Sippe mit Recht zugeschrieben; da« 
durch sind die Kölner Kreuzigung (Abb. 81) und 
auch die Tafel Bernhard und Columba (^a£. 10) 
als Sippenmeisterscheiben sichergestellt. 

XI. KAPITEL DIE KOLNER GLASMALEREI 

DER RENAISSANCE. S. 60 
In dem hiesigen Kgl. Schloß in der Wohnung 
Friedrich Wilhelms IV. befindet sich unter der 

wertvollen, mir leider vor ,\hsclilu(^ der Arbeit 
nur LiiiLii .\ugcnhlici< zuganglitli gewesenen (jlas« 
lieniäldesanimlung neben einer Reihe von Bern« 
hardsscheiben aus Altenberg eine Tatel mit knien« 
den Stiftern, datiert 1540, im Spätstil Bruyns. die 
in der Umrahmung mit unserer Kreuztragung (Taf. 
17) ül>ereinstimmt. — Köpfe aus den Altenberger 
Scheiben, besonders zum Vi'oensain Zyklus in Köln, 
wurden mit der SIg. Oppler bei Lepke (1913) 
veisteigeit. 
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XIV. KAPITEL. HOLLANDISCHE GLAS* 
MALEREIEN VON RUND 1500-1575. S.71 

Unter mehreren von Herrn Gchcimrat VOnFaUte 
neuerworbenen niederrheinisch « niederländischen 
Grauscheiben sei als bemcrkcns; 
wert die nebenstehend abgebildete 
Redlteckscheibe mit eincrGcburts« 
szene angeführt (Abb. 34 , 28:20 
cm). Zweifellos holländisch ; vgl. 
dieGeburtsszenederHaarlcmer(?) 
Rundscheibe (Nr. 105. Abb. 121 
auf S.71): doch schon um 1 520-30. 
Nach Heim Dr. FriedUüider in der 
Zeichnung ehiem Amsterdamer 
Meister, der neben Jacob Cornelisz 
tätig war, nahestehend. Die Tönung 
in der Aft des Fieter Comelisz 
Kunst. 

XV. KAPITEL. 
HOLLANDISCHE GLAS« 

MALEREIEN USW. 
Die Mattierune auf der Rück« abb-m. hollysduchi GiL\Lscm;iBE um n» 
Seite der hollandischen GnsaiUe« NHonniKiMa iwiMm. im 




Scheiben der Goltziuszeit ist nicht, 

wie Seite 77 angegeben, durch Sditlff, sondern 

durch eine eingebrannte milchige Farbe, das Deck< 
weiß, heute noch in der Glasmalerei in Gebrauch, 
cizidt 

XVI. KAPITtl.. NIEDERDEUTSCHE 
GLASGEMALDE DES 13. JAHR« 
HUNDERTS. S. 82 

Die meisten wichtigeren Zyklen in den 
niederdeutschen Kirchen sind durch das 
von Friedrich Wilhelm IV. ins Leben ge» 
rufene Kgl. Institut für Glasmalerei in 
Charlottenburg erneuert worden. Die 
Sammelbände mit den Aufiuhmen dieser 
Fenster sind aus dem Nachlaß des aufge« 
losten Instituts im vorigen J.ihrc in d.is 
Kgl. Kunstgewerbemuseum gelangt und 
enthalten wichtiges Material iiir die Gc« 
schichtederGlasmalereiinNicderdeutsch« 
land, wenngleich hier nur wenige der meist 
einschneidend oder volistündii: rcst.iuf 
rierten Fenster vor der NXIoderherstellung 
aufgenommen sind. An der Hand dieser 
Aufnahmen seien zur Geschichte der spätgoti« 
sehen niederdeutschen Glasmalerei, die In un< 
serem Museum nur in ein paar Stücken vertreten 
ist, folgende Denkmäler hervoi^ehoben. Ein Werk 
der tJbergangszeit utn HSO— 90 ist d.i.s dreiteilige 
Fenster der Kirclie zu Kenz bei Stralsund in Pom: 
mem: die hL Katharina von zwei knienden Stif; 
tem, Fiemming und Starkow (?), im Ko«tüm der 
Zdt Kteig Wcnzeb (Abt», 35); die BaMachfai« 




11. .MIS DEM CHOli Uta 
KIKI llt IV KIS/ IUI MIIAI.. 
MM' -'.'O l«W 



umrahmimg^ an ilk bäimische Malerschule erin« 
ncmd. 1895wicderbergeslellt. Vgl. „DieBaudenk« 

mäler der Provinz Pommern," her.iusgegcbcn von 
der Cjcsellsch.itt tür Pommcrsthe Geschichte und 
Altertumskunde, Rcgierungsbc; 

zirk Str.ilsund IHSl. Um 1400 ist 

d.is Fenster mit dem Leben Christi 
und Martyrien im MittelchorCen« 
ster der Marienkirche in Wismar, 
aus der Sakristei 1S72 hierhcrver« 
setzt. Vgl. Schlie, ,, Kunst? und Ge^ 
Schichtsdenkmäler Mecklenburgs", 
KreU Wismar (Abb. S. 62, nicht 
ergänzt). 

Eine reiche Gruppe von Glas« 
gemälden .lus der Zeit von 1380 
bis 1420 läßt sich in den thiirins 
gischtsächsischen Gebieten und 
der angrenzenden Altmark zusam« 
menstdkn. Die Glasymälde im 
Chor des Domes zu ErTti rt stellen 
die Verbindung mit der böhmische 
fränkischen Glasmalerei her (S. 89). 
An maint fränkische Arbeiten, wie 
Münnetstadt (S. 42). finden sidi 
vidkidit noch stbkete AnUtoge C^ugdtörigkeit 
des Dom«KapiteIs zum ErzKBisturo Mainz). Erfurt 
ist im Besitze mehrerer wichtiger Tafelgemälde aus 
dem letzten Drittel des 14 Jahrhunderts, 
die auf Beziehungen dieser Schule zur 
Prager Malerei unter Karl IV. .schließen 
lassen. (iTber die Erfurter ChotfenstervgL 
neuerdings Dr. Alfred Overmann: „Die 
ältesten Kunstdenkmäler der Plastik, der 
Malerei und des Kunstgewerbes der Stadt 
Erfurt". Erfurt 1912. Von den zwölf 
18 Meter hohen Fenstern des Chores sind 
u. W. zwei in Charlottenbiug, dtd in 
Frankfurt durch das Atelier Ünnemann 
in Stand gesetzt worden. Ihre Entstehung 
fällt in die Zeit von rund 1390 bis 1430. 
Aus derselben Epoche besitzt der Dom 
in Halberstadt mehrere Fenster, die 
jetzt im Hochchor vereinigt sind. Der 
alte' Zustand vor der leider voUständigen 
Erneuerung 1897 ist beschrieben von Os« 
kar Doering, „Beschreibende Darstellung 
der älteren Bau» und Kunstdenkmäler 
der Kieise Halberstadt Land und Stadt", 1902 : sechs 
Fenster im nördlichen Chorumgang, eins im sQd* 
liehen, vier in der Manenkapelle. Das am besten 
erhaltene Marienfenster hat im Stil und den Mo« 
tiven. so die .■Anbetung der Könige, die Geburt mit 
dem Suppe kochenden Joseph, die Verkündigung 
u. a., grol ti \'erwandtschaft mit dem Altarbilde 
de« Heinrich von Duderstadt aus der PauUnei« 
kirdie in Göttingen Im Wdienmuseum zu Hanno« 
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ver (1424) und den iu>;i;hörim'n nicdcrsächsischcn 
Tafelbildern, die in Abhängigkeit von dem wichtig 
gen Meister des .\itars in Niedcrwildungcn bei 
Kassel von 1401, dem Meister Conrad von Soest, 
stehen. Hicihergchöcigcs kxatt in der Pfarrkiicbe 
In Mflhlhausen l.Th. 

In der angrenzenden Alfnurlc steht Stendal, 
die Hauptstadt, mit der reichen Auschmückung 
des Domchores in dieser Zeit, um 1420—1430, an 
der Spitze der Glasgemäideproduktion. Die zwöU 
Fenster des gestredktcn, fönfteitig geschlossenen 
Chores beschreibt Büsching, „Reise durch einige 
Münster und Kirchen des nördlichen Deutschlands 
im Spätjahr 1817". Leipzig 1819, S.98, .ils ziimTeil 
sehr gut erhalten. Jetzt sind sie durch das Kgl. 
Institut für Glasmalerei vollständig erneuert. Sic 
dürften das wichtigste Monument der niederdent« 
sehen Glasmalerei aus dieser Zeit gewesen sein ; 
dasK.ithArinenfenstcr indcrMedailloncinteilung.in 
die sudostdeutschen jMedaillonfenstcr anklingend ; 
die böhmische und b.iyerischsfränkische Richtung 
um 14CX) tritt auch in den übrigen Fenstern, wenn« 
gleich vergröbert, zutage (als Umrahmung der 
Up{rige Alunthus der Wenzdsbibeln häufig). Die 
polittoche Beziehung der Altmark zur Krone Bdh« 
men (Karl IV ließ nach Bekmann z B. in seiner 
Residenz Tangermünde 1376 die Schloßkapeik 
St Johannis erbauen und innen wie auf dem Karl« 
stein mit Eddstdnen, Ferien, Marmor, Alabaster 
usw. verlieren), die daraus weiterfiin hervor» 
gehende Verleihung an die Burg5;r'.fi n von Nürn? 
berg hat vielleicht diese VerhinduMt; raic der böhj 
niisch:tränkischen Malerei um 1400, die aber für 
den ganzen Nordosten Deutschlands in lafelge' 
mälden nachzuweisen ist, befördert, tn Stendal 
erscheintl447 cinMeister „£bi>ertdc glase werthe". 
Von hier geht woM die reiche Gruppe spätgoti« 
scher, nach der Mitte des 15 Jahrhunderts ent« 
standen« hcnsterzyklen im Dom zu Havelberg, 
In der Heiligblutskirche zu Wilsnack und in der 
Johanntterldrche zu Werben an der Elbe aus. 
IMese Fenster, die xum Teil in Bezug zum Kur< 
hause Brandenburg stehen, wurden im Schluß« 
kapitel erwähnt. 

In dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts war 
Lüneburg der Sitz einer fruchtbaren Glasmaler« 
Werkstatt, von der das Kunstgewerbemuseum die 
i)eiden Apostel auf Tafel 26 besitzt, der eine mit 
dem Lüneburger Töbingwappcn. Zu den Arbeiten 
derselben, an den knorrigen Astumrahmungen 
leicht kenntlichen Hand in Lüneburg, Wien» 
hausen, dem ehemaligen Bencdiktinerkloster Rae 
melsloh von 1488 (hl. Bischöfe Anscharius, Sixtus. 
Synnricus, Verlcündigung. Anbetung der Könige) 
gehören die Fenster im Chor des Cistcrzienser« 
nocmcnklostcrs Neuendorf in der Altmark. Die 
Apostel haben zum Teil Wappen unter sidi. so 



der Geske (Gertrud) von Dassel geb. von Stötcf 
rogge, geb. 1491, f 1526, vermählt mit Lücke ( Lu* 
doli) von Dassel, Bürgermeister von Lüneburg, 
der Anna von Dassel, geb. von Töbing und des 
1S26 verstorbenen Sülfmeisters Cord von D. (vgl. 
„Der deutsche Herold", 1900, S. 105). Neuendoif 
nahm vor allem Töchter der Patrizier von Garde» 
legen in der <\ltiuark auf und unterstand dem 
Domstift in Stendal. Eine Reihe charaktervoller 
Standfigurenfenster der s|;>ätgo tischen lüneburgischf 
hannoverschen Glasmalerei besitzt endlich die Kir» 
che in Uslar, Kreis Einbeck, Landdrostei Mildes« 
heim, Provinz Hannover; hier nähert man sich be» 
rcits der wohl westtälischen spätgotischen Apostel» 
Scheibe des Kaiser» t'riedrich» Museums (Abb, auf 
S.82). Das Vorherrschen des weißen in Stupftechnik 
bemalten Glases ist für diese Gruppe bezeichnend. 

Von den niederdeutschen SpStrenaissanccschei< 
ben des Kunstgewerbemuseums ist N'r. If-fi Wappen 
des Jacob von Rübbcsbüttel Seliger 1 S92 nach Lünes 
bürg zu setzen ( Ribbesbüttel im Fürstentum [,üne: 
burg);dagegensind Nr. i68a, b Wappen desjoachim 
Berchelmann und der Rosina Steinbrechers nach 
Berlin zu lokalisieieo* Bekmann, Beschreibung 
Berlins um 1750, Handschrift im Archiv des Magi< 
strates, bringt bei Beschreibung der Marienkirche 
die Notiz: „Rosina Steinbrechers, Joachim Berchel« 
manns Cftl. Rentmeisters ehegenoßin hat ihr ehren» 
gedächtnis zur linken Hand des KL Aitares samt 
Ihrem ehegatten. Erwar zu Hamburg 1562 geboren 
und zu Berlin gestorben 1631, de Ist geb. 1592 ZU 
Berlin u. gest. 1066. 22. Okt." 

XVII. KAPITEL. SÜDOSTDEUTSCHE GLAS» 
MALEREI DER 1. HALI 71 DES 15. JAHR* 
HUNDERTS, S. 86 
Vgl. die Zusätze dazu im Abschnitt über die 
HohenzoUemstiftungen S. 90. Die in der Nagek 
kapelledesDomes zuBambergbefindlichen, unseren 
Nürnberger Pilgern Taf. 28 nahestehenden Figuren» 
fenster, darunter Kaiser Heinrich und Kunigunde, 
scheinen eine Stiftung des darunter erscheinenden 
Bamberg« Bischofs Albert Graf von Wertheim 
(t 1421)zusei». Vgl Pfister, Dom zu Bambe(gl8%. 
Nachträge. 

XVIII. KAPITEL. SÜDWESTDEUTSCHE 
GLASMALEREI DER 1. HÄLFTE DES 15. 

JAHRHUNDERTS 
Ein umfangreicher Zyklus von schwabischen 
Glasgemälden um 1420, Szenen aus dem Leben 
Christi, aus der Kirche in Saulgau ist im Schloß in 
Sigmaringen (Kapelte und Korridore). 

XIX. KAPITEL. OBERRHEINISCH»SCHWA= 
BISCHE GLASMALEREI DER SPATGOTIK 
S.94 

Eine pfichtige Scheibe eines knieenden Ritters 



256 



Digitized by ÜOOgle 



Melchior G(mer?)mit dem Spruch: ,,0 her begnode 
mich an meinem enddasbyt ich dich", 1472 datiert, 
im Besitz des Freiherrn von Dürkheim, gen. von 
Baden (Jetzt angebl. Finca San Antonio Tapachula 
Chiapas Mexico), abgebildet im Deutschen Herold 
1904, ist für die Frage der 
Herkunft des Hans Wild 
aus der Straßburger Schule 
wichtig. — S. 100. Die durch 
I Icrm Geheimrat von Falke 
kürzlich erworbene Mas 
donna mit dem Kinde in 
blauem CJcwandc vor rotem 
Dnmastgrundc auf grünem 
Blätterboden, unten grünem 
Baldachin (Abb. Band II. 
S. 18), ist eine Arbeit der 
Werkstatt des Hans Wild, 
besonders nähert .sie sich 
einerGruppe aut derGrenze 
von Schwaben und Franken 
lokalisierter Werke, wie den 
Langenburger Stifterienc 
Stern von 1499. Vgl. auch 
den I lohenzollernabschnitt. 
Das Schwarzlot ist etwas härter autgesetzt als bei 
den in den Gläsern und sonst übereinstimmenden 
besten Wildfcnstern. 








XX. OBERRHEINISCH^SCHWABISCHE 
RUNDSCHEIBEN DER SPATGOTIK. S. 101 

Zwei aus tarbigen 1 1 üttem 
gläsern gefertigte Schwäbis 
sehe Rundscheiben ersten 
Ranges im r>epot des Groß» 
herzogl. Kunstgewerbemu* 
seums in Weimar, St. Hicro« 
nymus (virtuoser Ausschlitt 
des hellroten Gewandes, 
violetter Rand) und St. Ame 
brosius(violettesPult,eisen« 
roter Überzug, je 50 cm 
Durchm.) sind für die Frage 
des Ausgangspunktes der 

1 lausbuchmcistergruppe 
vonden Wildscheibcn wich» 
tig. — Für den springenden 
Hund des Wappens, Abb. 
188, S. 1 1 1 , werden von dem 
,, Herold" noch Grafen von 
Ostein und Hundt zu Kirchberg vorgeschlagen.— 
Vier weitere V'icrpaßschcibcn nach Herrn Direktor 
Lehmann im Schloß Wart (Thun). 

XXI. KAPITEL OBERRHEINISCH ELSAS« 
SISCHE GLASMALEREI DES 16.JAHRH. 
Die aufs. 122 abgebildete Visicrung im Baidung« 




Stil trägt die Inschrift: „maria von venige geborn 
vom Hirtzhorn"; vcnigc wahrscheinlich das 
rheinische Geschlecht N'cmingcn (Herold 1896, 
S. 59). 

XXIII. KAPITEL. AUGS« 
BURG 
Zwei besonders schöne 
Breuscheibcn seien noch ab; 
gebildet, die eine aus der 
Serie für Kaiser Max von 
1516 auf der Wartburg nach 
Aufnahme des Herrn von 
Cranach, und einProKlbildä 
nis des Philippus Rex Castis 
liae usw. in der Privatsamm» 
lung des Herrn Böhler in 
München, Durchm. 31 cm. 
der auf S. 133 abgebildeten 
Anna Maria von Ungarn 
im Kunstgewerbemuseum 
naheverwandt(Abb.56ab). 
Philipp, Sohn Maximilians, 
vermählt 14% mit Johanna 
von Kastilien usw., seit 1 504 
König von Kastilien (aus einer Serie von Habs« 
burgerbildnissen?). Über den Augsburger Glas= 
Schmelzer Hans Braun, der 1531 „ain ^laswerch 
von geschmeltztcr arbait siebenerlay veldungen 
in die Capellen zu Grienau inhalb gegebenen 
visicrungen" für Ottheinrich von Pfalz«Neuburg 
liefert, vgl. Hans Rott. Ott 
Heinrich und die Kunst 
Heidelberg 1905. S. 17. 



K«!»-. BKCI' II. \. 
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XXIV. KAPITEL. 
NÜRNBERGER GLAS« 
MALEREIEN 
Vonden Neuerwerbungen 
des Kaiser«Friedrich<Musc« 
ums sei die den Stil des Hans 
von Kulmbach zeigende, der 
Werkstatt des älteren Veit 
Hirsvogel um 1510 ent = 

stammende Rechtecks: 
Scheibe mit Stephanus und 
Florian abgebildet (Abb. 
37, 72 h. 56 br.). - Vgl. 
besonders das auf S. 148 
abgebildete Fenster des Sebaldptarrchörchens 
von 1513. — Der Aufsatz des Herrn Dr. Loßä 
nitzer über die Tafeln auf der Veste Koburg 
(Abb. auf S. 146) ist inzwischen erschienen: 
,,Aus den Koburg«Gothaischen Landen, Heimats 
blättcr" hcrausgcgcb. von R. Ewald. Gotha 1912, 
8. Heft. 



nir\ .\i>.\M.Hi.rM; ii» iitmN HOlltKii. 
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XXVI. KAPITEL. NÜRNBERGER UND AN. 

DERE SÜDDEUTSCHE SCHEIBEN DER 
SPÄTRENAISSANCE. S. 168 

In Würzburg wird ein Glasmaler Hans Dietmann 
(Dietward?) der Altere genannt, •{• 1604. Sein 




1 



AWI. W, .SH'lliWE«»l S<i ms KMStK nilEI)IIK;il..<H'M:l HS 
STEniASl'Sl'NO ri OIII.%N NCK\lII'IMi,l1lllWlXi»l.«HHl.srAt l 
N.w:ll II. VON Kl'LHBACM 

Sohn(?) Hans II., 1606 in die Zunft aufgenommen, 
malte 1621 für den Magistrat ein Glaswappen des 
Fürstbischofs Johann Gottfried (von Aschhausen). 
Oidtmann, die Glasmalerei im alten Frankenlande, 
S. 206. — Eine Reihe %'on Wappen der Domherren 
der Stifte Bamberg und Würzburg „im Glas mit 
Farben eingeschmolzen", in den Begräbniskapellen 
des Würzburger Domes bildet Salver Proben des 
hohen deutschen Rcichsadcls 1775. Tab. XIV, 
XV. ab. 



XXVII. KAPITEL. SCHWEIZ, SPÄTGOTIK 
Die auf S. 182 abgebildete Scheibe von Allers 

heiligen in Erbach, trägt das Wappen des Abtes 
Michael von Eggenstorf. Vgl. Miniatur im Cod.% 
der Ministcrialbibliothek Schatfhausen. Schweiz. 
Herald. Archiv 1902. Taf. VIII. 

XXVIII. KAPITEL. ÜBERGANG ZUR RE« 

NAISSANCE 
Dem Luzcmcr Atelier um 1 530 unserer auf S. 1 86 
abgebildeten Besmerscheibe von 1 527 gehören wohl 
auch die zwei Wappen.scheiben des Grafen von Sulz 
(mit Landsknecht, im Kopfstück Liebesszenen) und 
Allianz Landenberg: Beroldingen (Landsknecht, im 
Koptstück Bürger und Tod } im SchloU Grafenegg. 



österreichische Kunsttopographie 1908. Kreis und 
Schloß Grafenegg, Beiheft, Fig. 16, 17. 

SCHLUSS. SPATRENAISSANCE. S. 224 
Das teilweise Festhalten des Kirchenbaus an der 
Glasmalerei in der Renaissance^ und Spätrcnais» 
sanceepocheist eine Erscheinung, dieimZusammcnt 
hang mit dem Fortleben der gotischen Fenstcrgc« 
staltung und Gliederung und weiterhin mit dem 
Nachleben der Gothik im 16. und 17. Jahrhun^ 
dert steht. Ein wichtiger Kirchenbau der Spätre; 
naissance. die 1590—97 erbaute Jesuitenkirche in 
Münster, die erste Kirche der niederrheinischen 
Ordensprovinz ist eine rein gotische Pfcilerbasilika 
(die omamentalen Details Spätrenaissance), eine 
Fortcntwicklungdcrspätgotischcn Kölner Basiliken 
wie der Peterskirchc. Ihre flachbogigen, durch go< 
tisches Pfosten werk geteilten Fenster erhielten eine 
vollständige(nicht erhaltene) Ausstattung mit Glas« 
gcmäldcn, zwei Zyklen aus dem Leben Christi, und 
das Wappen des Kölner Kurfürsten und Bischofs 
von Mün-Ster, Ernst von Bayern, im Mittelchorlens 
ster. Der Vertrag mit dem Glasbrenner Melchior 
Steinhoft ist in der grundlegenden Untersuchung 
dieser Kirche von Joseph Braun, die Kirchenbauten 
der deutschen Jesuiten I.Teil: Die Kirchen der um 
geteilten rheinischen und der niederrheinischen 
Ordensprovinz, Freiburg 1909 wiedergegeben. Nach 
Brauns Forschungen wurde auch die 1673—1690 
mitllilfedesMünsterschen Fürstbischofs Christoph 
Bernhard von Galen erbaute, im System noch go« 
tische Jesuitenkirche St. Ignatius zu Kocsfeld 1691 
bis 1692 mit 92 Wappenscheiben geschmückt. Stifs 
tungen des Kurfürsten von Köln. Max Heinrich, 
des Fürstbischöfe von Münster, Fricdr. Christian 
von Plettenberg, und anderer Prälaten. Sie wurden 
nach Zeichnungen des KoesfelderMalers Veitmann 
von den Glasmalern Herm. Isingh und Joh. Feus 
tingh gefertigt. Hier spielt aber doch das ...schöne 
weiße" Glas schon seine Rolle, Jos. Braun a. a. O. 
S. 139. Auch für die kirchliche Glasmalerei der 
Spätrenaissance in Belgien sind Brauns Forschungen 
wichtig. Vgl. dessen Belgische Jesuitenkirchen. Ein 
Beitrag zurGeschichtedesKampfeszwischen Gotik 
und Renaissance, Freiburg 1907. Tournai 1604. S. 19, 
Valcnciennes 1608. S. 26. Luxemburg 1620. S. 52. 
>X'lchttg in dieser Beziehung sind auch die gotischen 
Kirchenbauten des Würzburger Fürstbischofs Julius 
Echter von Mespelbninn. 

SCHLUSS. SAMMLER 
Glasgemälde als Sammlung.sobjekte begegnen in 
den älteren Kunstkammern und Kuriositätenkabi« 
neten kaum. Zuerst scheinen sie aufzutreten 1747 
indem ersten ausgesprochenen Bauderenglischen 
N eugotik, dem Strawberry Hill des Iloracc Wal» 
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pole in den Fenstern des „Refectorium". Charles 
I.. Itastlake, A. History of the Gothic Revival, l.ont 
don 1872, S. 12. — Fürst Franz von Dessau reiste 
1763 zuerst nach England, wo er hei der Familie 
Hamilton Aufnahme land. Glasgemälde soll erzus 
erst 1768 in Frankreich beachtet haben. Er sammelte 
hauptsächlich in der Schweiz. Reil. F. Franz von 
Anhalts Dessau 1845. — In den 2üer Jahren des 
1^ Jahrhunderts kaufte ein Engländer bereits eine 
Menge Glasmalereien aus dem Dom und anderen 
Kirchen Kölnsnach Mitteilung Wallrafs an Fiorillo, 
vgl. dessen Geschichte der zeichnenden Künste 1815, 
Bd. LS. 412. — Goethe wurde 1771 bereits in Straß» 



bürg durch den dortigen Dichter» und Historiker 
kreis aul Glasgcmälde aufmerksam (in Odilienbcrg, 
Abtei Molsheim). 

WIEDERAUFKOMMEN 
Hiervon kann streng genommen keine Rede sein; 
datierte niederdeutsche Bauernscheiben führen bis 
in die Zeit Franks. Der von Schuricht erbaute ch'u 
nesische Pavillon im Schloßgarten zu Pillnitz 1804. 
in Anlehnung an Chambers designs of Chinese 
buildings, zeigt Glasmalereien über der Tür. Vgl. 
Klopfer, Chr. Traugott Weinlig und die Anfänge 
des Klassizismus in Sachsen 1905, S. 5üu. a. O. 



ERRATA 



Lies S. 62 Anmerkung: „Derix" statt „Deirix". 
S. m Zeile 2&i „1528" statt „1526". 
S. Lil Zeile 2£l „Koberger" statt „Koburger". 
S. m Zeile TQi „Tal. 5511 statt „Tat. 521L 
S. 22Ü Zeile & von unten: ,,Der Erdboden und" 
statt „die im Erdboden". 

Auf Tafel lÄmuß Nr. 51 oben (Abälard) und Nr. 5fi 

unten (Plünderung der Boten) stehen. 
Auf Tafel ü lies Nr. „376" ft. statt Nr. „276" ff . 
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